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1. 
Die Zuttermaschine 


Sm großen Saale der Univerfität war ein gewähltes 
Publikum verjfammelt, Würbenträger ver Regierung und Stäbt, 
Männer der Wilfenichaft, Hinter ihnen bie Stubenten, welche 
ab» und zuftrömend die Thür des großen Portals in Be⸗ 
wegung erhielten. Oben aber auf der Gallerie faßen die Frauen 
der Brofefforen, in der Mitte der erften Reihe Ilſe mit Laura 
auf dem Ehrenplak. Heut war für Ilſe ein großer Tag, denn 
der Glanz der höchſten academiſchen Würde fanf auf das Haupt 
ihres Gatten. Felix Werner war zum Rector Magnificus 
gewählt und follte bier fein Amt antreten. 

In langem Zuge fchritten die Lehrer der Univerfität in 
den Saal, vor ihren die Pedelle in alterthümlicher Amtstracht, 
große Scepter in der Hand; die Herren felbft nach den Facul⸗ 
täten georonet. Die Theologie begann ven Zug und die Phi- 
loſophie jchloß ven Reigen, -diefe an Zahl ver Männer und 
Bedeutung die ſtärkſte Abtheilung, alle zuſammen aber bilveten 
eine ftattliche Genoffenfchaft, neben einzelnen Nullen gingen 
hochberühmte Herren, auf welche das Land ftolz fein durfte, 
und es war eine Freude für Jedermann, fo viel gelehrtes 
Wiſſen Törperlih verfammelt zu jehen. Nur die mwürbige 
Darftellung im Zuge gelang den großen Geiftern nicht, fie 
bielten fchlecht Reihe, mancher ſah aus, als ob er mehr an 
feine Bücher vente, als an den Eindruck, welchen feine Geftalt 
dem Publikum machen follte, einer hatte fich gar veripätet — 
er hieß Raſchke — und kam ſorglos und vertraulich grüßend 
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hinter den jüngſten Privatdocenten hergelaufen. Den Zug 
empfing ein lateiniſcher Geſang des academiſchen Sängerchors, 
nicht verſtändlich, aber feſtlich. Die Profeſſoren ordneten ſich 
auf ihren Sitzen, der bisherige Rector betrat ein hohes, mit 
Blumen verziertes Katheder, hielt zuerſt eine gelehrte Rede 
über den Nutzen, welchen vor längerer Zeit das unruhige Volt 
der. Araber der mebicinifchen Wiffenfchaft gebracht hat, und 
berichtete dann über die academiſchen Creignifje des letzten 
Jahres. Der Vortrag war ſchön und Alles way fehr feierlich, 
die Ehrengäfte der Stabt und Regierung faßen unbeweglich, 
die Profefjoren hörten ergeben zu, die Studenten Inarrten nur 
wenig an ber Thür, und wenn von dem gemalten Plafond 
der Aula zuweilen die Langeweile ihre großen Flevermausflügel 
gegen die Augen ver Zuhörer herabbewegte, wie bei academiſchen 
Schauftellungen unvermeidlich ift: — Ilſe merkte heut nichts 
davon. Als Magnificus den Vortrag beendet hatte, bat er 
mit einer zierlichen Handbewegung und ben verbindlichiten 
Worten feinen Nachfolger, zu ihm auf die Erhöhung zu fteigen. 
Ilſe erröthete, als ihr Felix das Katheder betrat. Der Nector 
nahm fein Baret ab, die golvene Kette und den Mantel, dex 
wie ein alter Fürſtenmantel ausſah, und Alles fette und hing 
er um feinen Nachfolger mit warmen Wünſchen und Aeußer- 
ungen der Hochachtung. Laura flüfterte ihrer Nachbarin zu: 
„Wenn unfer Herr Profefjor ein Schwert an ber Seite trüge, 
wäre er ganz wie ein Kurfürft auf den Bildern draußen ;” und 
Ilſe nickte freudig, e8 war genau ihre Anficht. Sekt aber trat 
Werner in Burpurmantel und Kette vor. Die Pebelle kreuzten 
ihre Scepter zu beiden Seiten des Katheders und der neue 
Rector hielt majeftätifch eine Ansprache an Profefforen und 
Studenten, worin er Günftiges erbat und gutes Negintent 
verbieß. Wiener begann der academifche Chor ein lateiniſches 
Triumphlied ımd der Zug der Univerfitätslehrer bewegte fich 
in das Nebenzimmer zurüd, wo die Profeſſoren ihren Rector 
händeſchüttelnd umitanden und die Pebelle Purpurmantel 
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und Kette in Käften packten, zur Schonung für ſpätere Zeiten. 
Auch Ilſe empfing die Glückwünſche der Frauen und bes Thee⸗ 
tifches, welcher fich an der Gallerietreppe aufjtellte und fie luſtig 
mit „Magnificenz” begrüßte, 

Zu Haus fiel Ilſe dem Gatten um den Hals und fagte 
ihm, wie ftattlich er in feinem Ornate ausgefehen habe. „Was 
die Zigeunerin fprach,” rief fie, „Heut ift e8 erfüllt, Heut trug 
der Dann, den ich liebe, den Fürſtenhut, fet gegrüßt du mein 
Fürſt und Herr.” 

Für den Nachmittag dieſes großen Tages war der Beſuch 
des Erbprinzen angemeldet, Se fah noch einmal in die Winkel 
der blanten Wohnung, damit fie als Hausfrau feine Unehre . 
erlebe, und ließ fich von dem Gatten über die Form unter- 
richten, in der man mit vornehmen Herren fpricht. „Damit 
ich Beſcheid weiß, wenn er fich auch um mich kümmert. Sch 
bin unruhig, Felix, denn es ift doch etwas Großes, den künf⸗ 
figen Herrn der Heimath kennen zu lernen.“ 

Mit dem Stundenfchlag fuhr der Wagen vor, Gabriel in 
feinem beften Frad führte die Herren an das Zimmer des 
Rectors. Unterdeß ging Ilſe erwartungsvoll in ihrer Stube 
auf und ab. Nicht lange und ihre Thür wurbe geöffnet, zwei 
Herren traten, von dem Gatten geleitet, ihr entgegen. ‘Da 
war der Prinz, eine zarte Geftalt unter Mittelgröße, ſchwarzes 
Haar, ein Feines Geficht mit weichen Zügen, über ven feinen 
Lippen ein dunkler Streif, welcher den beginnenden Bart an⸗ 
deutete, die Haltung etwas fchlottrig und verlegen, fo machte 
er den Eindrud eines zarten und jchwächlichen Menſchenkindes. 
Befangen trat er auf Ilſe zu und fagte ihr fo leiſe, daß fie 
faum die Worte verftand, wie fehr er fich freue, in ihr eine 
Landsmännin zu begrüßen. 

Ilſe erhielt durch fein fchüchternes Weſen ihren Muth 
zurüd, und da fle in dem Anblick ihres jungen Prinzen ein 
wenig bewegt war, fo begegnete ihr, daß fie ihm eine Heine 
Rede hielt: „Wir aus unferm Lande Hängen an ber Heimath, 
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und da ich jetzt Ew. Hoheit ſo nahe vor mir ſehe, wage ich 
auch zu ſagen, daß ich Ew. Hoheit ſehr gut wieder erkenne. 
Sie waren noch ein ganz junger Herr, und ich war ein halb⸗ 
wüchſiges Mädchen, da ſah ich Sie zuerſt neben Ihrem Herrn 
Vater in der Reſidenz. Ew. Hoheit ſaßen auf einem ſehr 
Heinen Pferde, während mein Vater und ich grüßten, ſtand 
das Pferd ftill und wollte nicht weiter gehen, Sie jahen mich 
freundlich an, ganz mit denjelben Mugen, wie jeßt. Ich bielt 
ein Paar Rofen in der Hand, und weil Sie unfer junger 
Prinz waren, bot ih Ihnen vie Roſen an. Aber Sie fchüttelten 
den Kopf, und Sie Tonnten auch nichts nehmen, weil Ste den 
Zügel halten mußten, und ich glaube, Sie waren etwas ängſt⸗ 
ich auf dem Pferde Nur das Pferd fuhr mit feinem Kopfe 
nach den Blumen. Da kam ein Großer in Uniform berange- 
ritten, faßte das Pferd, und wir traten zurüd. Sie fehen, 
ich weiß noch Alles, denn für ein Mädchen vom Lande tft jo 
etwas eine wichtige Erinnerung. — Aber erweifen Hoheit mir 
doch die Ehre Plat zu nehmen.” 

Der Begleiter des Prinzen, Kammerherr von Weidegg, 
begrüßte Ilſe verbindlich, er war ein Mann in mittlen Iabren, 
groß, von guter Haltung und feinem üblen Geſicht. Er über 
nahm die Leitung der Wechjelreden und ein eines Geſpräch 
Iuftwanbelte über die Berge und Wälder des Heimathlandes. 
Es blieb ein anftändiger Austaufch von Worten, welcher fich 
ungewöhnlicher Gedanken gänzlich enthielt. Der Prinz war 
ichweigfant, fpielte mit einem Augenglaje, und ſah befrembet 
und vorfichtig auf die ftattliche Profeſſorsfrau, welche ihm 
gegenüber ſaß. Zulebt frug der Kammerherr nad) ben Stun- 
den, wo bie Zimmer fich Fremden öffne, und drückte den 
Wunſch aus, dem Prinzen und ihm möge geftattet fein, zur 
weilen einzutreten. „Bon den wenigen Beziehungen, welche Die 
fremde Stadt bietet, tft uns dies Haus beſonders werthvoll, 
in welchem mein durchlauchtigſter Brinz das Necht beanfpruchen 
barf, nicht ganz als Fremder behandelt zu werben.” Das 
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Alles war recht ſauber und verbindlich, und als der Profeſſor 
die Fremden bis an die Entreethür geleitet hatte, ſagte er zu 
ſeiner Frau: „Nun, ſie ſehen ja menſchlich genug aus.“ 

„Ich habe mir Prinzen ganz anders gedacht, Felix, Ted 
und übermüthig, dieſer hatte nicht einmal einen Stern auf 
der Bruſt.“ 

„Der war nur in die Taſche geſteckt,“ tröſtete der Profeſſor. 

„Aber er ſieht aus wie ein guter Junge,“ ſchloß Ilſe, 
„amd da er mein Landsmann iſt, ſoll er auch gut behandelt 
werben." 

„So iſt e8 recht,” verſetzte der Profeſſor lachend. 

E83 machte fi in den nächiten Wochen allmälig, daß der 
Erbprinz und fein Kammerherr die gute Behandlung behaglich 
fanden. Der Kammerherr bewährte fich al8 angenehmer Mann, 
er hatte größere Reifen gemacht, Hatte einiges erlebt, vieles 
gejeben und allerlei gelefen, was auch nicht grade am Wege 
liegt; er ſammelte Autographeu und war dem menjchlichen 
Gefchlecht durch kein Later und Teine üble Gewohnheit Täftig. 
Während einem Yängeren Aufenthalte in Rom Hatte er mit 
alten Belannten des Profeſſors in Verbindung gejtanven, er 
war durch die Ruinen Pompeji's gewandelt und zeigte eim 
wohlthuendes Interefje an der Einrichtung altrömifcher Häufer. 
Außerdem verjtand er gut zu hören und zu fragen und er» 
zählte zuweilen mit anftändiger Medifance Aneldoten von viel- 
genannten Perjonen. So geſchah e8, daß der Profejlor gern 
mit ihm verkehrte, und daß er am Theetiſch Ilſe's den Wirthen 
willlommen, den Gäften nicht unbequem war. Auch ihm felbft 
ſchien der Verkehr mit den gelehrten Herren Freude zu machen, 
er befuschte ven Doctor und betrachtete bei dieſem alte Holz 
ſchnitte, er behandelte den Profeſſor Raſchle mit rückſichtsvoller 
Artigfeit und begleitete nebſt feinem Prinzen den Philoſophen 
an einen Haren Winterabend bi8 zu der entlegenen Wohnung, 
während Raſchke ſehr intereffante Beobachtungen über ben 
Schlaf der Pflanzen mittheilte, 
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Daß der Erbprinz ſich ebenſo gut unter den Profeſſoren 
zurecht fand, konnte man nicht behaupten; er hörte dem &e- 
prä der Männer leivend zu, wie einem academifchen Hörer 
ztemte, und ſprach durchaus und zu rechter Zeit das Schickliche. 
Nur zuweilen deutete er durch leifes Knipſen feiner Lorgnette 
ax, fein Gemüth werde wohl eine andere Art von Unterhaltung 
nicht ungern ertragen. 

fe war unzufrieden, wenn er mit ver Lorgnette Inackte, 
und wenn fie zu ihm binüber fah, hörte das Knipſen auf. 

Denn Ilſe wollte, daß er fich unter den andern Männern 
recht ftattlich hervorthun follte, und ihr war, als Fünnten bie 
Hersen ihr jelbft einen Vorwurf daraus machen, daß ihr Prinz 
für Maännergeſchäfte fein rechtes Herz erwies. Sie war deß⸗ 
halb als Hausfrau mit zarter Aufmerkſamkeit um ihn bemüht; 
fie wagte ven Rath, daß er den Thee nicht zu ſtark trinken 
möchte, und bereitete ihm felbft die Mifchung. Der Prinz ließ 
fih das gern gefallen, er ſaß am Tiebften auf dem Stuhl neben 
ihre und ſah ihr freundlich zu, wie fie um ven Tiſch wirth- 
ichaftete. Nur ihr gegenüber ging er ein wenig aus feiner 
porfichtigen Zurückhaltung heraus, er erzählte ihr was er von 
Merkwürbigfeiten der Stadt gefehen, und wenn er grade nichts 
zu fprechen hatte, machte er wenigftens ihr Amt leicht, er ftelite 
den Sahntopf vor fie bin und hatte ein fcharfes Auge auf 
bie Zudlerbüchfe, wenn er meinte, daß Ilſe für fich Davon Ges 

brauch machen Tünne, 
Einft, al8 er wieder fchweigfam neben ihr faß und bie 
Herren grabe zornig über der Bibliothefverwaltung des Vati⸗ 
cans zu Gericht ſaßen, machte Ilſe den Vorſchlag, ein Werk 
anzufehen, das ihr der Gatte gefauft Hatte, gutgeftochene Bild⸗ 
niffe berühmter Gelehrten und Künftler. Sie gingen zu ber 
Lampe des Nebenzimmers, der Prinz betrachtete mit matter 
Theilnahme die Köpfe. „Won manchen weiß ich nichts,” begann 
fe, „als einige Worte, die mir mein Mann über fie erzählt 
bat. Ihre Bücher Habe ich nicht gelefen, und von den ſchönen 
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Werken, die fle gemalt und componirt haben, kenne ich auch 
gar wenig.” 

„Mir gebt e8 grade fo, verſetzte der Prinz ehrlich, „nur 
die Mufifer kenne ich etwas.” 

„And doch ift eine Freude, die Gefichter anzufeben,” fuhr 
Iſe fort, „man denkt bei Jedem, wie der Charakter und bie 
Vorzüge dieſes Mannes fein möchten, und wenn man Jemand 
fragt, der mehr weiß, ergiebt fich manchmal eine Beitätigung 
und manchmal ein Irrtum. Das Hilft Einem, die Männer 
fieb und vertraulich zu machen, und man jucht Gelegenheit, 
auch mit ihrer Kunft und Weisheit befannt zu werben. Ich 
mühe mich jebt, von einem nach dem andern mehr zu erfahren. 
Wenn man aber etwad von einem großen Manne gelefen kat 
md fein Bild nach einiger Zeit wieder anfieht, dann ift eg, 
als ſchaute man in das Geſicht eines guten Freundes.” 

„Leſen Ste gern?” frug der Prinz aufblidend. 

„Langſam,“ erwiederte Ilſe, „denn von ernften Dingen 
geht nicht viel auf einmal in den ungelebrten Kopf, beſonders 
wenn es fchwere Gedanken erregt.” 

„Ich leſe nicht gern,” verſetzte der Prinz, „amt wertigften, 
was Einem fo vorgelegt wird. Und mir ift es Tangivetlig, 
denn ich habe nichts Ordentliches gelernt und ich weiß nirgend 
recht Beſcheid.“ 

Das fagte er mit Bitterkeit. Ilſe erſchrak über das Ge 
ftändniß. „Dem werden Ew. Hoheit jet abbelfen, es ift ja 
bier jo jchöne Gelegenheit.” 

„Ja,“ verſetzte der Prinz, „vom Morgen bis zum Abend, 
und Alles durcheinander, ich bin jevesmal froh, wenn bie 
Stunden zu Ende find.” 

Ilſe betrachtete den jungen Herrn .mit großer Betrübniß. 
„Das ift ja für Ew. Hobeit ein rechtes Unglück. Haben Sie 
benn nichts, was Ihnen zu wilfen ober zu befiten recht lieb 
ft? Eine Sammlung von Steinen oder Schmetterlingen, ober 
von feltenen Büchern oder Kupferftichen, wie der Doctor drü⸗ 
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ben? Dabei bat man das ganze Jahr fein Vergnügen, und 
man lernt auch allerlei, wenn man fich diefe wertben Sachen 
zujammtenträgt.” 

„Wenn ich dergleichen haben will, kann ich Alles in Hau⸗ 
fen gefammelt haben,“ verjegte der Prinz. „Aber wozu? es 
steht ſchon fo viel Zeug um mich herum. Wenn ich Heut 
Steine juchen wollte, geriethen alle Leute um mich in Aufregung, 
und es würde mir entweder verwehrt, oder eine ganze Samm⸗ 
lung in’8 Haus getragen.” 

Das Hilft freilich nichts,“ bevauerte Ile, „man muß 
felbft um das Einzelne forgen, dann kommt die Freude. Ein 
Menſch Tann nicht Alles wiſſen, aber etwas muß jever haben, 
was er orventlich veriteht. Wenn ich Mein kleines Leben ver- 
gleichen bürfte mit dem großen, das Ew. Hoheit erwartet, jo 
fönnte ich Ihnen wohl etwas erzählen. Als meine gute Mutter 
ſich zu ihrer letzten Krankheit einlegte, war ich ein ganz junges 
Ding, aber ich wollte durchaus an ihrer Stelle die Wirtbfchaft 
führen. Da fand fih, daß ich mir nicht Rath wußte, Ich 
verftand nicht einmal, ob die Leute fleißig oder träge waren, 
ich kannte auch nicht Die Handgriffe, und wenn Jemand etwas 
ichlecht machte, Tonnte ich's nicht lehren. Deßhalb ſaß ich an 
einem Abend muthlos und ärgerlich über mich felbft, und ich 
glaube, ich weinte. ‘Da jagte mein guter Vater: du burfteft 
nicht jo viel auf einmal übernehmen, du ſollſt erſt etwas genau 
lernen. Und er wies mich in die Mollerei. Wiſſen Ew. 
Hoheit was das iſt?“ 

„Nicht jo recht,” verſetzte der Prinz. 

„Das ift ja die Milchwirtbichaft des Gutes, ich will Ew. 
Hoheit fagen, was dabei zu thun iſt.“ 

Sie erzählte ihn die ganze Tagesarbeit des Milchkellers, 
„Und jetzt machte ſich's jo. Sch griff ſelbſt mit an, wurde 
fejt in der Arbeit und befam ein Urtheil über Die Mägde. 
Ich Yernte jede Kuh genau Tennen, und lernte auch, welche Art 
für uns am beiten war, und warum. ‘Denn nicht jeve Race 





— 1 — 


paßt überall Hin. Bald befam ich den Ehrgeiz, Butter und 
Käfe recht fein zu machen. Sch erfundigte mich bei ven Klugen 
und las auch zuweilen in einem Buch darüber. ‘Dann beiprad; 
ich mit dem Vater Verbefjerungen. Und grade als ich weg. 
kam, war die Rede davon, ftatt unjered großen Butterfaſſes 
von Holz eine neue Mafchine anzujchaffen. Sie ijt jet auf 
geftellt, joll fehr gut fein und fchöne Butter machen, ich babe 
fie aber noch nicht gefeben. Denn Ew. Hoheit kennen doc) 
das Buttern ?“ 

„Nein,“ verſetzte der Prinz. 

Ilſe beſchrieb es ihm ein wenig. „Wenn aber der Vater 
um Johanni die große Rechnung machte, da war mein Stolz, 
daß die Kühwirtbichaft in jedem Jahr höhern Ertrag gab. 
Mich Ärgerte nur, daß der Vater über meinen Heinen Gewinn 
lachte, denn der eigentliche Werth der Kühe lag für ihn in 
ganz andern Dingen.‘ Auch darüber machte Ilſe eine Teije 
Andentung. „Und ſehen Hoheit,“ fuhr fie fort, „erſt von 
diefer Zeit ab fühlte ich mich in der Welt recht zu Haufe, 
Noch jet, wenn ich einmal in eine Fabrik gehe, ertappe ich 
mich darüber, daß ich fie wie eine andere Art Molkerei anfehe, 
und wenn von Staatseinnahmen und Regierung die Rebe ift, 
vergleiche ich fie noch heist mit unferer Wirtbichaft. Aber es 
ift wohl thöricht, daß ich Em. Hoheit von Butter und Käfe 
unterhalte.“ 

Der Prinz ſah ihr treuherzig in die Augen. „Ach, gnädige 
Frau,“ ſagte er, „Sie ſind glücklich daran geweſen, mir aber 
iſt es nie ſo gut geworden, daß ich bei dem, was mir lieb war, 
recht ruhig beharren konnte. Vom Morgen bis zum Abend bin 
ich erzogen worden und von Einem zum Andern geſchleppt. 
Wenn ich als Kind in den Garten ging, war immer die Gous 
bernante babei oder der Erzieher, und wenn ich im Graſe 
Iprang, wurde darauf gehalten, daß meine Tleinen Sprünge 
auch für andere Leute gut ausjaben, nieverfauern durfte ich 
nicht; umd als ich mich einmal auf ven Kopf ftellen wollte, 


wie ich bei andern Knaben geſehen hatte, gab es Entfegen 
wegen der Unfchieklichlett und Arreſt. Seven Augenblid hieß 
ed, das paßt nicht für einen Prinzen, over das ft jet nicht 
om ber Zeit. So oft ich aus der Stube kam, ftarrten mich 
die fremden Leute an, und auch ich mußte immer auf fie ſehen 
und grüßen; mir wurde gefagt, wem ich die Hand geben burfte 
und went nicht, wer ich anreden burfte und wen nicht. So 
ging e8 alle Tage. Immer waren es leere Redensarten, in 
drei Sprachen, und jeven Tag war der Gedanke obenan, daß 
man ſich nur gut präfentire. Einmal wollte ich mir mit der 
Schweiter einen Heinen Garten anlegen, fogleich wurde der 
Hofgärtner gerufen, der und graben und pflanzen mußte Da 
war’s und vom erjten Tage verleivet. Dann wollten wir 
Theater fpielen und Hatten uns fchon jelbft ein Stüd ausgedacht, 
wieder wurde uns gejagt, das fei dummes Zeug, und wir 
mußten ein Spiel auswendig lernen mit franzöfischen Redens⸗ 
arten, wo bie Kinder immer riefen, wie lieb fie Papa und 
Mama hätten, und wir hatten gar feine Mutter. Ueber biefem 
Zurichten für den Schein iſt meine Kinderzeit vergangen. Sch 
berfichere Sie, ih weiß nichts gründlih, und wenn ich jekt 
bier in dem ewigen Lernen bleibe, jo habe ich das Gefühl, daß 
es mir gar nichts Helfen wird, und ich komme mir jehr unnüg 
por in der Welt.” 

„Ach, das ift traurig,” rief Ilſe in tiefem Mitgefühl. 
„Aber ich flehe Ew. Hoheit an, verlieren Sie nur nicht ven 
Muth. Es iſt unmöglich, daß Das Leben umter jo vielen tüchtigen 
und gejcheuten Männern, die Sie hier finden, ohne Segen 
für Sie fein follte.” 

Der Prinz ſchüttelte den Kopf. 

„Denken doch Ew. Hoheit an Ihre Zukunft,” fuhr Sie 
feife fort. „Ach Sie haben alle Urfache, zuverfichtlich und 
tapfer zu fein. Ihr Amt ift doch das Höchite auf Erden. Wir 
andern arbeiten und find glüdlich, wenn wir ein einzelnes 
Wenichenleben vor dem Untergange bewahren, und wenn es 
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noch ſo klein und elend iſt, Ihnen aber wird einmal Wohlſein 
und Leben von vielen Tauſenden in die Hand gegeben. Was 
Sie für Schule und Bildung thun durch gute oder ſchlechte 
Lehrer der Seelen, und ob Sie für Krieg oder Frieden ſtimmen, 
das kann ein ganzes Land glücklich machen oder verderben. 
Wenn ich an dieſen erhabenen Beruf denke, kommt mir die 
Ehrfurcht vor Ihnen, und ich möchte Sie auf meinen Knieen 
anflehen, daß Sie thun, was möglich iſt, um ſich zu einem 
tüchtigen Fürſten zu machen. Dafür iſt jetzt der beſte Rath, 
daß Sie guten Willen zeigen, auch das zu lernen, was Ihnen 
langweilig iſt. Und im Uebrigen vertrauen Sie der. Zukunft, 
auch Ihnen wird die Freude am Leben und das Gefühl ver 
Tüchtigleit kommen.“ 

Der Prinz ſchwieg, denn die Erwähnung feines künftigen 
Fürſtenamtes gehörte zu den Anſpielungen, welche bei Hofe 
verpönt find und die im ftillen Geifte zu verfolgen einem Thron⸗ 
erben noch weniger als Andern erlaubt ift. 

„Gelehrte Borlefungen höre ich genug,“ fagte enplich der 
Prinz, ‚ich wollte aber lieber, ich wäre bei einem Landwirth 
in der Lehre geweſen, wie Sie.’ | 

Sie Tehrten zu den Herren zurüd und der Prinz nahm 
ven Reſt des Abends aufmerkfam an der Unterhaltung Theil, 
Als er fich entfernt hatte, fagte Iſſe zu ihrem Gatten: „Da 
geht er hin, er bat, was Tauſende frob machen würbe, und 
doch tft ex unglüdlich, denn fie haben ihm fein ehrliches Herz 
in Leber eingenäht, wie einer Gliederpuppe. O, fei gütig 
gegen ihn, Felix, und gönne ihm manchmal etwas von deiner 
Seele, damit ein Theil deiner Sicherheit und Kraft auf ihn 
übergehe.“ 

Der Gatte küßte fie auf das Haupt und ſagte: „Dir 
wird das leichter möglich fein als mir. Aber er felbit bat fich 
Das Rechte gefagt, drei Jahre bei deinem Vater in ber Wirth 
Schaft wären für ihn und fein Land die befte Hülfe.“ 

Beim Frübftüdl des nächften Morgens nahm der Kammer, 
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herr die Zeitungen aus ber Hand bes Lakaien, der Prinz ſaß 
ſchweigend am Tiſch, jpielte mit dem Kaffeelöffel und beobachtete 
eine Fliege, welche vom Rande des Sahntopfes unehrerbietige 
Berfuche machte, in die fürftliche Milch zu finfen. Da bie 
Schriftliche Inftructton dem Kammerherrn die Pflicht auferlegte, 
den Prinzen vor jeder gefährlichen Lectüre zu behüten — es 
waren damit unzufriedene Zeitungen und ſchmutzige Romane 
gemeint — jo bot er feinem Herrn zuerft das unter. allen 
Umftänven gefahrlofe Tageblatt, während er jelbit eine wohle 
gefinnte Zeitung ergriff, um dort die Hofnachrichten, Beför⸗ 
derungen und Orbensverleihungen zu muftern. Er war längft 
mit feiner Lectüre zu Ende, der Prinz aber ftudirte noch immer 
über den frifhen Scellfiichen und Auftern. Betrübt ſah 
der Kammerherr, wie die junge Hoheit wieder einmal für Den 
Lauf der Welt jo geringe Theilnahme zeigte. Ein Belannter 
des Kammerherrn war zum Nittmeifter avancırt, ein anderer 
fündigte feine Verlobung an, er verfehlte nicht, den Prinzen 
aufmerkſam zu machen, diefer aber lächelte nur in feiner zer⸗ 
ftrenten Weife. | 

Der Kammerherr ging alfo zu feiner nächften Pflicht über, 
er überlegte das Programm des Tages. Und da ihm oblag, 
den Prinzen mit den Neuigkeiten der Kunft, Literatur und ber 
Stadt in geziemendver Auswahl befannt zu machen, jo wartete 
er ungebuldig auf die Befreiung des Tageblattes, um fich aus 
diefem Rath zu bolen. Endlich unterbrach ver Prinz biefe 
Erwägungen durch die Frage: „Hier finde ich eine permanente 
Austellung landwirthſchaftlicher Geräthe, was ift in folcher 
Ausstellung zu fehen” 

Der Kammerherr verfuchte, das zu erklären, und Tnüpfte 
vergnügt den Vorſchlag an, auch einmal dieſe Ausftellung 
zu befuchen. Der Prinz gab durch ein fchwaches Kopfniden 
feine Einwilligung zu erkennen, ſah nach der Uhr und ging 
auf fein Zimmer, den breiftündigen Morgencurſus durchzu⸗ 
machen, eine Stunde Staatöwifienfchaft, eine Stunde Mytho⸗ 
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logie und Aeſthetik, und eine Stunde Taktik und Strategie. 
Dann trat er mit feinem Begleiter den Weg nach der Aus⸗ 
ftellung aut. 

Selbft dem Kammerherrn wurde Tangweilig zu Muth, 
als er Hinter feinem jungen Herrn die großen Räume betrat, 
in denen unverſtändliche Mafchinen zahlreich durcheinander 
ftanden. Der Gefchäftsführer des Fabrilanten begann die 
Erklärung, der Kammerherr that die Fragen, welche eine gezie⸗ 
mende Wißbegierde andeuten follten, ver Prinz ging gebuldig 
von einem räthjelhaften Körper zum andern, und hörte etwas 
von Plug, Exrftirpator und Walze. Endlich veranlaßte Die 
große Dreſchmaſchine den Erklärer, einen Arbeiter mit einer 
Treppenleiter zu Hülfe zu rufen. Der Prinz überließ dem 
Kammerherrn die Mühe hinauf zu fteigen und bie innere 
Einrichtung zu bewundern, er fpielte unterveß mit feiner Lorg- 
nette und frug den Geichäftsführer in dem leiſen Ton, in dem 
er zu ſprechen gewöhnt war: „Haben Sie nicht auch eine 
Buttermafchine ? 

„Ja wohl,” war die Antwort, „mehre von verjchiedener 
Eonjtruction.” Der Prinz gab fich wieder ruhig der Betrachtung 
des großen Dreichmechanismus bin und lernte die ſchöne Vor⸗ 
richtung fchäten, welche das ausgedrofchene Stroh, pas er fich 
zu denken aufgefordert wurde, auf einen unfichtbaren Futterboden 
binaufbeförberte. Endlich kamen die Geräthe an vie Neihe, 
welche ibm am Herzen lagen, moderne Nachfolger des alten 
ehrlichen Butterfaſſes. Da ftanden fie neben einander, das 
Heine Handgefäß, durch welches, wenn der Verſicherung des 
Führers zu trauen war, jede Hausfrau in unglaublich Kurzer 
Zeit ihre Butter ſelbſt bereiten Tonnte, und die gewaltige Er- 
findung, welche den Bebürfniffen der größten Milchwirthſchaft 
jpielend genügte. Der Prinz ließ fich befchreiben, wie ber Rahm 
Bineingegoffen, in eine gewiſſe kreiſende Bewegung gejegt und 
durch dieſe Aufregung gezwungen wird, fich mit fich ſelbſt zu 
entzweien. Das Alles hatte er fchon viel fchöner gehört, aber 
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es machte ihm Spaß, die Vorzüge des modernen Baues einzu⸗ 
ſehen, und er wurde innig von feiner Vortrefflichkeit überzeugt. 
Er that zum Erftaunen feines Begleiter Fragen, ergriff Die 
Kurbel und verfuchte ein wenig zu drehen, zog aber mit ver- 
legenem Lächeln die Hand wiever zurück. Zulegt frug er ſogar 
nach dem Preife. Der Kammerherr freute ſich über bie anftän- 
bige Wißbegierde, welche fein junger Herr beivies, aber er wurde 
wieder gevemüthigt, ald der Prinz fich zu ibm wandte umt 
franzöflich fagte: „Was meinen Sie? Ich Habe Luſt, die Kleine 
Maſchine zu kaufen.“ Des Drebens wegen, dachte der Kammer: 
herr mit innerm Achfelzuden. „Wie kommt es, daß Hoheit 
fih grade dafür intereſſiren?“ „Sie gefällt mir,” eriwieberte 
der Prinz, „und man möchte dem Mann doch etwas ablaufen.” 
Die niedliche Erfindung wurde erftanden, in das Quartier 
des Prinzen getragen und in feiner Arbeitsitube aufgejtellt. 
Gegen Abend, während der Prinz feine Mufilftunde am Flügel 
verliebte, mußte die Mafchine fogar in dem Rapport erfcheinen, 
welchen der Kammerherr für den regierenden Herrn verfaßte. 
Rühmend bob der Berichterjtatter das Intereſſe hervor, welches 
fein Prinz den nütlihen Werkgeugen deutſcher Bodencultur 
erwiefen hatte. Allein felten war dem armen Rammerherrn 
fo ſchwer geworben, die Pflicht eines getreuen Hofmanns zu. 
üben, welchen ziemt, perjönliches Empfinden zurüd zu drängen 
und Peinliches mit Anmuth zu umziehen. Denn in Wahrheit 
fühlte er tiefe Scham über die unnütze Spielerei feines Prinzen. 
Aber man lernt bei Hofe nie aus, wie jehr man auch ven 
Saltenwurf eines fürftlichen Gemüthes ſtudire, felbft dem wei⸗ 
feften Hofmarſchall bleiben einzelne Tiefen unerforfchlich. 
Der Erbprinz aber bedeckte die Buttermafchine mit einem 
feidenen Tuch, und wenn er allein war, trat er vorſichtig heran, 
drehte an ver Kurbel und beobachtete den Mechanismus, 
Einige Tage darauf hatte der Kammerlakai ven Prinzen 
ausgekleidet, vie Schlafichuhe zuvecht geftellt und feine Nacht 
verbeugung gemacht, da blieb der Fleine ausgehülfte Prinz gegen 
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Gewohnheit auf dem Stuhle ſitzen und hemmte den Abſchied 
des Dieners durch die Anrede: „Krüger, Sie müſſen mir einen 
Gefallen thun.“ — „Hoheit haben zu befehlen.” — „Bejorgen 
Sie mir zu morgen früh, ohne daß ed Iemand flieht, einen 
großen Topf Milch, aber Sie fegen bie Milch nicht auf Rech⸗ 
nung.” — „Befehlen Hoheit gelochte oder ungelochte ? 

Das war eine ſchwierige Frage. Der Prinz brebte ſchwei⸗ 
gend am Schnurrbart und fah feinen Krüger hülflos an. „Ich 
weiß nicht,” brach er endlich heraus, „ich möchte gern einmal 
buttern.“ 

Krüger begriff ſcharfſinnig, daß dieſer Wunſch mit der 
neuen Maſchine zuſammen hing, und längſt gewöhnt, an vor⸗ 
nehmen Herren nichts erſtaunlich zu finden, erwiederte er: 
„Dann muß aber die Maſchine erſt ausgebrüht werden, ſonſt 
ſchmeckt die Butter ſchlecht, und den Rahm dazu muß ich be⸗ 
ſtellen. So möchten Ew. Hoheit ſich noch einen Tag gedulden.“ 

„Ich überlaſſe Ihnen Alles,“ ſagte der Prinz vergnügt, 
„nehmen Sie die Maſchine und ſorgen Sie, daß Niemand 
etwas erfährt.” 

Als Krüger am Morgen des zweiten Tages beim Prinzen 
eintrat, fand er den jungen Herrn bereits angelleivet und 
meldete, ftolz auf feine vertraute Stellung: „Der Herr Kam⸗ 
merberr jchläft noch, es iſt Alles bereit.’ 

Der Prinz eilte auf den Zehen in die Stube, ein großer 
TcoHh Rahm wurde in ven Leib der Mafchine gegoffen, eriwat 
tungsvoll fette fich der Prinz an den Tiſch und fagte: „3 
will felbft drehen.” Er drehte und Krüger ſah zu. „Aber 
gleichmäßig, Hoheit,” ermahnte Krüger. Der Prinz konnte 
fih nicht verfagen, den Dedel zu öffnen und hineinzublicken. 
„Es will noch nicht werden, Krüger,” fagte er Heinlaut. — 
„ur immer munter, Hoheit,” ermahnte Krüger, „bitte um 
gnädigſte Erlaubniß, weiter zur drehen.” Darauf drehte Krüger 
und ber Prinz ſah zu. „ES wird,” rief der Prinz vergnügt, 
als er hineingeſehen. 

Greptag, Hanbiärift. II. 2 
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„Ja, es ift geworden,“ verjette Krüger. „Jetzt aber kommt 
die andere Arbeit. Die Butter muß herausgenommen und 
ausgewaſchen werben. Befehlen Ew. Hoheit? 

„Mein,“ fagte der Prinz mißtrauijch, „das geht nicht- 
Aber die Maſchine ift gu. Bringen Sie mir einen Löffel 
und das Weißbrot, ich fiſche heraus, was ich finde, man muß 
fich zu helfen wiljen.” Der Brinz fuhr mit dem Löffel in Das 
Getümmel, holte in der Bildung begriffene Butter heraus un 
ftrih fie mit einem Gefühl von Behagen, das ihm ganz neu 
war, auf fein Weißbrot. „Sie fchmedt fäuerlih, Krüger,‘ 
iagte er. „Das fanın nicht anders fein,” verfeßte Krüger bes 
lebrend, „es iſt ja noch die Buttermilch drin.“ — „Das thut 
nichts," tröftete fich der Prinz. „Krüger, ich hätte nicht gedacht, 
daß beim Buttern fo viel zu beobachten iſt.“ — „Sa, aller 
Anfang ift ſchwer,“ verfegte Krüger ermuthigend. — „ES ift 
gut ſchloß ver Prinz gnädig, „nehmen Sie die Majchine 
beraus, und daß fie mir vecht rein wird.“ 

Seitdem ftand die Buttermafchine friedlich unter ſeidenem 
Tuche, ver Prinz jtellte fih in einfamen Stunden zuweilen 
bavor und überlegte, wie er fie in die Hände liefern könne, 
denen er fie heimlich beftimmt hatte. 

Die Sterne felbjt jchienen das zu begünftigen. Denn 
ber rollende Erdball wälzte fich dem legten Himmelszeichen zır, 
welches die Seelen unferd Volles mit magifcher Gewalt auf 
das ſchönſte Feſt des Jahres richtet. Weihnachten war nahe 
und die Frauenwelt der Parkitraße fuhr in geheimnißvoller 
Thätigfeit einher. Der Verkehr mit guten DBelannten wurde 
unterbrochen, angefangene Bücher lagen im Winkel, Theater 
und Concertſaal wiejen leere Pläke, die Accorve des Flügels 
und die neuen Bravourarien klangen felten in die raſſelnden 
Wagen der Straße, innere Kämpfe wurden bejchwichtigt, und 
böfer Nachbarn ward wenig gedacht. Was eine Hausfrau ober 
Tochter zu leiten vermochte, das wurde auch in biefem Jahr 
auffällig, Vom Morgen bid zum Abend flogen Heine Finger 
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zwifchen Perlen, Wolle, Seide, Pinfel und Palette umher, ver 
Tag wurde zu acht und vierzig Stunden ausgeweitet, felbft in 
den Minuten eines unruhigen Morgenſchlummers arbeiteten 
dienftfertige Heimchen und andere unfichtbare Geifter im Solde 
ber Frauen. Je näher pas Feſt rückte, deſto zahlreicher wurben 
bie Geheimniſſe, in jedem Schrank ſteckten Dinge, die Niemand 
ſehen follte, von allen Seiten wurden Packete in das Haus 
getragen, beren Berührung verpänt war. Aber während bie 
Hausgenofien gebeimnißvoll an einander vorüberfchlüpfen, iſt 
die Hausfrau ftille Herrfcherin in dem unfichtbaren Reich der 
Geſchenke, Bertraute und Huge Rathgeberin Aller. Sie kennt 
in dieſer Zeit feine Ermüdung, fie denkt und forgt für Jeder⸗ 
mann, die Welt ift ihr ein großer Schrank geworden mit 
zahlloſen Fächern, aus denen fie unabläffig Herausholt, in bie 
fie Verhülltes nach weifen Plane einftaut. Wenn am Weih- 
nachtSabend ver Zlitterftern bligt, der Wachsſtock träufelt und 
bie goldene Kugel am Chriftbaum jchimmert, ba feiert bie 
Phantafie der Kinder ihre große Stunde, aber die Poefie der 
Hausfrauen und Töchter füllt Schon Monate vorher die Zimmer 
mit fröhlichen Glanz. Ä 

Wenn man das Urtheil des Herrn Hummel als getilein- 
gültig betrachten darf, tft leider auch den Männern, welche 
die Ehre eines Haufes zu vertreten haben, bie Begeifterung 
biefer Wochen nicht vollftändig entwickelt. „Slauben Sie mir, 
Gabriel,” fagte Herr Hummel an einem Decemberabend, wäh 
rend er einem Jungen nachblidte, der mit Brummteufeln 
umging, „in Diefer Zeit verliert ver Mann feine Bedeutung; 
er iſt nichts als ein Geldſpint, in dem fich der Schlüffelbart 
vom. Morgen bi8 zum Abend dreht. Die befte Frau wird 
unverſchämt und phantaftiich, alles Familienvertrauen ſchwindet, 
Eines geht fchen an dem Andern vorüber, die Hausorbnung 
wird mit Füßen getreten, die Nachtruhe gewiffenlos ruinirt; 
wenn gegeilen werden foll, läuft die Frau auf den Markt, 
wenn die Lampe ausgelöfcht werben foll, fängt die Tochter 
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eine neue Stickerei an. Und iſt die lange Noth ausgeſtanden, 
dann ſoll man ſich gar noch freuen über neue Schlafſchuhe, 
welche einen Zoll zu klein ſind, und bei denen man ſpäter die 
grobe Schuſterrechnung zu bezahlen bat, und über eine 
Eigarrentafche von Perlen, die platt und Hart ift, wie 
eine gedörrte Flunder. Endlich zu allerlett, nachdem man 
goldene Funken geipudt bat wie eine Rackete, forbern Die 
rauen noch, daß man auch ihnen ſelbſt durch eine Schenk⸗ 
ung ſein Gemüth erweiſt. Nun, die meinigen habe ich mir 
gezogen.“ 

„Ich habe doch auch Sie ſelbſt geſehen,“ wandte Gabriel 
ein, „mit Padet und Schachtel unter dem Arm.‘ 

„Dies ift wahr,” verjeßte Herr Hummel, „eine Schachtel 
ift unvermeiblih. Aber, Gabriel, das Denken babe ih mir - 
abgefchafft. Denn pas war das Nieverträchtige bei der Geſchichte. 
Ich gehe jedes Jahr zu derſelben Putzmacherin und ſage: „eine 
Haube für Madame Hummel.“ Und die Perſon ſagt: „Zu 
dienen, Herr Hummel,“ und die Architectur ſteht reiſefertig vor 
mir. Ich gehe ferner jedes Jahr zu demſelben Kaufmann und 
ſage: „ein Kleid für meine Tochter Laura, ſo und ſo theuer, 
ein Thaler Spielraum nach oben und unten,“ und das Kleid 
liegt preiswürdig vor mir. Im Vertrauen, ich habe den Ver⸗ 
dacht, daß die Frauen hinter meine Schliche gekommen find, 
und fich die Sachen vorher jelbft ausfuchen, denn es ift immer 
Alles jehr nach ihrem Geſchmack, während in früheren Jahren 
Widerſetzlichkeit ſtattfand. Sett baben fie die Mühe, ven 
Plunder auszumählen, und am Abend müſſen fie noch heucheln 
wie die Katzen, auseinanderfalten und anprobiren, fich erjtaunt 
ftellen, und mein ausgezeichnetes Geſchick loben. Das tft meine 
einzige Genugthuung bei dem ganzen Kindervergnügen. Aber 
fie ift pürftig, Gabriel.” 

Sp knarrte mißtönend die Proja des Hausheren, Doc 
die Parkſtraße achtete wenig darauf, und fie wird ſolchen Sinn 
immer mit gebührenvder Mißachtung betrachten, folange ſüßer 


ift für Andere forgen als für fich felbft und Freude zu machen 
jeliger als Sreudiges zu empfangen. 

Auch für Ile wurde in dieſem Jahr das Feft eine große 
Angelegenheit, fie trug wie eine Biene zufammen, und nicht 
nur für bie Lieben in der Heimath. Denn auch in der Stabt 
hatten fich viele große und Heine Kinder an ihr Herz geneftelt, 
von den fünf unmündigen Raſchkes bis zu den kleinen Bar 
füßlern mit dem Suppentopf. Auch bei ihr wurben die Sophas 
wintel unheimlich für den Gatten, für Laura und ben Doctor, 
wenn dieſe einmal unerwartet eintraten. 

Als der Kammerberr einige Zeit vor dem Feſte einen 
Dejuch feines Prinzen bei dem neuen Rector ſchicklich erachtete, 
fanden die Herren Ilfe und Laura in eifriger Arbeit und ben 
Salon der Frau Rectorin in eine große Marktbude verwandelt. 
Auf langem Tiih ftanden Weihnachtsbäumchen, und gefüllte 
Säde lehnten ihren fchweren Leib an die Tiſchbeine, die Frauen 
aber arbeiteten mit Elle und Scheere, zertheilten große Woll- 
zöpfe und widelten Linnenftüde auseinander, wie Kaufleute. 
Als Ilſe den Herren entgegentrat und ihre Umgebung ent- 
ihuldigte, bat der Kammerherr bringend, fich nicht ftören zu 
laſſen. „Wir dürfen nur hier bleiben, wenn wir das Necht 
erhalten, uns nützlich zu machen.” Auch der Prinz fagte: „Sch 
bitte um die Erlaubniß zu belfen, wenn Sie etwas für mid) 
zu thun haben.” 

„Das ist Freundlich,” verjegte Ilfe, „venn bis zum Abend 
ift noch Vieles zu vertheilen. Erlauben Ew. Hoheit, daß ich 
Ste anjtelle. Nehmen Sie ven Sad mit Nüfjen, Sie, Herr 
Rammerberr, haben Sie die Güte die Aepfel unter Ihre Ob» 
but zu nehmen, bu, Felix, erhältft ven Pfefferluchen. Und ich 
bitte die Herren, Heine Häufchen zu machen, zu jevem zwanzig 
Nüffe, jechd Aepfel, ein Packet Kuchen.” 

Die Herren gingen mit Feuer an die Arbeit. Der Prinz 
zählte gewifjenhaft die Nüffe und ärgerte fich, daß fie immer 
wieder unter einander fuhren, machte aber die Erfindung, durch 
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zuſammengefaltete Papierſtreifen die Portionen beiſammen zu 
halten, die Herren lachten und erzählten, wie ſie ſich einſt in 
fremdem Lande bie beutfche Feſtfreude verichafft Hatten. Der 
Duft der Fichtennadeln und Aepfel erfüllte die Stube und zog 
wie eine Fejtahnung in Die Seelen aller Anweſenden. 

„Dürfen wir Die gnädige Frau fragen, wem unfere an⸗ 
geftrengte Thätigfeit zu gut kommt?“ fagte der Kammerherr, 
„ich halte hier einen ungewöhnlich großen Apfel, durch den ich 
gern einen Ihrer Lieblinge benorzugen möchte. Jedenfalls thun 
wir, was armen Rindern Freude machen foll. 

„Zuletzt wohl,” verſetzte Ilfe, „aber das geht und nichts 
an, wir geben fehon Heut ihren Müttern. Denn die größte 
Freude einer Mutter ift Doch ihren Kindern felbft einzubefcheeren, 
das Ehriftbäumchen zu pugen, und zu arbeiten, was die Kleinen 
grade bebürfen. Diefe Freude fol man ihr nicht nehmen, und 
deßhalb wird ihnen der Stoff unverarbeitet geſchenkt. Auch 
die Weihnachtsbäumchen Taufen fie am liebſten allein, jede 
nach ihrem Geſchmack; die hier ftehen, find nur für folche 
Kinder, denen die Mutter fehlt. Und diefe Bäumchen werben 
auch von uns ausgepußt. Heut zum Teierabend wird Alles 
aus dem Haus getragen, bamit die Leutchen zu guter Zeit Das 
Ihre erhalten und fih danach einrichten.” 

Der Prinz fah auf den Kammerherrn. „Würden Sie 
uns erlauben,” begann er zögernd, „auch etwas für die Be⸗ 
jheerung zu kaufen?“ 

„Sehr gern,” erwieberte Ilſe freudig. „Wenn Hoheit 
befeblen, kann unfer Diener das fogleich beforgen. Er weiß 
Beſcheid und ift zuwerläffig.” 

„Ich möchte jelbit mit ihm geben,” fagte ver Prinz. ‘Der 
Rammerberr hörte verwundert auf diefen Einfall feines jungen 
Herrn, da der Einfall aber löblich und nicht gegen die Inſtruc⸗ 
tion war, fo lächelte er refpectuoll. Gabriel wurde gerufen. 
Der Prinz ergriff freudig feinen Hut. „Was jollen wir Tau- 
fen?” frug er aufbrechend. 
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„Kleine Wachsſtöcke fehlen uns,” verſetzte Ilſe, „dann von 
Spielzeug Puppen, für die Knaben Bleiſoldaten und für die 
Mädchen ein Kochgeſchirr, aber Alles hübſch handfeſt und ſpar⸗ 
ſam.“ Gabriel verließ mit einem großen Korbe hinter dem 
Prinzen das Haus. 

„Sie haben gehört, was die gnädige Frau befohlen hat,“ 
ſagte der Prinz auf der Straße zu Gabriel. „Zuerſt die 
Wachsftöde, Sie ſuchen aus, und ich bezahle, wir ſollen ſparſam 
einkaufen, geben Sie Achtung, daß wir nicht betrogen werben.” 

„Das haben wir nicht zu fürchten, Ew. Hoheit,“ verfette 
Gabriel tröftend. „Und wenn wir ja einmal einige Pfennige 
zu viel bezahlen, das kommt wieder andern Kindern zu gut.” 

Nach einer Stunde Tehrte der Prinz zurüd, Gabriel mit 
hochbeladenem Korb, auch der Prinz trug unter beiden Armen 
Puppen. und große Düten mit Nafchwerl, ALS der junge Herr 
fo belaftet eintrat, mit gerötheten Wangen, ſelbſt glücklich wie 
ein Rind, fah er jo gut und liebenswertb aus, daß fich Alle 
über ihn freuten. Emſig padte er feine Schäße vor der Frau 
Profeſſorin aus und fchüttete zulegt Die Zuckerdüten auf den Tiſch. 

Seine Befangenheit war verjchwunden, er fpielte in find» 
lichem Behagen mit ven bübfchen ‘Dingen, wies den Andern 
die kunſtvolle Arbeit an Marzipanpflaumen, bat Laura einen 
Zempelheren aus Zuder für fich zu behalten und wirthichaftete 
zierlich und behend um den Tiſch, bis die Andern ihm bewun⸗ 
vernd zufaben und in feine Sinderfcherze einftimmten. Als 
die Frauen den Auspug der Fichtenbäumchen begannen, erklärte 
der Prinz, auch er werde dabei helfen. Er ſetzte fich vor bie 
Untertaffe mit Eiweiß, ließ fih die Handgriffe zeigen und 
wälzte die beftrichenen Früchte in Gold» und Silberblättchen, 
Ilſe ſetzte als Preis für den Herrn, der am meiften und beiten 
‚arbeiten würde, eine große Dame von Pfefferkuchen mit Reif 
rock und Glasaugen, und e8 entitand ein löblicher Wetteifer 
unter den Herren, die beiten Stüde zu liefern. Der Profeſſor 
und der Kammerherr wußten alte Kunftfertigleit zu verwenden, 
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der Prinz aber arbeitete als Neuling etwas lüderlich, es blieben 
einzelne leere Stellen, und an andern bauſchte das Schaum⸗ 
gold. Er war mit fich unzufrieden, aber Ilſe ermunterte ihn: 
„Nur müſſen Ew. Hoheit ſparſamer mit dem Golde ſein, ſonſt 
reichen wir nicht.“ Zuletzt erhielt der Kammerherr die Dame 
im Reifrock, und der Prinz als außerordentliche Belohnung 
für feine Strebſamkeit ein Wickellind, Das aber auch durch zwei 
Glaskorallen in die Welt ftarrte, 

Draußen auf dem Weihnachtsmarkt ftanven bie Heinen 
Kinder um die Tannenbäumcen und Weihnachtsbuden und 
ſchauten ahnungsvoll und begebrlich auf die Schäe, und in 
Ilſe's Zimmer ſaßen die großen Kinder am Xifche, ſpielend 
und glüdlich; auch bier Tam kein kluges Wort zu Tage, und 
ber Prinz malte fich zuletzt mit Eiweiß die Umriffe eines 
Geſichtes auf Die Hanbfläche und vergolbete fie mit den Me⸗ 
tallblättchen. 

Als der Erbprinz aufbrach, frug der Profeſſor: „Darf ich 
fragen, wo Ew. Hoheit ven Weihnachtsabend verbringen ? 

„Wir bleiben bier,” verſetzte ver Prinz. 

„Da jeltene Muftfaufführungen in Ausficht ftehen,” fügte 
der Kammerberr hinzu, „bat des Fürften Hoheit auf bie Freude 
verzichtet, den Prinzen zum Feſt in feiner Nähe zu haben, 
wir werben alfo ftille Weihnacht im Quartier halten.” 

„Bir wagen nicht einzuladen,“ fuhr der Profeffor fort, 
„falls aber Ew. Hoheit an dieſem Abend nicht in anderer Ges 
fellichaft verweilen, würde uns große Freude fein, wenn bie 
Herren bei uns vorlieb nähmen.” 

Ilſe jah dankbar auf ven Gatten, und ver Prinz überließ 
diesmal nicht dem Kammerherrn die Antwort, fondern nahm 
mit Wärme die Einladung an. Als er mit feinem Begleiter 
durch die gefüllten Straßen fchritt, begann er vorfichtig: „Ste 
gend etwas werden wir Doch auch zu dem Weihnachtstiſch bei⸗ 
ſteuern.“ 

„Ich babe ſoeben daran gedacht,“ verſetzte der Kammer⸗ 
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herr, „wenn Ew. Hoheit den wadern Leuten die Ehre erweiſen 
und den Abend bei ihnen zubringen, jo bin ich nicht ficher, 
wie der Fürft eine Beiſteuer meines gnädigſten Prinzen zu 
diefem Weihnachtsbaum auffaffen wird.‘ 

„Kur nichts von Brochen over Obrringen aus dem lang» 
weiligen Kaſten des Hofjuweliers,“ rief der Prinz mit unge 
wohnter Energie, „es darf nur eine Kleinigkeit fein, am Tiebiten 
ein Scherz.” 

„Das ift auch meine Anficht,” beftätigte der Kammerherr. 
„Aber e8 ift doch rathfam, ven Entſcheid darüber dem durch 
lauchtigften Herrn anheim zu geben.‘ 

„wann bleibe ich Lieber zu Haufe,” verfegte der Prinz 
erbittert, ‚ich will nicht mit einem dummen Cadeau in ber 
Hand eintreten. Läßt fich nicht machen, daß ber Beſuch ganz 
zwanglos erfcheint, wie auch die Einladung war? 

Der Kammerherr zudte die Achjeln. „Wenige Tage nad; 
dem Feſt wird der ganzen Stabt befannt fein, daß Ew. Hoheit 
dem Brofefjor Werner diefe ungewöhnliche Ehre erwieſen haben. 
Ohne Zweifel wird das Ereigniß von irgend einem Unberufenen 
nach der Nefivenz gefchrieben. Hoheit willen beſſer als ich, 
wie der Fürft eine folche Nachricht aufnehmen mag, die ihm 
zuerjt von Fremden kommt.“ 

Dem Prinzen war die Freude verborben. „So jchreiben 
Sie meinem Vater,” rief er zornig; „aber ftellen Sie bie 
Einladung dar, wie fie vorgebracht wurde, und fprechen Sie 
fich gegen jedes gnädige Gefchent aus, Es würde dieſe Fa⸗ 
milie nur verlegen.” 

Der Kammerberr freute fich über den Takt feines jungen 
Herrn und verſprach den Brief nach Wunfch einzurichten. 
Das verföhnte den Prinzen und er begann nach einer Weile: 
„Sch habe mir ausgedacht, Weidegg, was wir geben bürfen. 
Frau Profefjorin ift vom Lande, ihr fchente ich als Attrape 
die Maſchine, die ich neulich gekauft Habe, und ich Yege hubſche 
Bonbons oder ſo etwas hinein.“ 
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Jetzt will er die unnütze Spielerei wieder los werben, 
dachte der Kammerherr. „Das geht unmöglich,” erivieverte 
er laut. „Ew. Hoheit find gar nicht ficher, daß Frau Pro- 
fefforin den Scherz fo auffaflen wird, wie er gemeint war. 
Und verzeihen Ew. Hoheit die Bemerkung: es ift fehr mißlich, 
in folche Geſchenke etwas zu legen, was Mißdeutungen unter» 
Viegen Tann. Ew. Hobeit vollends dürfen dergleichen niemals 
wagen. Wenn auch die liebenswürdige Frau felbit nichts barin 
findet, in ihrem Kreiſe wird viel beiprochen werden, daß ein 
folder Scherz von Ew. Hoheit gemacht ift, und man würde 
darin leicht eine tronifche Anfpielung auf ein gewiſſes länd⸗ 
liche8 Benehmen finden, welches der Dame unleugbar recht 
gut fteht, aber doch bier und da Veranlaſſung zu leifem 
Lächeln fein Tann.” | 

Dem Brinzen fror das Herz, er war wüthend auf ben 
Rammerberrn, und erjchraf auch wieder bei dem Gedanken, 
daß er Frau Ilſe verlegen könnte; die Poeſie des Feites war 
ihm gründlich verborben, er ging ftumm in fein Quartier. 

Auf den Brief des Kammerherrn fam die Antwort, Daß 
der Fürſt gegen einen gelegentlichen Beſuch des Erbprinzen 
troß der nabe liegenden Inconvenienz nichts einwenden wolle, 
und daß, wenn eine Aufmerkfamkeit überhaupt unvermeidlich 
fei, diefelbe von einem Gärtner und Conditor befchafft werben 
müſſe. Es wurde alfo eine Menge von Blumen und Confie 
türen durch den Kammerherrn eingelauft und vor dem Prinzen 
aufgefeßt. Diefer aber ſah kalt und ſchweigend über den fröß- 
lihen Farbenglanz. Zwei Lakaien trugen die Sachen gegen 
Abend zum Nector mit einem Heinen Billet des Kammerherrn, 
welcher im Namen feines durchlauchtigiten Prinzen bat, bie 
Sendung zum Ausputz des Weihnachtötiiche® zn verwenden. 
Unterveß ftand der Prinz finfter vor dem landiwirthfchaftlichen 
Mechanismus und haderte bitter mit feiner fürftlichen Würde. 

Als er zur geziemenden Stunde bei Werners eintrat, war 
bie Beſcheerung vorüber, der Chriſtbaum ausgelöfcht, Ilſe 
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hatte das fo gewollt, „es tft nicht nöthig, daß bie fremden 
Herrfchaften jehen, wie wir uns über die Geſchenke freuen.‘ 
Der Prinz empfing den Dank Ilſe's über den prächtigen 
Schmud ihres Tifches mit Zurüdhaltung und ſaß ſchweigend 
und zerftreut vor dem Theekeſſel. Ilſe packte: Ihm thut es 
weh, daß er feinen froben Weihnachtsabend hat, das ärmſte 
Kind tft Yuftig vor feinem Fichtenbäumchen, und er fitt wie 
ansgejchloffen von den Freuden der Chriftenheit. Sie winkte 
Laura und fagte dem Brinzen: „Wollen Ew. Hoheit nicht uns 
fern Chriſtbaum anfehen? Die Lichter mußten gelöfcht werben, 
ſonſt brannten fie auf einmal herunter. Iſt's aber Ew. Hoheit 
recht, fo zünden wir die ganze Herrlichkeit noch einmal an, 
und es wäre ſehr gütig, wenn Hoheit uns dabei helfen wollten.‘ 

Das war dem Prinzen doch willlommen, und er ging 
mit den Frauen in das Weihnachtözimmer. Dort erbot er 
fih den Stod zu nehmen, an befjen Spike ein Wachsſtockende 
befeftigt war, um die höchften Lichter des mächtigen Baumes 
zu erreichen. Während er gefchäftig an dem Baum arbeitete, 
wurde ihm das Herz etwas leichter, und er fah mit Antheil 
auf die Gejchenfe, welche unter dem Baume lagen. „Set 
aber haben Em. Hoheit die Güte hinauszugehen,“ fagte Ilſe, 
„end wenn ich Hingle, fo gilt e8 Ihnen und Herrn von Wei- 
degg, das kann Ew. Hoheit nicht erfpart werben. Der Prinz 
eilte Hinaus, die Schelle tünte. Als die Herren eintraten, 
fanden fie zwei Heine Tifche gedeckt, darauf angezündete Bäum⸗ 
chen, und unter jedem eine große Schüffel mit Backwerk, das 
man nur in der Landfchaft zu baden verftand, welcher fie ans 
gehörten. „Das fol eine Erinnerung an unjere Heimath 
fein,” fagte Stfe, „und auf dem Bäumchen find die Aepfel 
und Nüffe, welche die Herren felbft vergolbet haben; die mit 
ben rothen Flecken find Ew. Hoheit Arbeit. Und dies ift eine 
reſpectvolle Sendung aus der Wirthſchaft meines lieben Vaters. 
Ich bitte die Herren, die geräucherte Gänfebruft mit gutem 
Appettt zu verzehren; wir find ein wenig ftol; auf dieſe Leis 
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ftung. Hier aber, mein gnäbigfier Prinz, ift zur Erinnerung 
an mich ein kleines Modell von unferm- YButterfaß, denn babei 
babe ich als ein Kind vom Lande meine hohe Schule durchge⸗ 
macht, wie ich neulich Ew. Hoheit erzählte” Und auf dem 
Plage des Prinzen ftand wohlhäbig dies nüßliche Werkzeug 
aus Marzipan gefertigt. „Unten auf dem Boden babe ich 
Ew. Hoheit mein Sprücdel von damals aufgefchrieben. Und 
jo nehmen die Herrichaften mit dem guten Willen vorlieb.” 

Sie fagte das mit fo inniger Fröblichleit und bot dem 
Kammerherrn dabei fo gutherzig die Hand, daß dieſem feine 
Anſtandsbedenken ruinirt wurden und er ihr recht wader die 
Rechte fchüttelte. Der Prinz aber ftand vor feinem Fäßchen 
und dachte: Yet ift der Augenblid oder er kömmt nie. Er 
las unten die anfpruchslofen Worte: „Hat man fih mit Einem 
vechte Müh' gegeben, jo bleibt es Segen für das ganze Leben.‘ 
Da bat er ohne alle Rüdficht auf die dräuenden Folgen feines 
Wagniſſes: „Darf ih Ihnen einen Tauſch vorfchlagen? Ich 
babe auch eine Heine Buttermafchine gekauft, fie ift mit einem 
Rade und einer Scheibe zum Drehen, und man kann ſich darin 
jeden Morgen feinen Bedarf felbft machen. Es wäre mir 
große Freude, wenn auch Sie diefe annehmen wollten.‘ 

Ilſe verneigte fich dankend, der Prinz bat, ven Diener 
fogleich in fein Quartier zu fenden. Während ber Kammer⸗ 
herr noch erftaunt den Zuſammenhang überbachte, wurde Der 
Mechanismus in das Zimmer getragen, der Prinz feste ihn 
mit eigenen Händen auf eine Ede des Tiſches, erklärte der 
Geſellſchaft die innere Einrichtung, und war ſehr erfreut, als 
Ilſe jagte, daß ſie Zutrauen zu der Erfindung habe. Wieder 
wurbe er das fröhliche Kind von neulich, trank Yuftig fein Glas 
Wein und brachte mit gefälligem Anftand die Geſundheit des 
Hausherren und der Hausfrau mus, fo daß ber Kammerherr 
\einen Telemach gar nicht wieber erkannte. Und beim Abſchiede 
padte er fich felbft den Marzipan ein und trug ihn in der 
Taſche nach Haufe. 
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Aus drei Cabinetten. 


Das Jahr des Rectorats hatte auch Ilſe's Haushalt und 
den Kreis ihrer Gedanken ſo umgeformt, daß ſie dem Gatten 
erſtaunt fagte: „Ich bin jetzt wie aus der Schule in das Ge⸗ 
tümmtel der Welt verfegt.” Die Tage ihres Felir waren mit 
zeritreuenden Geichäften belaftet, fchwierige Verhandlungen ber 
Univerfität mit der Regierung, ärgerliche Vorfälle in ber 
Studentenſchaft nahmen einen großen Theil feiner Zeit in 
Anſpruch. 

Auch die Abende verliefen nicht wie im erſten Jahr, wo 
Ilſe der ſtillen Arbeit des Gatten zuſah oder den Worten der 
Männer lauſchte; denn viele Abende waren dem Profeſſor durch 
Sitzungen des Senats in Anſpruch genommen und viele durch 
größere Geſellſchaften, denen er als Rector ſich nicht entziehen 
wollte. Wenn die Freunde zum Theetiſch kamen, fehlte zuweilen 
der Hausherr. 

Ilſe hatte die Lehre des Vaters beherzigt. Sie lebte 
friſch darauf los und mied verwirrende Gedanken. Der Gatte 
ſelbſt war ängſtlich bemüht, Alles von ihr fern zu halten, was 
ihre Ruhe ſtören konnte, und die geiſtige Diät, welche ihr zu 
Theil wurde, that ihr ſehr wohl. Wenn er ſie in Geſellſchaft 
ſich gegenüber ſah, wieder in voller Kraft und Geſundheit, die 
Wange leicht geröthet, um Augen und Lippen heiteres Leben, 
da war ihm, als ſei ſeine Pflicht dieſe Seele für immer zu 
behüten vor dem übermächtigen Einbruch kämpfender Gewalten, 
und ihm war ganz recht, daß ſie auch durch häufigen Verkehr 
mit verſchiedenartigen Menſchen und durch die leichten Bande 
einer reichen Geſelligkeit heimiſch wurde in ſeinem Kreiſe. Und 
freudig ſah er, daß ihre unbefangene Art Anerkennung fand, 
und daß fie nicht nur von ven Männern mit Auszeichnung 
behandelt wurde, auch ben Frauen gefiel. 
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Doch das Privatiſſimum, wie Ilſe nach Univerfitätsgebrauch 
die Stunde nannte, wo fie die lehrenden Worte des Gatten 
vernahm, wurde unter allen Störungen fortgefett, darauf hielt 
die Hausfrau mit eiferner Strenge, und wenn ein Tag ver- 
ſäumt war, mußte das Berlorene am nächften eingebracht 
werben. Aber auch in diefe Stunden war ein anderer Inhalt 
gefommen. Der Profeffor las jet mit ihr Meine Stüde alter 
Schriftfteller, welche in Vers und Profa die graziöfe Schönheit 
des antiken Lebens abipiegelten. ‘Die umfchuldige Seele ber 
Frau fand ſich in ber heitern Sinnlichkeit dieſer fremden Welt 
arglos zurecht, und die Einvrüde, welche fie erhielt, ſtimmten 
portrefflich zu der Weiſe, in der fie fich jet das eigene Leben 
zurecht legte, Der Profeſſor erflärte ihr einzelne Gedichte der 
griechifchen Anthologie und bes Theokrit, weniged aus ber 
Lyrik der Römer, bazwiichen aber zum Vergleich Gedichte des 
großen Deutjchen, ber in einziger Weife griechiiche Schönheit 
mit beuticher Empfindung zu vermählen gewußt. Wieder 
fangen in das Tagesleben der jungen Frau leife die Melodien 
des helleniſchen Saitenfpiel® und der NRohrpfeife, wenn Laura 
über ihrem toten Kanarienvogel trauerte, oder wenn Ilſe felbjt 
mit Frau Günther traulich ſchwatzend nach dem ſtädtiſchen 
Mufeum ging, dem Syrakufiichen Weibe gleich, welches vie 
Nachbarin abholt, um die reiche Ausftellung ver Königin auf 
ber Burg zu betrachten. Und als ver Gatte fich einmal in 
fpäter Stunde über ihr Antlig beugte, um zu fehen, ob fie 
entſchlummert war, da ſchlug fie die Augen zu ihm auf, und 
frug ihn, ob er etwa auf ihrer Schulter feine Versfüße abzählen 
wollte, und fie wand ihm ihre langen Haare um ben Hals 
und lachte, als er darüber feine große Abhandlung von dem 
Gladiatoren im Stich Tieß, Über welcher er in ber Stille ar 
beitete. 

Auh die Würde der Magnificenz erwies Ilſe in großer 
Abendgeſellſchaft, alle Zimmer waren geöffnet, bie ſchmucke 
Wohnung ftrahlte im Kerzenglanz, die Häupter der Univerfität 
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und Stadt mit ihren Frauen waren zahlreich erfchtenen, ber 
Prinz und fein Kammerherr fehlten nicht. Laura half an⸗ 
muthig die Honneurs machen und in ver Stille die fremden 
Diener anweifen; Kühe und Wein thaten gefhmadvoll ihre 
Pflicht, die Gäfte gebehrdeten fich artig und ſchieden fröhlich 
angeregt. Jetzt war ber große Abend glüdlich vergangen, auch 
der Doctor und Laura hatten fich entfernt; Ilſe gab die lekten 
Aufträge an Gabriel und fchritt noch einmal durch die Zimmer 
in dem froben Gefühl, daß fie ihrem Felix und fich Ehre ein- 
gelegt hatte. Im Ankleidezimmer warf fie einen Blid in den 
Spiegel. „Du haft nicht nöthig, dich prüfend zu betrachten,‘ 
fagte der Gatte, „es war Alles ſehr ſchön, aber das fchönfte 
war die Frau Rectorin.“ 

„Damon, mein Schäfer,” verſetzte Ilſe, „wie bift du ver» 
blendet. Doc fagft du's auch nicht zum erften Mal, ich höre 
ſolche Worte jehr gern, du kannſt daſſelbe mir noch recht oft 
erzählen. Aber Felix,” fuhr fie fort, indem fie ihr Haar auf 
löſte, „es iſt immer etwas Feſtliches felbft bei folcher Geſell⸗ 
fchaft, wo die Menſchen nichts thun, als fich unterhalten. Man 
trägt von Keinem viel davon, und doch iſt's ein hübſches Ver- 
gnügen unter ihnen umherzutreiben, Alle wollen artig fein 
und fuchen fich auf’8 befte zu eriweifen, und Jeder ift bemüht, 
fih den Andern ein wenig anzupaſſen.“ 

„Nicht Jedem gelingt bei folcher Gelegenheit, feinen Inhalt 
gut darzuftellen, am wenigften uns Büchermenſchen,“ verſetzte 
Felix. „Aber es ift wahr, dieſe Gejellichaften geben. Solchen, 
die in ähnlichen Lebensfreifen ftehen, eine gewilfe Gemeinſamkeit 
der Sprade und Haltung, zulett auch ver Ipeen. Und bas 
ift jehr nöthig, denn im Grunde find auch die, welche nahe 
an einander leben, in einem weiten Gebiet ihres Empfindens 
und Denkens oft fo verichieven, als ob fie aus verfchiedenen 
Sahrhunderten ftammten, Wie bat dir der Kammerherr ge 
fallen ?” 

Ilſe fchüttelte ven Kopf. „Er ift der artigfte und aufge 
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wecktefte von Allen und weiß Jedem etwas Verbindliches zu 
ſagen; aber man möchte ihm doch nicht trauen, denn man hat 
wie bei einem Aal gar keinen Anhalt, und keinen Augenblick, 
wo man in ſein Herz ſieht. Da war mir unſer Prinz mit 
ſeinem ſteifen Weſen lieber. Er hat mir heut von ſeiner 
Schweſter erzählt, die muß ſehr geſcheut und Nebenswärbig fein. 
Aus welchen deiner Jahrhunderte ſtammt denn er?” 

„Aus der Mitte des vorigen,” verfettte ber Gatte lachend, 
„ee iſt gute Hundert Sabre jünger als wir, aus ver Zeit, we 
die Menſchheit in zwei Klaſſen zerfiel, in Hoffähige und in 
Selaven. ber wenn du dich in unferer Nähe umſehen willit, 
Iannft du größere Unterfchieve erkennen. Da ift unfer Gabriel, 
eine Menjchenfeele, die in ihren VBorurtheilen und ihrer Poefie 
um dreihundert Iahre jünger ift als bie Gegenwart. Seine 
Weiſe zu empfinden erinnert an bie Zeit, in welcher die großen 
Reformatoren unſer Vol zuerft zum Denken beranzogen. Da 
gegen bie feinvlichen Nachbarn find in mancher Hinficht Ne 
pruͤſentanten von zwei entgegengejetten Richtungen, welche am 
Ende des vorigen Jahrhunderts neben einander liefen, in 
unferm Haufe eigenfinniger Nationalismus, bei den Alten 
drüben eine weiche Gefühlsſeligkeit.“ 

„And welcher Zeit gehöre ich an ” frug Ilſe ſich vor 
ben Gatten jtellend. 

„Du bit mein Tiebes Weib,” rief er und wollte fie an 
ſich ziehen. 

„Sch will dir's Tagen,” fuhr Ilſe zurückweichend fort, „nach 
eurer Meinung bin ich auch aus einer vergangenen Zeit, und 
das Hat mich mehr geängjtigt, als ich jetzt ausfprechen will. 
Aber ich mache mir nichts mehr Daraus. Denn wenn ich Dich 
zwingen kann meine Hand zu füflen, fo oft Ich dir's befehle 
— der Profeifor war jehr willig dazu —; wenn ich fehe, wie 
es dich auch Feine Ueberwindung Eoftet mich einmal auf ben 
Mund zu füllen — es iſt nicht nöthig, daß du es jett verſuchſt, 
ich glaube Dir; ferner, wenn ich merke, daß ber gelehrte Herr 
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nicht abgeneigt ift, mir Die Schlafichuhe zu reichen, und vielleicht 
gar mein Nachtkleid, — gut, ich will nicht, daß du Dich weiter 
bemübft. Hier häfele mir die Ohrringe auf und made das . 
Käftchen hübſch zu; und wenn ich außerdem merke, daß bir viel 
daran gelegen ift mir zu gefallen, daß du auf meinen Wunfch 
die Sonfiftorialräthin zu Tiſche geführt Haft, die du gar nicht 
leiven Tannft, und daß du mir dies prächtige Kleid gekauft 
haft, obgleich du vom Kaufen gar nicht8 verſtehſt; wenn ich 
ferner fehe, daß Magnificenz ganz in meiner Botmäßigfeit 
find, daß ich die Schlüffel zum Brote habe und fogar beine 
Geldrechnung führe, und wenn ich mir endlich in das Gebächt- 
niß zurüdrufe, daß du guter, Tieber Büchermann neben beinen 
Griechen und Römern auch Frau Ilſe Heiner Abhandlungen 
würbdigft, und daß dir eine Freude ift, wenn ich ein wenig 
von Deiner gelehrten Schreiberei verftehe, jo kommt mir bie 
Meinung, daß du ganz mir angehörft, du und deine Zeit, und 
daß e8 mir ganz gleichgültig ift, aus welcher Periode ver Welts 
geichichte meine Gemüthsart jtammt. Denn wenn ich zurüd« 
gebliebenes Kind aus entlegener Zeit dich in das Ohrläppchen 
zwicke, wie ich jest ihue, fo wird mir der große Herr ber 
Gegenwart und Zukunft und fein Philofophiren über verſchiedene 
Menſchen nur lächerlich. Nachdem ich dir dieſen Vortrag ge 
balten Habe, kannſt du ruhig einschlafen.” 

„Das wird jchwer halten,” verjekte der Profeffor, „wenn 
die gelehrte Hausfrau um das Lager herumwandelt und im 
Nachtkleide Reden Hält, die langſtieliger find, als Die eines 
römischen Philoſophen. Und wenn fie darauf mit ven Schrank⸗ 
türen Happert und in den Zimmer umberfährt.” 

„Mein Tyrann fordert morgen früh feinen Kaffee, ber 
muß heut herausgegeben werben, und ich kann nicht einfchlafen, 
wert ich nicht alle Schlüffel neben mir habe.” 

„Da hilft nichts,“ ſagte der Profeſſor, „als ernſthafte 
Beſchwörung,“ und einen Vers des Theokrit parodirend, rief er: 
„Drehhals, wende dich um, und ziehe das Weib in vie Kammer.‘ 

Freytag, Handigrift. I. 
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„Ich muß nachſehen, ob noch irgend ein Licht brennt,“ 
rief Ilſe hinein. — Aber gleich darauf kniete fie an feinem 
Lager nieder und umſchlang ihn mit ihren Armen. „Es tft 
fo ſchön auf der Welt, Felix,“ rief fie, „bitten wir bemütbig, 
bag unſer Glück dauere.“ 

Ja du biſt glücklich, Frau Ilſe, aber wie dein Vater 
geſagt hat, du verdankſt dein Glück der Vorſicht, nicht der 
Tapferleit. 


Als Ilſe ihrem Vater ſchrieb, wie die große Abendgeſell⸗ 
ſchaft verlaufen war, vergaß ſie nicht beizufügen, daß auch ihr 
künftiger Landesherr wieder unter den Gäſten geweſen war, 
und daß fie ſich mit ihm recht verſtaͤndig unterhalten babe. 
Der Bater fchien ihr die letzte Mittheilung nicht recht zu 
würbigen, denn er antwortete ärgerlich: „Wenn du fo einfluß- 
reiche Rathgeberin geworden bift, forge lieber dafür, daß wir 
einen Anſchluß an die große Chauffee erhalten; bie Sache 
wird feit zehn Sahren von den Behörden Hingezogen, 'es iſt 
eine Schande, daß wir von aller Welt fo abgefchnitten find. 
Der Schimmel bat das Bein gebrochen, Unfer Gut wäre 
an die zehntaufend Thaler mehr werth, wenn die Regierung 
nicht jo ſaumſelig wäre.“ 

Ilſe la8 den Brief ihrem Gatten vor und fagte: „Das 
mit der Chauffee wollen wir dem Prinzen fagen, ber Tann 
es bei feinem Vater durchſetzen.“ Der Gatte lachte. „Ich 
übernehme dieſen Auftrag nicht, der Prinz fieht mir nicht aus, 
als ob er großen Einfluß auf die Regierung hätte.’ 

„Das wollen wir doch ſehen,“ verjeitte Ilſe fröhlich, „bet 
nächfter Gelegenheit ſpreche ich ihn darauf an.” 

Diefe Gelegenheit blieb nicht aus. Der Eonfiftorialrath, 
welcher jetzt theologifcher Decan war, lud zu einem Thee. Es 
war eine vornehme und ehrwürdige Gefellichaft, für Ilſe gar 
nicht behaglich, die Frömmigkeit des Decans war ihr längſt 
verpächtig, aus dem Trad bes fühlichen Herren ſah fie oben 
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deutlich einen eingeknöpften Fuchsſchwanz herausragen, in ben 
Reden der Frau Decanin war eine unbequeme Miſchung von 
Honig und Galle, die Räume waren enge und heiß und die 
Gäſte gelangweilt. Aber der Erbprinz mit ſeinem Kammer⸗ 
herrn hatte zugeſagt. Als er eintrat, ſtrebten der Hausherr 
und einige Gäſte, welche den Brauch der Höfe kannten, nach 
einer Aufſtellung mit Front, aber der Erfolg wurde durch die 
Unachtſamkeit oder aufſäſſiges Weſen der Mehrzahl vereitelt. 
Der Prinz mußte fih vom Hausheren geleitet durch die Gruppen 
bi8 zur Frau Decanin burchlämpfen. Sein Bid prallte von 
ihren jcharfen Zügen ab und irrte in ihrer Nähe umher, wo 
Ilſe ftand, wie aus einem andern Planeten berabgeftiegen. 
Sie war heut ſehr majeftätifch, der Heine Bandſchmuck ſaß 
wie ein Kröndhen auf den Iodigen Haaren, deren Fülle ihr 
Haupt mächtig umgab. Der Brinz ſah jchen auf fie und konnte 
faum die Worte finden, welche er ihr gönnen mußte. Als er 
fih nad kurzem Gruß wieder zur Gefellichaft wandte, war 
Ilſe unzufrieden, fie hatte als gute Belannte artigere Behand⸗ 
lung erwartet. Sie überlegte nicht, daß feine Aufgabe in der 
Geſellſchaft nicht die eines Privatmannes war, und daß er 
fürftliche Pflichten zu erfüllen hatte, bevor er als Menſch unter 
ben Andern umberlaufen konnte. Während er aber mit inne 
rem Unwillen that, was feine Stellung erheifchte, zuerjt lang⸗ 
fam umberging, zu Ilſe's Gatten, dann zu den übrigen Wür⸗ 
benträgern, darauf feite Stellung nahm, fich Einzelne vorftellen 
ließ und Tragen that, wie fie für folche Fälle überlegt waren, 
wartete auch er ungeduldig auf den Zeitpunkt, wo ihm das 
Schickſal gejtatten würde, mit der Landsmännin ein wenig zu 
reden. Er hielt aber wader Stand; der Profeſſor der Ges 
ſchichte ſprach ihm feine Freude aus, daß jeßt ältere Chroniken 
feiner Landſchaft herausgegeben würden, und fuchte halb er- 
zählend, Halb belehrend die Bedeutung verfelben Mar zu machen. 
Unterdeß bevachte der Prinz, daß die Frau Rectorin wenigſtens 


zu feiner linken Seite fiten werde, denn ber Kammerherr hatte 
* 


—3 — 


ihn aufmerffam gemacht, daß die Decanin feine rechte Seite 
erhalten müffe. 

Die Sache war zweifelhaft. ‘Denn bie Decanin war 
zwar Wirthin, aber der Abend hatte einen gewiljermaßen 
offieiellen Univerfitätsftrih, und Ilſe war ohne Widerrede 
unter den gelebrten Damen die vornehmite. Jedoch dieſer 
Zweifel wurde deßhalb unmwejentlich, weil der Decan für zabl- 
reiche Zufenbung tbeologiicher Werle und beivundernde Hul⸗ 
digungsbriefe von dem Fürften bereits das Comthurkreuz jeines 
Ordens erhalten hatte, ‘Daß er bis zu dieſem emporgeflettert, 
glich, wie der Kammerherr auseinanderjegte, den Würbenumn- 
terjchied zwiſchen Magnificus und Decan fo vollitändig aus, 
daß die Decanin doch ſchließlich das befte Kecht hatte. Nun 
war allerdings, wie der Kammterberr zugab, im Grunde gleich- 
gültig, wie man bier vurcheinanderfaß, denn von einem echt 
auf Rang konnte in diefer Gefellichaft überhaupt nicht die 
Rede fein. Doch war e8 angemeſſen, wenn der Prinz nicht 
ganz verfämtte, zu diſtinguiren. 

Alſo an feiner linken Seite wenigftens hoffte der Prinz 
Frau Ilſe zu finden. Doch auch diefe Erwartung wurde durch 
die Tücke der Decanin vereitelt. Denn in der Gefellichaft er⸗ 
ichien die Frau eines Oberjten, Mann und Frau von alter 
Familie, erit an den Ort verjegt. Befliffen führte die Deca⸗ 
.nin ven Stammerberen der eintretenden Frau Oberit zu, und 
bei der Begrüßung ergab fich zum Ueberfluß, daß beide ge- 
meinfame Verwandte hatten. Dadurch wurde die Rangordnung 
des Souperd zerrüttet. Die Dame forderte ihr Recht ber 
Vorſtellung. Der Kammerherr führte fie dem Prinzen ent- 
gegen, der Prinz aber kam artig zuvor, und fprach feinen 
Wunſch aus, der Dame genannt zu werden. „Sie läßt fich 
einem Studenten vorſtellen,“ ſagte erſtaunt vie Feine Günther. 
— „Das ift eine Beeinträchtigung der focialen Vorrechte, welche 
die Frau dem Dann gegenüber zu behaupten Bat,” fagte un⸗ 
wilfig die Strupelius. 
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„Sie macht es doch recht hübſch,“ erwiederte Ilſe, „und 
wie ſie ſich mit ihm unterhält, gefällt mir.“ Die Frauen 
wußten nicht, daß der Gegenſtand ihrer Bemerkungen in dieſem 
Augenblick ſcheinbarer Erniedrigung den Triumph einer höhern 
Stellung freudig empfand. Der Prinz, die Oberſtin und der 
Kammerherr bildeten für kurze Zeit eine Gruppe, von welcher 
das Licht des Abends ausſtrahlte, alle drei in dem Bewußtſein, 
daß ſie unter Fremden zuſammengehörten. 

Die Folge dieſer Vorſtellung war, daß die Frau Oberſt an 
der linken Seite des Prinzen zu ſitzen kam, und Ilſe, von zwei 
Decanen eingefaßt, ihm gegenüber. Für den Prinzen wurde 
die Bewahrung fürſtlicher Würde dadurch nicht leichter, daß er 
die Augen und das Lockenhaar ſeiner Landsmännin vor ſich 
erblickte, ſo oft er die Augen erhob. Langſam ſchlich ihm die 
Abendſtunde dahin, erſt kurz vor dem Aufbruch fand er Ge⸗ 
legenheit, ungezwungen mit Frau Ilſe zuſammen zu treffen. 
Warte, dachte Ilſe, die Chauſſee ſoll dir nicht geſchenkt ſein. 

„Haben Sie Nachricht von Ihrem Herrn Vater und dem 
Gut? begann der Prinz mit einer Frage, welche die Unter⸗ 
haltung ſchon öfter eingeleitet hatte, — „Es ift Teine gute 
Nachricht, erwiederte Ilſe, „denken Ew. Hoheit, eines unſerer 
Arbeitspferde hat den Fuß gebrochen. Es war ein Schimmel, 
den wir ſelbſt gezogen, ein gutes frommes Thier, ich bin 
manchmal auf ihm geritten, obgleich der Vater das nicht gern 
ſah. Denn ſehen Ew. Hoheit, der Weg bei uns bis zu der 
größeren Marktſtadt, wohin der Vater jedes Jahr das Getreide 
abliefern muß, iſt unverantwortlich ſchlecht, es geſchieht durch 
die Regierung gar nichts dafür. Seit zehn Jahren hängt die 
Sache, aber es kommt zu nichts. Wenn Ew. Hoheit etwas 
dazu thun könnten, daß uns eine Chauſſee gebaut wird, ſo 
bitte ich ſehr, Sie helfen der ganzen Gegend auf.“ Der Prinz 
ſah ihr treuherzig in die Augen und ſagte verlegen: „Das 
it Sache ver Regierung, ich glaube, mein Vater weiß 
davon nicht.” | | 


® 
— 388 — 


„Das glaube ich auch,“ erwiederte Ilſe ſiegreich, „die Herren 
von der Regierung haben immer Gründe, nichts zu thun; 
Schwierigkeiten machen und kein Geld haben, das verſtehen fie 
amt beiten.” Der Kammerherr trat in die Nähe, und Da bie 
Unterhaltung einen unbeimlichen politifchen Anjtrich erhalten, 
nahm der Prinz fchnell feinen Rüdzug mit ven Worten: 
„Hoffen wir das Beſte,“ lächelnd und fich verbeugend. Ilſe 
ſagte beim Herausgehen zu ihren Manne: „Felix, ich hab's 
ihm geſagt, er iſt ein gutes Kind, aber in Geſellſchaft hat er 
nichts als Redensarten.“ 

Der Zufall wollte, daß einige Wochen darauf der fürſtliche 
Rath, welcher die oberſte Verwaltung von Roſſau hatte, nach 
der Univerſitätsſtadt kam, den Kammerherrn beſuchte und von 
dieſem zum Prinzen geführt ward. Er wurde zum Mittageſſen 
geladen, der Prinz zeigte ungewöhnlichen Antheil an den Ver⸗ 
hältniffen ver abgelegenen Gegend, erkundigte ſich nach ben 
Gütern und deren Beſitzern und ſagte endlich beim Kaffee, als 
er allein mit dem Rath am Tenfter ftand: „Wie kommt es, 
daß noch keine Chauffee in der Gegend ift? Könnten Sie nicht 
etwas dafür thun?“ Der Beamte fete die Schwierigkeiten ge 
bührend auseinander. Der Prinz erwieverte endlich: „Ja, 
ich weiß, an Gründen fehlt e8 nicht, Sie würden mich aber 
verbinden, wenn Sie fih Mühe geben wollten, die Sache doch 
durchzuſetzen.“ 

Mit dieſen Worten im Herzen reiſte der Beamte nach 
Haufe, höchlich aufgeregt durch dieſe Lebensäußerung feines zu⸗ 
künftigen Herrn. Er wälzte die Worte drei Tage lang im be 
kümmerten Gemüth, ihre Bedeutung wurde ihm immer größer, 
feine eigene Zulunft mochte davon abhängen. Endlich kam er 
zu der Anficht, daß Dies ein Fall fei, der einen außerordent⸗ 
lichen Entſchluß nöthig mache, er fette fich auf, fuhr nach ver 
Reſidenz und legte die ganze Unterrebung und ein dickes ver- 
jtäubtes Altenbündel, Chaufjeenngelegenbeiten, vor feinem Mi⸗ 
nifter nieder. ‘Der Minifter dankte ihm für die Mitteilung 
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und kam wieder zu der Anſicht, daß hier ein Incidentpunkt 
vorliege, bei dem es klug ſei, Sereniſſimo Mittheilung zu 
machen. Am Ende eines Vortrags über Staatsangelegenheiten 
erwähnte er, daß im Diſtrict von Roſſau die Klagen über bie 
fchlechten Wege und das Verlangen nach einer Chauffee leb⸗ 
haft würden und erzählte, bei welcher Gelegenheit ver Erb- 
prinz felbft fein Intereffe an dem Bau ausgefprochen babe. 
Der Fürft erhob fich fchnell von feinem Seffel. „Der Erb 
prinz? Was bedeutet das? — Es ijt mir lieb, daß mein Sohn 
ſich für Landesangelegenbeiten intereſſirt,“ fügte er hinzu, „ich 
werde mir die Sache überlegen.” Denfelben Tag ging ein 
eigenhändiger Brief des Fürften an den Kammerherrn ab: 
„ober kommt das Intereffe des Erbprinzen an dem Chauſſee⸗ 
bau bei Roffau? Ich fordere genauen Bericht.” — Der Kam⸗ 
merberr gerieth in Verlegenheit, auch er fühlte feine Stellung 
burch ein Geheimniß gefährdet. Endlich wählte er, zwiſchen 
Bater und Sohn geftellt, ven Weg offener Entfaltung vor der 
fünftigen Sonne, und theilte dem Brinzen die Frage des 
Fürſten mit. 

„Sie jehen, welche Wichtigfett ver Herr auf die Mittheilung 
legt, e8 wird unvermeidlich fein, ihm Näheres mitzutbeilen.” 

Der Prinz war ebenfalls betroffen. „Es war ja nichts 
als ein hingeworfenes Wort,” entgegnete er zögernd. 

„Am jo beijer,” fagte der Kammerherr, „es kommt nur 
barauf an, zu fagen, wie in Ew. Hoheit der Wunfch entjtand. 
Dem Fürften könnte auffallend fein, wenn ſich Unterthanen 
oder Behörden an Ew. Hoheit, ftatt an ihn ſelbſt gewandt 
hätten. Das war, foviel ich weiß, nicht der Fall.” 

„Rein, verfeßte der Prinz, „ich babe bei dem Nector 
Magnificus davon gehört, ich Habe ja nichts gethan, als den 
Rath, als er Hier war, deßhalb gefragt. Ich wollte doch eine 
Antwort geben Tönnen," fügte er Bug binzu. 

Beruhigt fette fich der Kammerherr bin, rühmte in feinem 
Bericht den Profeffor und Ilſe, welche ein angenehmes Haus 
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machten, und verfehlte nicht, zu bemerken, daß der Erbprinz 
gern dort ſei. Und er war erfreut, als wenige Tage darauf 
einer geſchäftlichen Mittheilung des Kabinetsſecretärs eine eigen⸗ 
händige Nachſchrift ſeines Gebieters zugefügt war, in welcher 
dieſer ſeine beſondere Zufriedenheit mit dem Erbprinzen und 
Kammerheren ausſprach. 

Nicht weniger erfreut war Ilſe, als ihr der Vater ſchrieb: 
„Ilſe, kannſt du hexen? Es iſt Befehl gegeben, die Chauſſee 
‚ jofort in Angriff zu nehmen, der Wegebaumeiſter iſt bereits 
bier, die Straße abzuſtecken.“ Ilſe brachte am Mittag ben 
Brief vergnügt aus ihrer Rocktaſche. „Lies, ungläubiger Dann, 
und fieh, was unjer kleiner Prinz durchzufegen vermag, wir 
haben dem guten Herren doch Unrecht gethan. Mein armer 
Schimmel hat ihn gedauert, und er bat feinem lieben Bater 
Alles geſchrieben.“ 

Als der Erbprinz wieber einmal in größerer Geſelſſchaft 
an Ilſe trat, begann ſie nach der erſten Begrüßung leiſe: 
„Meine Heimath iſt Ew. Hoheit zu warmem Dank verpflichtet, 
Hoheit haben die Güte gehabt, ſich für die Chauſſee zu ver⸗ 
wenden.“ 

„Wird ſie gebaut?“ frug der Prinz überraſcht. 

„Und das wiſſen Ew. Hoheit nicht? Ihre Verwendung hat 
es doch bei Ihrem durchlauchtigſten Herrn Vater durchgeſetzt.“ 

„Das würde wenig genutzt haben,“ fuhr der Prinz heraus, 
„mein, nein,” ſetzte er eifrig ablehnend Hinzu. „Sch habe deß⸗ 
halb meinem Vater nicht. gefchrieben. Es ift ganz fein eigener 
Entſchluß.“ 

Ilſe ſchwieg, ihr war unbegreiflich, was den Sohn eines 
Fürſten verhindern könne, dem Vater offen eine geſchäftliche 
Bitte vorzutragen, deren Erfüllung wohlthätig für Viele war. 
Und daß er jeden Antheil ablehnte, den er doch offenbar hatte, 
dünkte ihr eine ſehr ungeſchickte Beſcheidenheit. 

Der Kammerherr aber hatte in dem letzten Kabinetsſchrei⸗ 
ben eine Beſtätigung ſeiner Anſicht gefunden, daß der Fürſt 
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den Verkehr des Erbprinzen im Hauſe des Rectors nicht un⸗ 
gern ſehe. Er dachte zuweilen über den Grund dieſes hohen 
Intereſſes an Menſchen nach, welche ſo ſehr außerhalb der 
Sphäre fürſtlicher Beachtung ſtanden. Er kam darüber nicht 
recht auf's Reine. Im jedem Fall war feine eigene Aufgabe, 
den Prinzen von dieſem Haufe nicht zurückzuhalten und ſich 
felbft dem Nector und feiner Hausfrau angenehm zu erweijen. 
Dies Letztere that er gern und ehrlich, nicht nur, weil der 
Rector ein angeſehenes Haus machte. Er fand fich zumeilen 
ohne den Prinzen bei dem Profefjor ein, ließ ſich von ihm 
Bücher empfehlen, achtete ſehr auf fein Urtheil über Menfchen, 
wählte, fomweit ihn feine Inftructton nicht band, auch bie Xehrer 
des Prinzen nach feinem Rath. Die energifche Wucht und 
das jtolze wahrhafte Wejen des Gelehrten zogen den Hofherrn 
an, und Werner wurde ihn bald eine werthvolle Belanntichaft. 
Auch Frau Ilſe war er aufrichtig zugethan und auch fie erlebte 
einige Augenblide, wo etwas von dem Herzen des Kammerherrn 
zu jeben war. - 

Aber obgleich der Kammerberr alle Fügſamkeit eines Hof 
mann hatte und wußte, daß dem Fürften und feinem jungen 
Herrn die Bejuche im Haufe des Rectors willlommen waren, 
bewies er doch an feinem Prinzen wenig Zuvorkommenheit 
gegen höchite Wünſche. Ja, er war geneigt, Schwierigkeiten 
anfzufinden, wenn einmal, was freilich ſelten geſchah, fein 
Prinz eine Theeftunde bei Wernerd vorjhlug Er kam in 
ſchicklichen Zwiſchenräumen mit dem Prinzen an, aber er ver» 
mied jeit der Ehauffeeangelegenbeit für den Erbprinzen größere 
Annäherung. Dagegen juchte der Kammerherr den Prinzen 
im geeigneter Weife unter den Studenten einzubürgern. Von 
ven Genofjenjchaften welche fich durch Zarben, Bräuche und 
Statuten unterjchieden, war damals das Corps der Marko⸗ 
mannen vor andern anfehnlih. Es war die ariftofratijche 
Verbindung, enthielt viele Söhne alter Familien, einige ver 
beiten Schläger, feine Mitglieder trugen die bunte Müke am 
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ſtolzeſten, ſie waren vielbeſprochen, nicht grade beliebt. Der 
Kammerherr fand in dieſem Corps einen Verwandten, und 
unter ben Häuptern das wünfcenswerthe Verſtändniß für bie 
fociale Stellung des jungen 

So machte ſich's, daß der Prinz mit diefer Verbindung 
näher bekannt wurde, er lub bie Stuventen in fein Quartier, 
befuchte zuweilen ihre Meinen Trinfabenbe, und wurde von 
ihnen in die Gewohnheiten des acabemifchen Lebens behaglich 
eingeführt. Er nahm Fechtſtunde, erwies darin teo feinem 
zarten und wenig geftäßlten Körper einiges Geſchick, und bie 
faufende Klinge des Rappiers gefährbete in feiner Wohnung 
alltäglich Spiegel und Kronleuchter. 

Aſe aber fprach gegen den Gatten ihre Verwunderung 
aus, baß der Prinz fich zuerft fo ſchnell und rückhaltlos auf- 
geſchloſſen Hatte, und fich feit dem großen Erfolg in Ehauffee- 
ſachen fo vorſichtig zurüdgielt. „Bin ich ihm zu anmaßend 
erſchienen?“ frug fie belümmert, „es war bo nur im 
guter Meinung gefagt. Aber ich merke, Zelig, bei biefen Herr- 
ſchaften ift e8 nicht wie bei Unfereinem. Wo wir einmal gutes 
Zutrauen Haben, ba richten wit uns Häuslich ein, fie aber 
find wie die Vögel, fie fingen dicht beim Ohr ihr Lied, und 
huſch, fliegen fie auf und ſuchen in ber Ferne einen anvern 
Rupepfag.“ 

Im nächften Jahr Tommen fie vielleicht wieder,” erwie⸗ 
derte ber Gatte, „wer fie fih an's Haus zähmen will, Hat 
das Nachſehen. Wenn ihr Iuftiger Pfad fie in die Nähe führt, 
mag man fich ihrer freuen, aber um bie Sorglofen foll mar 
ſich nicht das Herz beſchweren.“ 

Und fe nicte und verfekte: „donig efülle bir, Thyrſis, 
den Mund, ich höre und lerne.“ 

Aber in der Stille ärgerte ſich Iſe voch über "bie Untreue 
ihres Heine Singvogels. 


„Heut treibt mich mein Pfüchtgefüßt zu Ihnen, begann 
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der eintretende Kammerherr zum Profeſſor. „Unter den Vor⸗ 
trägen, welche für den Erbprinzen gewünſcht werden, iſt auch 
einer über Heraldik. Ich bitte Magnificenz, mir einen Lehrer 
dafür nachzuweiſen, der wenigſtens einige Stunden zu geben 
vermöchte. In der Reſidenz war keine geeignete Perſoönlichkeit, 
und ich geſtehe ohne Erröthen, daß meine eigenen Kenntniſſe 
viel zu dürftig find, al8 daß ich dem Prinzen bavon etwas 
ablaſſen könnte.“ 

Der Profeſſor dachte nach. „Unter meinen Collegen weiß 
ich Niemand, den ich dafür empfehlen könnte. Es iſt möglich, 
daß Magiſter Knips auch darin Beſcheid weiß. Er iſt auf 
allen dieſen Seitenpfaden der Wiſſenſchaft gut orientirt, er iſt 
aber in engen Verhältniſſen aufgewachſen, und die Formen 
ſeiner Ergebenheit ſind ein wenig altfränkiſch.“ 

Den Kammerherrn erſchien altfränkiſche Ergebenheit nicht 
als Hinderniß, und da er ſelbſt die Gelegenheit benutzen wollte, 
über die Bedeutung einer räthſelhaften Figur in ſeinem Wap⸗ 
pen Mar zu werben, welche einer Ofengabel ſehr ähnlich ſah, 
eigentlich aber ein celtifcher Druidenſtab war, jo verjegte er: 


„Es würben doch nur wenige Lectionen werben, und ich könnte 


ſelbſt dabei anweſend fein.” 

Deagifter Knips wurde gerufen, fand fich, wie immer 
af der Stelle ein, und wurde dem Kammerherrn vorgeftellt. 
Diefem erjchien die grotesle Geftalt allerdings in anderer 
Weiſe komiſch, als mancher von den Herren Profefjoren, aber 
feineswegs ungeeignet. Die Beicheivenbeit war unverkennbar, 
bie Devotion konnte nicht größer fein, und wenn man feine 
Geftalt in einen erträßlichen Frack einband, fo durfte fie für 
ven Nothfall neben dem Erbprinzen und Kammerherrn am 
Tiſche fitend gedacht werben. Der Kammerherr frug alfo, 
ob Herr Knips im Stande fei, einige Vorträge über Heraldik 

balten. 

„Falls Ew. Hoch» und Wohlgeboren gnädigſt vorlieb 
nehmen wollten mit deutſchem und franzöſiſchem Blaſon, fo 
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glaube ich, Denenfelben mein allerbings ungenügendes Wiflen 
anbieten zu dürfen. In den englifchen Wappen und Figuren 
dagegen ijt meine Kenntniß wegen mangelnder Gelegenbeit 
nicht ausreichend. Dagegen würde ich Denenfelben über vie 
neueren Unterjuchungen wegen [ver Ehrenſtücke Auskunft zu 
geben wich befleißigen.“ 

„Das wird nicht einmal nöthig fein, verſetzte ver Kammer- 
herr, und zum Profeſſor gewandt, bat er: „Würden Magni⸗ 
ficenz mir erlauben, mit dem Herrn Magiſter das Nähere 
zu beiprechen ? 

Der Profeſſor überließ die Beiden der gejchäftlichen Ver⸗ 
handlung, und der Kammerherr fuhr freier fort: „Ich will 
im Vertrauen auf die Empfehlung des Herrn Rector einen 
Verſuch machen, ob des Erbprinzen Hoheit Ihre Vorträge 
benugen Tann.” 

Knips wurde zuſehends Heiner und ſchwand faft ganz 
in den Erdboden. Nur jein Haupt neigte fich von der Schulter 
andächtig nach dem Auge des Kammerherrn. Dieſer beftinunte 
freigebig den Preis der Stunden, Knips lächelte, und brüdte 
die Augen zufammen. „Dagegen muß ich die Forderung ftellen, 
Herr Magifter, daß auch Sie nicht verfchmähen, fih in Ihrem 
Aeußern ein wenig den beabfichtigten Vorträgen anzupaſſen. 
Schwarzer Trad und eben ſolche Beinkleider.“ 

„Ste find vorhanden, erwiederte Knips in feinen höch- 
jten Tönen. 

„Weiße Weite und weiße Cravatte,” fuhr ver Kammer⸗ 
herr fort. 

„Ebenfalls vorhanden," flötete Knips wieder. 

Der Kammerherr hielt Doch für wünfchenswertb, fich von 
biejer Befähigung des Candidaten durch eigene Anfchauung zu 
überzeugen. „Sch erjuche Sie aljo, fich auf geeignete Weije 
in der Wohnung des Erbprinzen einzufinden. Dort befprechen 
wir das Nähere.” 

Knips erichten am nächiten Morgen in feinem Staats- 





— 45 — 


Heid, das Haar durch ſtarke Bürſtenſtriche geglättet, mit Hand⸗ 
ſchuhen und rundem Hut; und der Kammerherr fand, daß der 
Mann gar nicht ſo übel ausſah. Er machte ihn alſo noch 
aufmerkſam, daß es hier nicht auf wiſſenſchaftliche Erörterung, 
ſondern vielmehr auf einen ſchnellen Ueberblick ankomme, und 
übergab, um Knipſens Luftſchicht zu weihen, beim Abſchiede 
noch eine Flaſche wohlriechendes Waſſer für ein weißes 
Taſchentuch. | 

Knips bereitete fich für feine erften Stunden vor, indem 
er zuerjt feinen Farbekaſten, dann einige Briefiteller und alte 
Somplimentirbücher hervorzog. Mit Hülfe des Farbekaſtens 
malte er einige Wappen, aus den Büchern fehrieb er die ehr- 
furchtsvollen Redewendungen ab, welche unjere demüthige Kanz- 
leifprache im Verkehr mit den Großen eingeführt Bat, und 
lernte alle auswendig. Zur Stunde präfentirte er fich dem 
Kammerherrn, glatt und duftend, einer Blume gleich, welcher 
durch den Strahl Hoher Sonne die Kraft des Stengel ge- 
nommen tft. So wurde er vor die Augen des Prinzen geführt, 
welfte auch vor diefem eine Weile dahin, bis er durch einen 
Stuhl Halt erhielt, und begann feinen Vortrag, indem er 
das fürftliche Hauswappen und das Wappen bed Kammer: 
beren aus einer Heinen Mappe zog, in tiefiter Ehrfurcht zu 
Süßen legte und daran die eriten Erflärungen Tnüpfte. 

Sein Vortrag war nach den eigenen Worten des Kam⸗ 
merherrn ganz magnifique, feine untertbänigen Arabesten 
brehten fich zwar wunberlich und weitjchweifig, aber durchaus 
nicht unangenehm, fie waren poffirlich, und fie paßten jehr zu 
dem ſchnörkelhaften Inhalt feiner Vorträge. Er brachte häufig 
Heine Zeichnungen, Wappenbücher und Kupferwerke von ber 
Bibliothek zum Anfehen und erwies fich gründlicher unterrichtet, 
als vielleicht notbiwendig geweſen wäre. Wenn er fich ja ein- 
mal auf hiſtoriſche Erörterungen einließ, die ihm intereffanter 
waren als feinen Zuhörern, fo hob der Kammerherr nur ven 
Singer, und Knips flatterte ehrerbietig auf die Fahrſtraße 
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zurüd, Die Herren fanden mebr Gefallen an feinem VBortrage 


al8 an manchem andern‘, den des Magifters hohe Gönner 


hielten. Die Stunden wurden über das ganze Halbjahr aus 


gevehnt denn zufällig fand fich, daß Knips auch in Turnieren, 
Ringelrennen, Faquins und anderen ritterlichen Ergötlichkeiten 
Beſcheid wußte. Er erzählte dent Prinzen von alten Schau: 
feften des eigenen hohen Hauſes, beichrieb genau das Ceremo⸗ 
niel, und wußte fogar die Namen der mitwirkenden Cavaliere 
anzugeben. ‘Den Zuhörern erfchten dies Willen ſtaunenswerth, 
ihn Eoftete wenig Mühe, die Notizen aus Büchern zuſammen 
zu tragen. Und als er am Ende reichlich belohnt von dannen 
ſchied, war feinen Hörern leid, daß die Iuftige Geftalt nicht 
mehr ihre altfränkiſche und verfraufte Weisheit vortragen ſollte. 

„Mutter, fieh ber,” rief Knips in feine Stube tretend, 
und holte eine Keine Geldrolle aus ver Tafche, „das ift Die 
größte Summte, die ich je bei einem Geſchäft verdient.” Die 
Mutter fehlug mit den Händen auf die Schürze „Da Iobe 
ih mir die vornehmen Leute, die wiljen meinen Sohn doc 
zu ſchätzen.“ 

„zu ſchätzen ?“ verſetzte Knips verächtlich, „vie wiſſen gar 
nichts von mir und von dem was ich verſtehe. Und je we⸗ 
niger man ihnen beibringt, deſto Lieber ift e8 ihnen. Es macht 
ihnen Mühe, das nur aufzufchlagen, was ſchon für alle Welt 
zugerichtet tft, und was in hundert Folianten fteht, war ihnen 
noch ne. Sch habe fie behandelt wie Feine Jungen, und fie 
haben e8 nicht gemerkt. Nein, Mutter, fie verftehen noch 
ichlechter, mich zu benutzen, als bier das Profelforenvoll. Mic 
ehren nach meinem Willen thut Niemand.“ 

„Einer weiß es,“ murmelte er vor fich hin, „aber ber 
iſt Hochmüthiger als der Kammerherr. Der Kammerherr thut, 
als wollte er über die alten Carrouſels und Masleraden ſich 
jelbft unterrichten. Ich will ihm den Heinen Rohr zum An- 
denken ſchenken. Es fteht grade fo wenig barin, daß es für 
ihn gut genug tft. Ich Habe das Buch um vier Grofchen ges 
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fauft, das Schweinslever ift noch ziemlich weiß, ich waſche es 
mit Salmial und klebe fein Wappen hinein. Wer weiß, wozu 
es nützen Tann.” 

Er wuſch ab und fuhr mit dem Pinfel in feinen Diufcheln 
umber. „Die Welt ift voll Schwindel, Mutter. Wer hätte 
gedacht, daß ich mit dem alten fchlottrigen Unfinn diefer Wappen- 
zeichen ein Capital verbienen würde?” Und er zeichnete und 
tufchte über dem Wappen: „Ich habe felten Gold in das Haus 
getragen, und dann war e8 immer für fchlechtes Zeug, das 
mir feine Ehre gemacht Bat.” — Hier brady er ab. „Noch 
einmal ziehe ich meine Lohndienerkleidung an, wenn ich 
ihnen das Buch überreiche, dann fchaff fie mir aus ven 
Augen.” 


In der Gegend von Roſſau jtedten Wegebauer Meß—⸗ 
fangen auf und in der Univerfitätsitadt legte Magifter Knips 
den weißen Schweinsleverband in die Hände feines hochge⸗ 
neigten Gönners. Ilſe freute fich, daß der Weg zum Gut 
ihres Vaters für Jedermann leicht fahrbar fein würde, und 
der Profeſſor hörte mit Anteil, daß der Mann, den er em⸗ 
pfohlen, fich gut anſchickte, und er lächelte wohlwollend über 
bie Dankjagungen des Magifters. Aber für den Runftbau ver 
neuen Straße und für die erprobte Kunftfertigfeit des Heinen 
Mannes jollte den beiden Slüdlichen, welche die Empfehlung 
an die rechte Stelle gebracht, noch Dank werden, den ſie ſich 
nicht begehrten. 
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3. 
Sielliebchen. 


Ilſe ſtellte eines Abends die letzten Süßigfeiten der Weih⸗ 
nachtszeit auf den Tiſch. Laura klapperte mit einer Knackmandel 
und frug den Doctor ernſthaft, woher der ehrwürdige Gebrauch 
der Vielliebchen komme. Der Doctor beſtritt dae Ehrwürdige, 
wußte aber im Augenblick den Urſprung des Spiels nicht an⸗ 
zugeben, und war über dieſe Unſicherheit ſichtlich betroffen. Er 
vergaß deßhalb ſeine Pflicht, zum gemeinſamen Gruß der Dop⸗ 
pelmandel aufzufordern. Laura öffnete die Schale und legte 
nachläſſig zwei Mandeln zwifchen ihn und fi. „Da find fie” 

„Soll's gelten?” rief der Doctor erheitert, 

„Meinetwegen,“ erwiederte Laura, „mit Geben und Nehmen, 
wie recht iſt. Aber es darf nur Scherz fein,” fügte fie, des 
Vaters gedenkend, Hinzu, „und fein Gejchent.” Beide aßen 
mit dem rühmlichen Entichluß, das Spiel zu verlieren. Die 
Folge war, daß das Geſchäft nicht vorwärts geben wollte, 
Laura überreichte dem Doctor in den nächſten Wochen Bücher, 
Theetaſſen, Teller mit aufgefchnittenen Braten, er war wie 
ein Stod, niemals fagte er: „Ich denke daran.” Hatte er ben 
Contract vergeifen, ober war’8 gewöhnliche Nitterlichleit? Laura 
aber durfte ihm feine Vergeplichkeit gar nicht zu Gemüth führen, 
fonft gewann fie das BVielliebchen. Sie wurde wieber einmal 
zornig auf ihn. „Mir reicht der gelehrte Herr gar nichts,” 
fagte fie zu Ilſe, „er behandelt mich, als wäre ich eine Neſſel.“ 

„Das iſt Zufall," verſetzte Ilſe, „er hat's längſt vergeſſen.“ 

„Natürlich,“ rief Laura, „für einen hübſchen Scherz 
mit meiner unbedeutenden Perſon bat er kein Gebächtniß.“ 

„Mach’ ein Ende,” mahnte Ilſe, „erinnere du ihn daran.” 

Es fügte fih, daß der Doctor einmal richt vermeiden 
tonnte, ihr eine Scheere aufzuheben und in die Hand zu reichen, 
„Sch vente dran,” fagte Laura jchnippifch, „beifer als Sie.” 
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Darauf bot ſie dem Doctor die Zuckerbüchſe, der Doctor 
holte ſich ehrbar ein Stück Zucker heraus und ſchwieg. „Guten 
Morgen, Vielliebchen,“ rief ſie verächtlich. Der Doctor lachte 
und erklärte ſich für überwunden. „Es iſt gar nicht ſchön,“ 
fuhr Laura eifrig fort, „daß Sie ſich ſo wenig um Ihr Viel—⸗ 
liebchen befümmert haben, ich werde nie wieder eines mit Ihnen 
effen; gegen Herren, die fo zerjtreut find, iſt es feine Ehre 
zu gewinnen.” 

Kurz darauf überreichte ihr der Doctor ein winziges ger 
drudtes Büchel in zierlihem Einband. Auf dem erjten Blatte 
ſtand: „Für Fräulein Laura,’ und auf dem zweiten: „Die Ent- 
jtehung der Vielliebehen, ein Märchen.” Es war die Gejchichte 
der Schönen Königstochter, welche jehr gern Knackmandeln aß, 
aber nicht heiratben wollte Deßhalb erfand fie Folgendes. 
Sie Tieß jedem Prinzen, der um ihre Hand warb — und e8 
waren unzählige — die Hälfte einer Doppelmandel präjentiren 
und fie fpeifte den antern Zwilling. „Und wenn Ei. Liebden 
mich von jett ab zwingen können, daß ich etwas aus ‘Dero 
Dand nehme, ohne die Worte zu fprechen: ich denke dran, fo 
bin ich zu jeder Vermählung bereit; wenn ich aber Ew. Liebven 
verleiten Tann, etwas aus meiner Hand zu nehmen, obne baß 
Ihnen die Eugen Worte einfallen, fo werben Diefelden an 
Dero fürjtlicheın Haupte unbedingt kahl gefchoren und verlaſſen 
Iofort meine Länder.” Es war aber eine Tüde bei diefem 
Bertrage. Nämlich der fchönen Prinzefjin durfte nach Hoffitte 
überhaupt Niemand etwas in bie Hand reichen, bei Todesſtrafe, 
ſondern er reichte e8 der Staatsdame und diefe reichte es ber 
Königstochter. Wenn aber die Königstochter felbit etwas weg⸗ 
nehmen oder Üiberreichen wollte, wer fonnte ihr das wehren? 
Es war alfo für die Freiwerber ein bittere8 Vergnügen. Denn 
wie fie fih auch mühten, die Prinzeffin zu verleiten, Daß fie 
ohne Angebot etwas aus ihrer Hand nahm, immer fuhr die 
Staatsdame dazwiſchen und verdarb die beiten Pläne. Wenn 
aber Die Königstochter einen Freier abichaffen wollte that fie 

Freytag, Haundſchrift. II. 
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einen Tag holdſelig gegen ibn, bis er ganz bezaubert war, und 
ſobald er neben ihr faß und bereit8 vor Freude taumelte, dann 
ergriff fie wie von ungefähr etwas in ihrer Nähe, einen Gra⸗ 
natapfel oder ein Ei, und jagte leife: „Behalten Sie die zu 
meinem Angevenfen.” Sobald nun ber Prinz das Stüd in 
die Hand nahm und vielleicht noch der rettenden Worte ein 
wenig gedachte, fprang das Ding auseinander und ein Froſch, 
eine Hornifje over Fledermaus fuhr gegen feine Xoden, daß er 
zurüdichredte und im Schreden die Worte vergaß. Und dann 
auf der Stelle gejchoren und fort mit ih. 

Das war durch Jahre gegangen, und in allen Königs⸗ 
häufern trugen bie Prinzen Perüden — auch diefe find ſeitdem 
bräuchlich geworden — da traf ſich's, daß ein fremder Königs- 
john zugereift kam in eigenen Geſchäften und aus Zufall die 
Mandellönigin ſah. Er fand fie ſchön, und er merkte die 
Tücke. Aber ihm batte ein befreundetes graues Männchen einen 
Apfel gejchenkt, an ben durfte er alle Jahre einmal riechen, 
dann fam ihm ein kluger Einfall. Und er war wegen ber 
Eugen Einfälle ſchon unter allen Königen ſehr berühmt gewor⸗ 
ben. Jetzt war grabe bie Zeit des Apfel gelommen, er roch 
und da fiel ihm ein: wenn bu das Spiel mit Nehmen und 
Geben gewinnen willft, darfſt du ihr niemals und unter feinen 
Umständen etwas geben oder nehmen. Er Tieß ſich aljo die 
Hände feit in den Gürtel binden, ging mit feinem Marfchall 
zu Hofe, und fagte, er wollte auch gern feine Mandel efien. 
Der Prinzeffin gefiel er jehr und fie Tieß ihm die Mandel 
reichen. Die nahm fein Marſchall und ftedte fie ihm in ben 
Mund. Da fragte die Königstochter, was denn das vorftelfe, 
und überhaupt, warum er die Hände immer im Gürtel trage. 
Und er antwortete, bei feinem Hofe fei der Brauch noch viel 
jtrenger als bei ihrem, er dürfe mit feinen Händen gar nichts 
nehmen und geben, höchftens mit den Füßen oder dem Kopfe- 
Da lachte die Prinzeffin und fagte: „Auf die Weife können 
wir ja niemals in unjerm Spiel zuſammenkommen.“ Er zudte 
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die Achfeln und antwortete: „Nur wenn Sie geruhen wollten, 
etwas von meinen Stiefeln zu nehmen.” „Das kann nie ge 
ſchehen,“ rief der ganze Hofſtaat. „Wozu find Site hergelom«- 
men,” rief die Prinzeffin ärgerlich, „wenn Sie jo dumme Ges 
wohnheiten haben?" „Weil Sie fehr ſchön find,” fagte der 
Prinz, „wenn ich Ste auch nicht gewinnen Tann, ich will Sie 
doch anfehen.” „Dagegen Tann ich nichts haben,” verjeßte die 
Königstochter. Der Prinz blieb alfo am Hofe und geftel ihr 
immer beſſer. Weil fie aber auch ihre Bosheit Hatte, fuchte 
fie ihn auf alle Art zu verführen, daß er die Hand aus dem 
Gürtel z0g und doch etwas von ihr nahm. Sie unterhielt 
fi) immer mit ihm und fchenkte ihm Blumen, Bonbons und 
Riechfläſchchen, und zulekt gar ihr Armband, auch zudte es 
ihm mehrmals in den Händen, aber da fühlte er die Bande 
und kam zur Befinnung, nidte vem Marſchall und der fans 
melte ein und fagte: „Wir denken fchon dran.“ Dabei wurde 
endlich die Prinzeifin ungeduldig und fie begann: „Mir ift mein 
Zafchentuch herunter gefallen, Ew. Liebden könnten mir es 
aufheben.” Der Brinz fahte das Tuch mit ber Fußſpitze und 
ſchwenkte e8 gleichgültig, und die Prinzeffin beugte fich nieder, 
nahm das Tuch von feinem Fuß und rief zornig: „Ich vente 
dran.“ Darüber war ein Jahr vergangen, und die Königstochter 
fagte zu fich jelbit: So kann das nicht bleiben, bier muß Schicht 
gemacht werden , jo oder fo. Sie begann alfo zum Prinzen: 
„Ich habe den beiten Garten der Welt, ben will ich morgen 
Ew. Liebden zeigen.” Uber ver Prinz roch wieder an feinen 
Apfel. Und als fie in den Garten Tamen, fing der Prinz an: 
„Hier iſt's wunderſchön. Damit wir aber in rechten Frieden 
neben einander gehen und durchaus nicht durch unfer Spiel 
gejtört werben, bitte ich meine Herrin, daß biefelbe nur auf 
eine Stunde meine Hoffitte annehme und fich auch bie Hände 
feftbinden laſſe. Dann find wir eine8 des andern ficher und 
uns Tann nichts Yergerliches begegnen.” Der Prinzeſſin war 
dies nicht vecht, aber er bat und fie wollte ihm doch bie Klei⸗ 
4 R 
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nigkeit nicht abſchlagen. So gingen ſie allein mit einander, 
die Hände im Gürtel gebunden. Die Vögel ſangen, die Sonne 
ſchien warm und vom Baum hingen die rothen Kirſchen bis 
auf die Wangen herunter. Die Prinzeſſin ſah auf die Kirſchen 
und rief: „Wie ſchade, daß Ew. Liebden mir keine davon pflücken 
können!“ Der Prinz antwortete: „Noth kennt fein Gebot,“ 
er nahm eine Kirſche mit dem Munde und bot fie der Könige- 
tochter. Der Prinzeffin blieb nichts übrig, fie mußte ihren 
Mund an den feinigen bringen, um bie Kirfche zu faſſen, und 
da fie bie Frucht ziwifchen ben Lippen Hatte und feinen Kuß 
dazu, vermochte fie nicht, im Augenblid zu jprechen: „ich denle 
dran.” Da rief er laut: „Guten Morgen Vielliebchen!“ zog 
bie Hände aus dem Gürtel und fiel ihr um ven Hals, Und 
wenn fie nicht geftorben find u. |. w. Dieſe Geſchichte Hatte 
der Doctor Yuftig ausgeführt und eigens für Laura bruden 
Infien, fo dag Niemand dies Büchel haben konnte, als fie allein. 

Laura trug das Märchen in ihr Gebeimzimmer, ſah mit 
Stolz auf ihren gebrudten Namen und las immer wieder Die 
Heine bummmte Geſchichte. Und fie ging nachdenkend auf und 
ab. Wenn fie fich jo den ganzen Frik Hahn überlegte, Tonnte 
fie doch Tein recht gutes Gewiſſen haben. Bon Hein auf hatte 
er fie zu Danke verpflichtet, er war ftetS Tieb und gut gegen 
fie geweſen, und fie, und ach noch mehr der Vater, hatten ihm 
immer wieder web getban. Reuevoll überdachte fie alle Ver- 
gangenbeit bi8 zu den Kabenpfoten; was ihr fchon bei dem 
Vielliebchen in der Seele gelegen batte, das wurde ihr jetzt 
deutlich, fie konnte nicht unbefangen fein, wie fie doch follte, 
und nicht gleichgültig, wie ihr ganz recht geweſen wäre, weil 
fie immer vor ihm in den eifernen Banden einer Verpflichtung 
Ing. „Sch muß mit ihn aufs Reine kommen!“ Ach, aber 
zwiſchen ihm und ihr ftand als trennende Mauer das Verbot 
des Vaters. Sie überlegte, wie fie, ohne jenem Befehl entgegen 
zu handeln, doch dem Doctor etwas Angenehmes eriweifen könne. 
Aehnliches hatte fie Schon einmal mit der Orange getvagt; wenn 
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drüben Niemand wußte, daß der Scherz von ihr kam, dann 
war keine Gefahr, es entſtand kein zartes Verhältniß und keine 
Freundſchaft, die der Vater doch nur vermeiden wollte. Sie 
eilte zu Ilſe hinunter. „Die Verpflichtungen gegen den Doctor 
brüden mich mehr, als ich fagen kann, es ift unerträglich, 
immer in feiner Schuld zu fein. Jetzt Habe ich etwas ausge- 
dacht, was Dies Verhältniß zum Ende bringt.” 

„Nimm dich nur in Acht,” verfette Ilſe, „Daß bie Sache 
auch gründlich abgemacht wird.” 

‚Darauf fchlüpfte Laura in das Arbeitszimmer des Pro⸗ 
feſſors und bat: „Helfen Sie mir zu einem Scherz gegen den 
Mann von drüben, er fammelt ja allerlei alte Sachen, ich 
möchte etwas Seltenes für ihn erwerben, was ihm lieb wäre. 
Aber keine Seele darf wiſſen, daß ich dabei im Spiele bin, und 
er am wenigſten.“ 

Der Profefjor vyrſprach auf etwas ze denken. 

Einige Zeit darauf legte er in Laura’8 Hände einen Heinen 
zereifienen Band, der jänmerlich Herabgefommen ausſah. „Es 
find Einzeldrucke alter Volkslieder,“ fagte er, „bie irgend einmal 
zuſammengebunden find,.ich ftieß durch einen glüdlichen Zufall 
darauf. Das Büchlein ift theuer, für den Liebhaber tft fein 
Werth umnverhältnigmäßig größer als der Preis. Nehmen Sie 
feinen Anftoß an bem. fihlechten Kleide, Fritz wirb doch bie 
einzelnen Lieder von einander Idfen und in feine Sammlung 
ordnen. Sch bin überzeugt, Ste innen ihm kein Tieberes Ge⸗ 
ſchenk machen.” ' 

„Er ſoll e8 erhalten,” jagte Laura vergnügt, „aber er ſoll 
gequält werben. 

Es war.eine ſchöne Sammlung, fehr feltene Stüde bar- 
unter, ein ganz’ unbelannter Druck bes Liedes vom Ritter 
Tanbäufer, das Lied vom Räuber Stürzebecher und andere 
erfreuliche Blätter. Laura trug das Buch Kerauf, und jchnitt 
die gebundenen Bogen forgfältig von dem Binbfaben, ber fie 
locker zuſammenhielt. Darauf fette fie fich an ven Schreibtiich 
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und fuhr in der anonymen Briefſtellerei fort, welche ihr die 
Tyrannei des Vaters aufgenöthigt hatte, indem fie mit verſtellter 
Hand Folgendes fchrieb: „Weber Herr Doctor, ein Unbelannter 
jendet Ihnen dies Lied für Ihre Sammlung, er bat noch dreißig 
ähnliche, welche Ihnen beftimnt find, doch unter Bedingungen. 
Erſtens: Sie bewahren gegen Jedermann, wer e8 auch fei, 
unverbrüchliches Schweigen. Zweitens: Sie ſenden für jedes 
Gericht ein anderes, das Sie felbft gemacht haben, worüber 
es auch fei, unter Adreſſe O. W. auf die Stadtpoft. Drittens: 
Wenn Sie bereit find, in diefen Vertrag zu willigen, fo geben 
Sie an einem der drei nächlten Tage Nachmittags um drei 
Uhr an No. zehn der Parkſtraße vorüber, etwas Blühendes 
am Knopfloch. Der Abſender wird fich innig freuen, wenn 
Sie auf diefen Heinen Scherz eingeben. Ihr ergebener N. N.” 
Diefem Briefe lag das Lied vom Stürzebecher bei. 

Die Taſchenuhr des Doctors zeigte, wie durch fpätere 
Nachforſchungen feitgeftellt wurde, neun Uhr fünf Minuten, 
als diefer Brief in fein Zimmer gebracht wurde: der Baro⸗ 
meter war im Steigen, am Himmel leichtes Federgewölk, da- 
zwifchen bie bleiche Mondſichel erfennbar. Der Doctor öffnete, 
ein alter Drucdbogen ftach gelblich vom grünen Boftpapier eines 
Driefes ab. Er entfaltete baftig die gelben Blätter und las: 
„Stortebeder und Godeke Michael, de rowten alle beeve. Kein 
Zweifel, der nieverbeutfche Urtert des berühmten Liedes, ben 
bie Welt bi8 dahin vermißt hatte, lag leibhaftig vor ihm. Ihm 
wurde fo wohl zu Muth, wie dem Kinde vor der Einbeicheerung. 
Darauf las er den Brief, und als er am Ende angelommen 
war, las er ihn noch einmal. Er lachte. Offenbar war pas 
Ganze eine Schelmterei. Aber von wen? Seine Gedanken 
flogen um Laura, aber fie Hatte ihn erft geftern Abend durch 
falte Nichtachtung verlegt. An Ilſe war gar nicht zu denken, 
und dem Profeſſor ſah folch fpielender Unfug vollends nicht 
ähnlich. Und was follte das Haus No, zehn? Die junge 
Schaufpielerin, welche dort wohnte, galt jehr dafür, eine liebens⸗ 
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würdige und unternehmende Dame zu ſein. War es möglich, 
daß ſie ein Verſtändniß für Volkslieder hatte, und, das konnte 
der Doctor ſich nicht verbergen, auch ein zartes Verſtändniß 
für ihn ſelbſt? Dem ehrlichen Fritz begegnete, daß er einen 
Augenblick vor den Spiegel trat, aber er proteſtirte ſogleich 
innerlich und zog ſich lachend zu dem Schreibtiſche und dem 
Vollksliede zurück. Er konnte auf den Scherz nicht eingeben, 
das war Kar, aber e8 war ſehr ſchade. Er legte den Stürze 
becher bei Seite und ergriff feine Arbeit. Aber nach einer 
Weile nahm er ihn wiever zur Hand. Diefes Prachtitüd 
wenigſtens war ihm ohne bemüthigende Bedingung gefandt, 
vielleicht mochte er doch dies eine behalten. Er öffnete eine 
Mappe feiner alten Volkslieder und fuchte die Stelle, wo das 
Gedicht eingereiht werden mußte, wenn es in ver That fein 
Eigentbum wurde. Er legte ven Schatz in Die Reihe, ftellte 
die Mappe wieber in den Bücherſchrank und dachte, e8 ift ja 
gleichgültig, wo der Bogen Tiegt. 

Sn diefer Weife kämpfte der Doctor bis nach dem Mits 
tagseſſen. Kurz vor drei Uhr war er zu einer ruhigen Auf 
faffung gelangt. War es nur Scherz eines nahen Belnunten, 
fo wollte er Tein Spaßverberber fein; batte die Sendung ir⸗ 
gend ein anderes Motiv, jo mußte auch das zu Tage kommen. 
Unterdeß mochte er bie feltenen Drude wohl aufbewahren, aber 
er durfte fie nicht als fein Eigenthum behandeln, bis das Recht 
des Abſenders daran und der Zweck der Sendung deutlich 
war. Dies Bedenken mußte er dem Unbelannten zuerft mit 
theilen. Nachdem er dieſen nothbürftigen Vergleich zwifchen 
feinem Gewiffen und feinem Sammeltrieb zu Stande gebracht, 
bolte .er aus ber Blumtenftube des Vaters etwas Blühendes, 
ſteckte es in fein Knopfloch und trat auf die Straße. Unſicher 
blickte er nach den Tenftern des feinplichen Haufes, aber Laura 
war nirgend zu finden, benn fie laufchte Hinter der Garbine 
und fehnippte, als fie die Blumen im Knopfloch fah, mit den 
Fingern über den gelungenen Scherz, Der Doctor wurde ver- 
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legen, als er in die Nähe der vorgeſchriebenen Hausnummer 
kam. Die Lage war doch demüthigend und ihn reute ſeine 
Begehrlichkeit. Er ſah in die Fenſter des Unterſtocks, und 
ſtehl die junge Schaufpielerin ftand grade an den Scheiben. 
Er blickte auf ein gefchentes Geficht mit einnehmenden Zügen, 
zog verbindlich feinen Hut, nicht ohne ſchwaches Erröthen; und 
das Fräulein dankte artig dem wohlbelannten Sohn des Nach 
barbaufes. Der Doctor ging noch ein wenig auf ver Prome- 
nade umher, ihm erfchien dies Abenteuer unbeimlih. Es war 
doch nicht zufällig, daß die Künftlerin am Fenſter jtand und 
grüßte Er wurde mit feinen Quergedanken nicht fertig, nur 
Eines war ihm ganz klar geworden, er behielt vorläufig den 
Stürzebecher. 

Da feine Gewiſſensbiſſe nicht aufhörten, fo rang er zwei 
Tage mit fich felbft, ob er fi) auf weiteren Briefwechſel ein- 
laffen dürfe. Am dritten waren die legten Bedenken zum 
Schweigen gebracht. Dreißig Volfsliever, ſehr alte Drucke, die 
Verfuchung war übermäctigl Er holte feine eigenen Verſe 
heraus, Ergüffe feiner Iyrifchen Periode, mufterte und verwarf; 
endlich fand er eine unſchuldige Romanze, welche ihn in Teiner 
Weife bloßftellte, fie wurde abgefchrieben und von einigen 
Zeilen begleitet, worin auch er feine Bedingung ausfprach, 
baß er fich nur als Bewahrer der Lieder betrachten Tonne, 

Einige Tage darauf erhielt er eine zweite Sendung, es 
war ein werthes Mönchslied, worin die gebratene Martins⸗ 
gang gefeiert wurde, dabei lag ein Zettel, welcher die ermun⸗ 
ternden Worte enthielt: „Nicht übel, fahren Sie fort.” 

Und wieder erhob fich Laura's Geftalt vor feinen Augen 
und er lachte die Martinsgans vecht herzlich an. Das war 
auch ein alter Drud, der noch nirgend verzeichnet war Er 
zog aljo diesmal eine Ode auf den Zrühling aus feinen 
Poeſien und adrefjirte Diefe mit ven befohlenen Buchſtaben 
0. W. 

Der Profeffor wunderte fich, daß der Doctor. über das 
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Liederbuch ſchwieg, und äußerte dies gegen Ilſe, welche ein 
wenig im Geheimniß war. „Er darf nicht ſprechen,“ ſagte 
dieſe, „ſie behandelt ihn fchlecht. Da er e8 ift, hat der Scherz 
für das kecke München feine Gefahr.” 

Laura aber war felig über dies Schachfpiel mit verdeckten 
Zügen. Sie hob die Gedichte des Doctors forgfältig in ihrem 
Geheimbuch auf, und fie fand, daß die Poefie der Hahns gar 
nicht fo Ichlecht war, ja fie war ausgezeichnet. Aber faft noch 
lockender als die Correfpondenz wurde ihrem Webermuth ber 
Gedanke, dem Doctor ein kleines artiges Verhältniß zu ber 
Scaufpielerin aufzuzwingen. Als fie wieder mit ihm bei 
Ilſe zufammentraf und einer ver Anweſenden das Talent ber 
jungen Dante rühmte, erzählte fie unbefangen und gar nicht 
zum Doctor gewandt, was die Strafe von bizarren Einfällen 
der Schaufpielerin wußte, daß fie einſt ihr Hündchen mit einer 
Nachthaube an's Fenſter gefett, als ibr ein widerwärtiger 
Verehrer ein Ständchen angekündigt hatte, und daß ſie eine 
Vorliebe für bettelnde Handwerksburſchen habe und ſich mit 
ihnen meiſterhaft im Dialekt ihrer Landſchaft zu unterhalten 
wiſſe. 
Der argloſe Doctor wurde nachdenklich. Sollte in der 
That die Schauſpielerin mit ihm in Correſpondenz ſtehen, ohne 
daß er es wußte? Und Fritz begann der Dame eine gewiſſe 
ruhige Beachtung zu gönnen. 

ALS Laura einft auf dem abonnirten Pla ihrer Mutter 
faß und einer Rolle ver Künſilerin zuſah, erfannte fie in der 
Loge gegenüber Fri Hahn, fie beobachtete, daß er durch ſein 
Opernglas angeſtrengt auf die Bühne ſtarrte und einige Mal 
lebhaften Beifall zu erkennen gab. — Nun, der war glücklich 
auf falſche Fährte gebracht. 

Indeß er mußte doch auch erfahren, taß ber unbefannte 
Correſpondent mehr verftand, als Adreſſen zu jchreiben. Laura 
durchſuchte Die Lieber, ftnbirte lange über dem Text des alten 
Gedichtes vom Nitter Zanbäufer, der bei Frau Venus 
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im Berge verweilt, und ſandte das Lied mit folgenden 
Zeilen: 

„Während ich das Gedicht durchleſe, überkommt mich 
Rührung und Schreck vor dem Sinn dieſer alten Poeſie. 
Was wird nach der Meinung des Dichters aus der Seele des 
armen Tanhäuſers? Er hat ſich von Frau Venus losgeriſſen 
und kehrt reuig zum Chriſtenglauben zurück, und als ihm der 
harte Papft fagt: „jo wenig der Stock, den ich in der Hand 
halte, grün werben fan, jo wenig kannſt du noch felig wer- 
den,” da wanlt er aus troßiger Verzweiflung zur Venus tin 
den Derg zurüd. Darauf erjt ergrünt ver Stab in der 
Hand des Papftes und vergebens fendet biefer feine Boten, 
den Ritter zurückzuholen. Wie verſteht der Sänger den Rück⸗ 
fall des Tanhäuſers? Wird die ewige Liebe und Barmberzig- 
Zeit dem Armen auch jett noch verzeihen, obgleich er fich ber 
Teufelin zum zweiten Mal ergiebt? Iſt alfo diefer alte Dichter 
fo frei und groß gefinnt, daß er auch noch die Rückkehr zur 
Heivenfrau für verzeihlich Hält? Oder ift Tanhäuſer jetzt in 
feinen Augen für ewig verloren, und foll der grünende Stab 
nur anzeigen, daß ber PBapft die Schuld trägt? Es würde 
mich freuen, darüber von Ihnen Aufflärung zu erhalten. Das 
Gedicht finde ich ſehr ſchön und ergreifend, und in ben ein- 
fachen Worten, wenn man fich erſt bineingelefen bat, gewaltige 
Poeſie. Uber ich Habe Angſt um das Schickſal des Tan⸗ 
häufers. Ihr N. N 

Der Doctor antivortete fogleich: „Es tft zuweilen fchwer, 
aus ber tiefen Empfindung und dem Enappen Ausbrud alter 
Gedichte Die Grundidee des Dichters zu verftehen. Am fchwerften 
por einem Gedichte, welches, durch Jahrhunderte vom Volks⸗ 
munde fortgetragen, zuverläflig in Wortlaut und Inhalt Aen- 
derungen erfahren hat, Das erjte Motiv des Liedes, daß 
Sterbliche bei den alten Heivengöttern im Innern der Berge 
wellen, beruht auf einer Anfchauung, die noch aus der Hei- 
denzeit ftammt. Die Idee, daß der Chriftengott milder ift 
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als fein Stellvertreter auf Erben, wurde feit der Hoben- 
ftaufenzeit in Deutjchland heimisch. Man darf den Urjprung 
bes Gedichtes wohl auf diefe Zeit zurüdführen. In den un 
überlieferten Formen mag es etwa aus der Mitte des funf⸗ 
zehnten Sahrhunderts ftammen, wo die Oppofition gegen die 
Hierarchie in Deutichland bei Hoch und Niedrig allgemein 
war. Der hohe Gedanke biefer Oppofition war: nicht ber 
Priefter Tann die Sünden vergeben, nur Neue, Buße, Er 
bebung des eigenen Herzens. Der Druck, welchen Ihre Güte 
mir überjandt hat, jtammt aus ber eriten Zeit Luthers, aber 
wir willen, daß das Lied älter ift, und wir befiten verfchiebene 
Texte, von denen einige noch ftärker hervorheben, daß Tan⸗ 
bäufer auch nach feinem Rückfall der göttlichen Gnade vers 
trauen dürfe. Zuverläflig hielt der Sänger des überfandten 
Tertes den armen Tanbäufer für verloren, wenn dieſer fich 
nicht wieder von Frau Venus frei machte. In dieſem Fall 
nicht. Der Vollsfage nach ift Tanhäufer bei ihr geblieben. 
Aber den großen Gedanken, der auch unſer Leben abelt, daß 
der Menſch, folange Geift und Gemüth ihm nicht ausgebrannt 
find, in fich felbft die Kraft zur Erhebung über begangenes 
Unrecht trage, dürfen wir auch in biefem Gedicht erkennen, 
deſſen poetiichen Werth ich würbige wie Sie.“ 

ALS Laura diefe Antwort erhielt — Gabriel war auch 
hier der vertraute Bote — fprang fie vor Freude von ihrem 
Arbeitstiich Hoch auf. Sie Hatte mit Ilſe die Leiden Tan⸗ 
häuſers beklagt und ber Freundin eine Abjchrift des Gedichtes 
gegeben, jett lief fie mit ben Zeilen bes Doctor hinunter, 
ftolz, daß fie durch den Findifchen Scherz, über welchen Ilſe 
den Kopf gefchüttelt Hatte, zu einer geheimen wifjenjchaftlichen 
Erörterung gelommen war. Don diefem Tage erhielt die ger 
beime Correipondenz für Laura und Fritz eine Bedeutung, an 
welche keines von beiden im Anfang gevacht Hatte Denn 
Laura wagte jett, wenn fie über etwas nicht mit ſich aufs 
Reine kommen fonnte, oder wenn ein ftille8 Interefje fie bes 
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Ichäftigte, ihre Gedanken, vie bis dahin im Schreibtifch ver- 
jhlofjen wurden, dent Nachbar mitzutheilen, und ber Doctor 
ſah mit Erſtaunen und Freue ein weibliches Gemüth won 
fräftigem und originellem Empfinden, das bei ihm Klarheit 
fuchte und mit ungewöhnlichem Vertrauen fich aufſchloß. Dieſe 
‚Stimmung war auch aus feinen Gedichten zu erkennen, fie 
waren nicht mehr aus der Mappe herausgebolt, ſondern er- 
hielten einen gewiſſermaßen perjänlichen Charakter. Und Laura 
wurden die Augen feucht, al8 fie ein Blatt in der Hand hielt, 
welches in Verſen feine Spannung und Ungeduld ausfprach, 
ben unbelannten Correſpondenten kennen zu lernen. Es war 


fo reine Empfindung in ben Zeilen, und man ſ ah daraus fo 


deutlich den guten und feinen Mann, daß man ein recht herz. 
liches Zutrauen zu ihm Haben mußte. Die alten Volkslieder, 
zuerſt die Haubtjache, wurden allmälig nur die Begleiter Des 
ſtillen Briefwechjels, und Laura's enthuſiaſtiſche Seele ſchwebte 
beflügelt über goldumſäumte Wolken, während unten Herr 
Hummel grollte und Herr Hahn mißtrauiſch neue Angriffe des 
Feindes erwartete. 

Aber dies poetiſche Verhältniß zum Nachbarſohn, welches 
Laura's Unternehmungsgeiſt geſchaffen hatte, litt an derſelben 
Gefahr, welche allen poetiſchen Stimmungen droht, die rauhe 
Wirllichteit konnte es jeden Augenblick zerſtören. Niemals 
durfte es der Doctor wiſſen, daß fie es war, die Tochter der 
Feinde, ſein alltäglicher Anblick, das kindiſche Mädchen, das 
in Ilſe's Zimmer mit ihm um Butterbrote und Snadmanbeln 
zankte. Wenn fie mit ihm Auge gegen Auge zufammentraf, 
war er ihr der ‘Doctor mit der Brille von fonft und fie die 
Heine boritige Hummel, welche mehr von der Unart ihres 
Vaters Hatte, als Gabriel zugeben wollte Das Schmolfen 
und die Nederei des Tages Tief zwifchen beiden fort wie früher. 
Dennoch war unvermeidlich, daß zuweilen aus Laura's Augen 
ein Strahl warmer Empfindung brach, und baß fich ber 
freundliche Humor, mit dem fie den Doctor im Innern be 
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trachtete, einmal durch flüchtige Worte verrieth. Frig wandelte 
deßhalb in einer Unficherheit dahin, über die er im Stillen, 
lachte, und die ihn doch quälte Immer fah er Laura vor 
fich, wenn er einige Zeilen ber gut verftellten Hand auf feinem 
Zimmer las, doch ſobald er die Nachbarin beim Freunde traf, 
forgte fie durch eine fpöttifche Bemerkung und durch fpröbe 
Zurüdhalting dafür, daß er wieder unficher wurde Sie 
zwang bie Noth zu folcher Stofetterie, er aber wurbe immer 
auf's Neue kühl davon angeweht, und dann fiel ihm auf's 
Herz: fie ift e8 doch nicht, kann es denn die Schaufpielerin 
fein? 

Am Theetiſch entftand allgemeines Erſtaunen, als ber 
Doctor einſt fallen Tieß, er fei zu einem Maskenball einge 
laden und nicht abgeneigt, fich in das Getümmel zu ftürzen. 
Der Ball wurde von einer großen Reſſource anjehnlicher Bür- 
ger gegeben, zu welcher auch Herr Hummel gehörte, Die Ge⸗ 
jellfchaft war dafür befannt, daß die erften Schaufpieler der 
Stadtbühne fi) dort als willkommene Säfte im Kreife ihrer 
Verehrer bewegten. Da der Doctor fonft nie für diefe Art 
gejelliger Unterhaltung ein Herz bewieſen hatte, ſah auch der 
Profeflor verwundert auf den Freund, nur Laura ahnte den 
Zufammenhang, aber Alle Tiepen fich fchweigend die Ankün⸗ 
digung eines bevorftehenden Exceffes gefallen. 

Herr Hummel war nicht der Anficht, daß ein Maskenball 
die Stätte fei, wo die QTüchtigfeit des deutſchen Bürgers 
Triumphe feiert, er hatte widerwillig ben ſchmeichelnden Bitten 
jeiner Frauen nachgegeben und ftand jet unter den Masten 
im Saale. Den Heinen ſchwarzen Domino hatte er wie ein 
Prieftermäntelchen nachläffig auf den Rüden gefchöben, ben 
Hut in die Augen gebrüdt, fein breites Geſicht überragte auf 
allen Seiten den Florbart der Seivenlarve und war fo uns 
verkennbar wie ein Vollmond hinter dünnem Gewölke. Spöt- 
tiſch ſah er in das Gebränge ver Masten, welche bei einander 
vorbeiftrichen, etwas weniger bebaglich und etwas ſchweigſamer, 
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als ſie ohne Larve und bunten Rock geweſen wären. Und 
vor Andern zuwider waren ihm die eingeſtreuten Harleline, 
welche beim Beginn des Feſtes eine Ausgelaſſenheit heuchelten, 
die ihnen nicht natürlich war. Herr Hummel hatte gute Augen, 
nur ging es ihm wie Andern auch, wenn Jemand masfirt war, 
“vermochte er ihn nicht zu erfennen. Uber alle Welt erkannte 
ihn. Hinten zupfte etwas. „Was macht Ihr Hund Spei- 
hahn?“ frug mit einer DVerbeugung ein Herr in Rococeo. 
Hummel verneigte fich wieder. „Dante für gütige Nachfrage, 
ich hätte ihn mitgebracht, Sie in Ihre Waden zu beißen, wenn 
Sie mit diefem Artikel verfehen wären.” — „Kann diefe Hum⸗ 
mel auch ftechen?” frug ein grüner Domino im Falſet. „Er⸗ 
iparen Sie fich Ihre. Bemerkungen, Fiſtulant,“ entgegnete 
Herr Hummel grollend, „Ihre Stimme tft ja in's Weibliche 
umgefchlagen, ſollte Ihnen etwas fehlen, jo bebaure ich auf 
richtig Ihre Familie.” Er fteuerte weiter. Kaufſt du eine 
Partie Hafenhaare, Bruder Hummel?” frug ein wandernder 
Tabuletfrämer. „Ich danke, Bruder,” verjegte Hummel grim- 
mig, „du kannſt mir aber die Eſelshaare ablaffen, welche bir 
deine Frau beim letten Zanke ausgerifien bat.’ 

„Das iſt der grobe Filz,” rief naſeweis ein kleiner Pierrot 
und fchlug Herrn Hummel mit der Pritiche über den Bauch. 
Das war Herrn Hummel zu viel, er faßte ven Pierrot beim 
Kragen, nahm ihm die Pritfche weg und hielt den Widerſetz⸗ 
lichen an fein Knie. „Warte, mein Söhnchen,” rief er, „bir 
wäre jet gut den Filz anderswo zu tragen als auf dem Kopfe.” 
Aber ein beleibter Zürke fiel ihm in den Arm. „Herr, 
wie können Sie fich unterftehen, meinen Sohn anzufallen?“ 
„Sit dieſes Beſteck ihre Arbeit?” frug Herr Hummel zornig, 
„ſchämen Sie ſich. Ihre löſchpapierne Phyſiognomie ift mir 
nicht befannt. Wenn Sie fich als Türke der Anfertigung von 
ungezogenen Hanswürſten widmen, jo müflen Sie ſich aud 
türftiichen Bambus auf dem Nüden Ihrer Produkte gefallen 
laffen, das iſt Völlerrecht. Sollten Sie dieſes nicht veritehen, 














jo melden Sie ſich morgen auf meinem Eomptoir, ich werde Sie 
darüber in's Klare ſetzen und Ihnen eine Rechnung überreichen 
wegen des Uhrglafes, das mir das Subject aus Ihrem Harem 
in der Tafche zerbrochen bat.” Und damit warf er den Pierrot 
dem Türken in bie Arme, vie Pritiche auf Die Erde und fchritt 
ſchwerfällig durch die Masken, welche ihn umringten. „Reine 
menjchliche Seele,” grolite er vor fih Bin, „man iſt wie Ro⸗ 
binfon unter den Wilden.” Er bewegte fih in den Tanzſaal, 
unbelümmert um die weißen Schultern und blikenven Augen, 
welche neben ihm auftauchten und wieder verſchwanden. Enblich 
erblickte er zwei graue Fledermäuſe, die er perfönlich zu kennen 
glaubte, denn e8 fchienen ihm die Masken feiner Frau und 
Tochter. Er ging auf fie zu, fle aber wichen ihm ſcheu aus 
und verloren fi) im Gedränge. Es waren allerbings die 
Frauen feines Haufes, aber fie Hatten die Abficht unerkannt 
zu bleiben, und fie wußten, daß das neben Herrn Hummel 
unmöglich fe. So wandte fich der verlaffene Hausherr kurz 
um, ging in ein Nebenzimmer, fette fich einfam an einen ber 
Veeren Tiſche, nahm die Larve ab, beftelite eine Flaſche Wein, 
frug nach dem Tageblatt und zündete eine Cigarre an. „Ver⸗ 
gebung, Herr Hummel,“ rief ein kleiner Kellner, „hier wird 
nicht geraucht.“ 

„Auch du?“ verſetzte Herr Hummel trübe, „du fiehſt, es 
wird geraucht. Dies iſt auch ein Maskenſcherz. Denn heut 
wird alle Humanität und menſchliche Rückſicht aus Langer⸗ 
weile mit Füßen getreten, und das iſt's grade, was man 
bal masquòé nennt. 

Unterdeß ſchlüpfte Laura unter den Masten umher, fie 
fuchte den Doctor. Auch Fritz Hahn war für fcharfe Augen 
leicht erfennbar, er trug über der Larve gemüthlich feine Brille. 
Er ftand als blauer Domino neben einer eleganten Dame in 
rothem Diantel. Laura drängte fich in die Nähe. Fritz jchrieb 
der Dame etwas in die Hand, tevenfalls ihren Namen, denn 
fie nidte gleichgültig, darauf fchrieb er wieder etwas in ihre 
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Hand und wies auf ſich ſelbſt, wahrſcheinlich war es ſein 
eigener Name, denn die Dame nickte und Laura glaubte zu 
erkennen, wie fie unter ihrem Flor lachte. Und Laura hoͤrte, 
wie der Doctor die Dame mit dem Namen der Rolle anredete, 
in welcher er ſie neulich auf der Bühne geſehen hatte, und 
außerdem mit bu. Das war zwar Maskenrecht, aber nöthig 
war es nicht. Der Doctor aber Sprach feine Freude aus, 
daß bie Künftlerin bei der Baltonfcene fo gut verftanden babe 
bie aufglübende Empfindung in den ſchwierigen Verſen barzu- 
ftellen. Der rothe Mantel wurde aufmerkfam, wandte ich 
ganz dem Doctor zu und begann über die Nolle zu ſprechen. 
Die Dame fprach eine Weile, und dann wieder Doctor Romeo 
und noch länger. Dabei trat die Schaufpielerin einige Schritte 
zurüd an einen Pfeiler, ver Doctor folgte ihr dahin, und Laura 
ſah, wie ber rotbe Mantel einige andere Herrenmasfen kurz 
abfertigte und fich wieder zum Doctor wandte. Endlich fette 
ſich die Künftlerin gar Hinter ven Pfeiler, wo fie wenig von 
fremden Bliden geſehen wurde, und der Doctor ftand an den 
Stein gelehnt neben ihr und fette Die Unterhaltung fort. Laura 
ſchob fich zu dem Pfeiler und hörte, wie lebhaft Die Unterhaltung 
von beiven geführt wurde. Es war von Leidenichaft Die Rede. 
— Nun, 08 war noch nicht die Leivenfchaft, welche beide für 
einander entflammte, ſondern vorläufig die ver Bühne — aber 
au das war mehr, als ein Freund des Doctors billigen Tonnte. 

Laura trat rajch hervor, ftellte fih neben Frik Hahn 
und bob warnend den Finger in die Höhe. Der Doctor fah 
berwundert auf die Fledermaus und zudte die Achſeln. Da 
ergriff fie feine Hand und fchrieb feinen Namen ein. Der 
Doctor machte eine Verbeugung, darauf hielt fie ihre Hand 
hin. Wie konnte er fie im ber entftellenden Hülle erkennen? 
Cr gab ftarle Zeichen feiner vollen Unwiſſenheit und wandte 
fich wieder zu der Dame im rothen Mantel, Laura trat zu« 
rüd und ihre Schläfe rötheten fich unter der Masle. Huch 
im Zorn auf fich felbft! Denn fie hatte dem Unglüdlichen 
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dieſe Gefahr gebracht, und ſie hatte darauf beſtanden, den Ball 
heimlich vor ihm und in einer Tracht zu beſuchen, welche das 
Erkennen jo ſchwer machte. 

Sie zog ſich zu ihrer Mutter zurück, welche endlich das 
Glück gehabt hatte, in ver Frau Pathe eine Geſellſchafterin 
zu finden, und eine Ede des Maskenſaales benutte, um Beob⸗ 
achtungen über die körperliche Entwicklung des getauften Heinen 
Fritz auszutaufchen. Laura fette fich neben die Mutter und 
fah tbeilnahmlos auf die tanzenden Masten, Plöslich fprang 
fie wie von Federn gejchnellt in die Höhe, denn Frik Hahn 
tanzte mit der Dame im rothen Mantel vorüber. War das 
möglich? Längft Hatte er das Tanzen abgeſchworen, mehr als 
einmal batte er Laura wegen ihrer Freude daran verjpottet, 
auch fie jelbft Hatte vor ihrem Geheimbuch Stunden gehabt, 
wo ihr diefe einförmige Treifende Bewegung kindiſch und mit 
einer ebleren Auffaflung des Lebens unverträglich erjchien. 
Und jeßt drehte er fich wie ein Kreiſel. „Was fehe ich?” vief 
auch ihre Mutter — „it das nicht — und die rothe iſt ja 
gar —“ „ES ift gleichgültig, mit wem er tanzt,” unterbrach 
Laura, um nicht die verhaßte Beitätigung zu hören. 

Aber fie kannte Fri Hahn und fie wußte, daß biefer 
Walzer etwas zu bebeuten hatte. Julia gefiel ihm fehr, fonft 
hätte er's nicht gethan, ihr felbft war dieſe Auszeichnung nie 
zu Theil geworben. Der alte Komiker ber Stabtbühne trat 
als Bantalon zu ihnen, er hatte enplich die zwei einflußreichen 
Damen aufgefunden, er trippelte, machte groteste Berbeugungen 
und fing an die Mama mit Heinem Geklätſch zu unterhalten, 
Und eine jeiner erſten Bemerkungen war: „Man hört, der 
junge Hahn wird zum Theater geben, er ftubirt mit unferer 
Primadonna feine Liebhaberrolfe ein.” Laura wandte fich mit 
Wibderwillen von ber platten Bemerkung ab. 

Ihre lette Hoffnung war die Zeit des Demaslirens, un⸗ 
gebuldig erivartete fie ven Augenblid, Enplich trat eine Paufe 
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ihr durch den Saal zu geben und die Belannten zu grüßen; 
e8 dauerte lange, bis fie in die Nähe von Fritz Hahn Tamen, 
und er ſah nicht einmal nach ihnen Hin. Laura zuckte mil 
der Hand, ihn leiſe anzurühren, aber fie preßte die Finger 
feft und ging aus großen Augen auf ihn blidend vorüber. 
Jetzt endlih that er, was Tängft feine Schuldigkeit gewefen 
wäre, er erkannte fie. Sie ſah die Freude auf feinem Geſicht 
und ihr wurde leichter zu Muth, Sie blieb ftehen, während 
er fih vor der Mutter verbeugte umd einige böfliche Worte 
mit diefer wechjelte, und fie wartete, daß er anerfennen werbe, 
wie fie ihn bereits gegrüßt. Er aber fprach fein Wort von 
der Begegnung Hatten ihm fo Viele den Namen in bie 
Hand gefchrieben, daß er eine einzelne arme Fledermaus nic 
im Gevächtniß behalten konnte? Und als er fich zu ihr wandte, 
lobte er die Ballmuſik. 

Das war die Beachtung, die er ihr gönntel Mit Julia 
hatte er gefprochen, was zwiſchen freien Seelen der Rede werth 
ift, und ihr gegenüber ſchnurrte eine gleichgültige Phrafe. Ihre 
Augen befamen den büftern Hummelblid, als ſie antivortete: 
„Sie hatten font wenig Sympathie mit dem großen Hadebrett 
dort oben, das die Buppen büpfen macht.” Der Doctor lächelte 
befangen und bat um den nächſten Tanz. Das war fo un- 
geſchickt als möglich. Laura antwortete bitter: „Die graue 
Fledermaus war bereit8 jo dreift an Romeo heran zu flattern, 
damals Hatte er feinen Tanz für fie frei, jest thun ihr von 
dem hellen Licht die Augen weh. Sie neigte ihr Köpfchen 
wie eine Königin, nahm den Arın ihrer Meutter und Tieß ihn 
Hinter fich zurüd. 

Was noch kam, war eitel Herzeleiv. Noch einmal tanzte 
der Doctor mit der Dame im Mantel, und Laura fah jekt, 
wie freundlich die Verführerin ihn anlachte, und er tanzte 
fonft mit Niemanden. Um fie aber kümmerte er fich nicht 
weiter; und e8 war ein Glüd, daß bald darauf Hummel zu den 
Seinen trat und fagte: „Es hielt ſchwer, euch zu finden. Erft als 
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ich die Leute nach den zwei häßlichſten Verputzungen frug, wurde 
auf euch gewieſen. Es wäre mir lieb, wenn ihr morgen ohne Kopf⸗ 
ſchmerz erwachtet, wir haben heut des Vergnügens genug ausge⸗ 
ſtanden.“ Laura war froh, als der Wagen an der Hausſchwelle 
hielt, ſie ſtürzte in ihr Zimmer, riß ihr Buch aus der Schublade 
und ſchrieb mit fliegender Haft hinein: „Fluch meiner That und 
Fluch dem frevelhaften Scherz! Die Drachenzähne Hab’ ich mir 
in’8 Land geftreut. In Waffen wächft ein Heer von Feinden und 
bedreut Mit fcharfem Stahle mir das warnte Herz.” Und fie 
wifchte Dabei über den Thränen, die ihr auf das Papier roliten. 

Das Mare Licht des nächſten Morgens übte auch auf 
ihre ſcheu flatternden Gedanken feine beruhigende Macht. Dort 
brüben lag Fritz Hahn wohl noch in feinem Bett. Der gute 
Junge war geftern müde geworben. Es mochte Doch noch 
mancher Zropfen Wafjer zum Meere fließen, bevor Freund 
Brig fich entſchloß, fein Geſchick mit dem einer tragifchen Künſt⸗ 
lerin zu verbinden. Sie holte ihren VBorrath von alten Drud- 
bogen heraus und wählte. Da war ja ein recht luſtiges Lieb: 
die Käferhochzeit, worin der Käfer auf dem Zaune die Sungfer 
liege auffordert ihn zu beirathen. Diele Heine Vögel bemüßen 
fich ernfthaft um bie Hochzeit, dieſe aber wird zuletzt durch ein un⸗ 
rühmliches Privatvergnügen des Bräutigams verborben. „Gut,“ 
fagte Laura, „mein Fre Brig, ehe du bie leichte Fliege Juliette 
heiratheſt, follen 10% anbere Vögel ihr Stimmchen dazu geben.” 
Sie legte das Lied zuſaͤmmen und ſchrieb dazu auf einen 
kleinen Zettel: „Sie vermuthen falſch. Der dies ſendet, war 
niemals Julia.“ WS fie den Brief ſchloß, ſagte fie beruhigt 
zu ſich ſelbſt: „Wenn er jetzt nicht merkt, daß er im Irrthum 
war, ſo muß man an ſeinem Urtheil verzweifeln.“ 

Der Doctor ſaß noch ein wenig betäubt bei feinen Büchern, 
als dieſer Brief bei ihm einfiel. Er warf einen Blick auf bie 
Räferhochzeit; alte Einzelvrude davon waren ihm überhaupt 
noch nicht vorgelommen und er ſah fchon bei fchnellent Ueber⸗ 
fliegen, daß manche Verſe ganz anders lauteten, als in unjerm 
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Iandläufigen Text. Dann nahm er den Zettel und ſuchte 
den Orafelipruch deſſelben zu verjteben. Allerdings jett war 
unzweifelhaft, daß die Sendung von der Schaufpielerin kam, 
denn wer fonft konnte wiffen, daß er fie mit Julia angerebet 
hatte, und daß lange von diefer Rolle die Rede geweſen war. 
Aber was foliten die Worte: Ste vermutben falfch? Auch Darüber 
ging ihm ein blendendes Licht auf. Er hatte behauptet, daß 
die Darftellung ver Leidenſchaft dem Künftler nur bis zu einem 
gewiffen Grade möglich fei, wern ihm nicht einmal das Leben 
jelbft eine ähnliche Kette von Empfindungen durch die Seele 
gezogen hätte. Das Hatte die Schaufpielerin geleugnet und 
fie Hatten ſich darüber zu vereinigen gefucht. Ihre Worte 
beveuteten alfo offenbar, daß ſie Die Julia gegeben, ohne je eine 
große Leidenſchaft gefühlt zu haben. Nun dies war ein Ge 
ſtändniß, das wieder viel Vertrauen zeigte,’ ja vielleicht noch 
mebr. Der Doctor ſaß lange vor dem Blatt. Aber er wurde 
jet ziemlich ficher, mit wem er Briefwechjel führe, und bie 
Entvedung machte ihn nicht froh. Denn wie er fich auch mit 
verftändigen Gründen gejträubt hatte, e8 waren doch immer 
Laura's Augen gewejen, die ihm von dem. Papier entgegen. 
ſtrahlten, freilich ein ganz anderer Blick, als fie ihm geftern 
vergönnt hatte. Er legte die Käferhochzeit ftill zu den andern 
Liedern, und wieder frug er fich, ob er den Briefwechfel jett 
noch fortjegen dürfe. Endlich padte er als Antwort die fällige 
Abgabe ein, etwas aus dem verblühten Vorrath feiner Mappe, 
und fchrieb nichts weiter dazu. 

Einige Tage darauf ging der Brofefjor mit Ilſe Durch 
bie Straße, und als fie bei der Wohnung der Schaufpielerin 
vorbeikamen, ſahen beide den Freund am Fenfter der Heldin 
jtehen, und Fritz nidte ihnen Hinter den Scheiben zu. 

„Wie kommt er zu diefer Bekanntſchaft?“ frug ver Pro- 
feffor, „gilt die junge Dame nicht für ſehr emancipirt ?“ 39 
fürchte,” antwortete Ilſe bekümmert. 

Zu Madame Hummel aber fam Frau Knips, welche der 
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Schauſpielerin gegenüber wohnte, mit noch feuchter Wäſche ge⸗ 
laufen und erzählte, daß am Abend zuvor ein ganzer Korb 
Champagner zu dem Fräulein geſchafft worden ſei, und daß 
man in der Nacht den lauten Gefang einer wilden Gejellichaft 
über die ganze Straße gehört habe und ver junge Herr Hahn 

ſei mitten darunter gewefen! 

Am Sonntag war der Komiker zum Mittagsbraten des 
Heren Hummel geladen, und eine feiner erften Anekdoten war, 
daß er von einer luſtigen Gefellichaft erzählte, die bei ber 
Schaujpielerin gewejfen war. Mit ver Bosheit, welche auch 
Genoſſen derſelben Kunſt einander zu Theil werben laſſen, fette 
er binzu: „Sie bat einen neuen Berebrer gefunden, ven Sohn 
von drüben. Nun das Geld feined Vaters wird doch auf 
dieſem Wege der Kunft zu Hülfe kommen.“ Herr Hummel 
machte große Augen und fchüttelte ven Kopf, fagte aber weiter 
nicht8 als: „Alfo auch Fri Hahn ift unter die Schaufpieler ges 
gangen und lüderlich geworden, er wäre der lebte geweſen, 
dem ich fo etwas zugetraut hätte. Frau Hummel aber fuchte 
ihre Erinnerungen vom Ball zufammen und fand darin traurige 
Beitätigung, als Laura, welche heut ſehr bleich und fchweigfam - 
da jaß, gegen den Mimen beftig berausfuhr: „Ich leide nicht, 
daß Sie an unjerm Tiſche in ſolchem Ton vom Herrn Doctor 
ſprechen. Wir Tennen ihn gut genug, um zu willen, daß er 
in Benehmen und Grundjägen ein edler Menſch iſt. Er ift 
Herr über fein Thun, und wenn ihm das Fräulein Tieb ges 
worden ift und er fie zuweilen bejucht, jo gebt das feinen 
Dritten etwas an. Und es tft boshafte Verleumdung zu fagen, 
daß er dort etwas Unehrenhaftes begehen wird, und Geld aus» 
geben, das ihm nicht gehört.‘ 

Dem Komiler kam vor Schreden eine Brotkrume in die 
falſche Kehle, er verſank in den heftigſten Bühnenhuſten ſeines 
Lebens, die Mutter aber verſetzte, um den genialen Mann zu 
entſchuldigen: „Du ſelbſt haſt zuweilen gefühlt, daß das Be⸗ 
nehmen des Doctors nicht das richtige war.“ 
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„Wenn ich in thörichtem Unmuth ſo etwas geſagt habe,“ 
rief Laura, „war es ein Unrecht und es ſchmerzt mich ſehr; 
ich habe nur die Entſchuldigung, daß es niemals böſe gemeint 
war. Von Andern aber ertrage ich keine Kränkung unſeres 
Nachbars.“ Und ſie ſtand vom Tiſche auf und verließ das 
Zimmer. 

Der Komiler rechtfertigte ſich gegen die Mutter, Herr 
Hummel aber faßte an ſein Weinglas und ſagte mit zugedrückten 
Augen feiner Tochter nachſehend: „Sie iſt bei trübem Tages⸗ 
licht gar nicht von mir zu unterſcheiden.“ 

Die Miſſethaten des Doctors machten ihm ſelbſt wenig 
Kummer. Er hatte ſeiner Tänzerin vom Ball einen Beſuch 
gemacht, denſelben, wobei er am Fenſter geſehen wurde. Einer 
ſeiner Schulfreunde, jetzt zweiter Tenor der Bühne, war dazu 
gekommen und hatte mit der Künſtlerin beſchloſſen, an ihrem 
nahen Geburtstage ein kleines Pickenick einzurichten, ſo war 
Fritz aufgefordert worden Theil zu nehmen. Es war eine 
luſtige Geſellſchaft geweſen, der Doctor hatte ſich unter den 
leichtbeſchwingten Vögeln der Bühne ſehr gut unterhalten und 
mit der Humanitãt eines Weiſen über den guten Talt gefreut, 
welcher in der zwangloſen Weiſe ihres Verkehrs ſichtbar wurde. 
Auch manches verktännige Wort wurbe ven Abend gefprocen, 
und er ging mit Der Anficht nad Haufe, daß ed für Seines- 
gleichen recht erfriſchend fei, fich einmal zu der luſtigen Kunft 
zu gefellen. Aber er berfuchte an bemfelben Abend auch durch 
eine Kriegslift jeine unbefarinte Correſpondentin zu ermitteln. 
Ris man Heine Fieber fang und mit munterer Grazie Tomifche 
Reime recitirte, hatte er das Käferlied auf das Zapet gebracht 
und ehrbar intonixt: „Der Käfer auf dem Zaune faß, brum, 
brum, bie liege, die Darunter faß, fum, fum.” - Einige hatten 
eingeftimmt, die Dante im Mantel aber kannte das Lieb gar 
nicht, nur ein Ähnliches aus einer alten Rolle, und als ber 
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Geberde und komiſche Veränderungen der Melodie zu porträtiren 
wußte, da hatte die Wirthin ſo unbefangen gelacht und ſich 
vorgenommen das Lied zu lernen, daß der Doctor wieder ſehr 
zweifelhaft wurde, bei der Heimkehr auf ſeiner Hausſchwelle 
ſtehen blieb und bedeutſam. nach dem Haufe des Herrn Hum⸗ 
mel hinüber fah. Und wer genau unterjucht Hätte, weßhalb 
er nach dieſem Käferliev felbit laut und übermüthig wurde 
wie die Andern, der hätte vielleicht gefunden, daß ihm durch 
jene Unbefangendbeit der Schaufpielerin ein Heiner Stein vom 
Herzen gejchnellt war. 

Aber das Alles Half ihm wenig gegenüber Brumm und 
Summ der Nachbarn. Die Barkitraße Hatte ihrem Fritz Hahn 
in der legten Zeit erhöhte Beachtung gegönnt, fein Bild war 
unter die ernjten Gelehrten ihres Albums eingereihet, welche 
fie täglich betrachtete und beſprach. Jetzt fchien ein fremder 
Zug in das befannte Geficht gefommten, und die Straße wollte 
nicht dulden, daß eines ihrer Kinder einmal anders ausjah, 
als ihr geläufig war. Deßhalb fand viel Raunen und Kopf 
ſchütteln ftatt, Herr und Frau Hahn erfuhren das, nicht zuletzt 
der Doctor. Er lachte darüber, aber ganz recht war es ihm nicht. 

„Tanhäuſer, edler Nittersmann, vu liegft in Frau Venus 
Banden, ich jelbjt war der arge Papft Urban, ich bäufte bir 
Sammer und Schanden.” So klagte Laura in ihrem Zimmer, 
aber fie verbarg den großen Schmerz, auch gegen Ilſe fprach 
fie fein Wort über die Gefahren des Doctors, und als Dieje 
einmal eine leiſe Anfpielung auf die neue Verbindung des 
Freundes wagte, zerriß Laura den Faden ihrer Stiderei und 
fagte, während ihr das Blut heiß zum Herzen drang: „Warum 
fol der Doctor nicht Hinübergeben ? Er ift ein junger Dann, 
dem e8 gut thut, verjchievene Menfchen zu feben, er fit ohne⸗ 
dies zu viel in ber Stube und bei feinen Eltern, wäre ich ein 
Dann wie er, ich Hätte längft mein Bündel geſchnürt und 
wäre in die Welt gelaufen, denn biefe engen Dausmauern 
machen Heinmüthig und pedantiſch.“ 
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Am Theetiſch brachte einer der Anweſenden das Geſpräch 
auf die Schauſpielerin und zuckte die Achſeln über ihr freies 
Weſen. Laura empfand die Pein des Doctors: da ſaß der 
arme Fritz und mußte das verwerfende Urtheil anhören, die 
näheren Belannten ſchwiegen und. ſahen bedeutſam auf ihn, 
ſeine Lage war ſchrecklich, denn jeder Narr benutzte des Fräu⸗ 
leins ſchutzloſe Stellung, um ſich als Cato zu erweiſen. „Ich 
wundere mich,“ rief ſie, „daß die Herren ſo ſtrenge über kleine 
Streiche einer Künſtlerin urtheilen, das ſollten ſie doch uns 
überlaffen. Einer ſolchen Dame darf man noch viel mehr zu 
gut halten, denn ihr fehlt aller Schu und alle Freude, welche 
uns die Familie giebt. Ich bin überzeugt, daß fie ein wackeres 
und feinfühlendes Mädchen iſt.“ 

Der Doctor ſah dankbar zu ihr hinüber und beſtätigte 
ihre Worte. Er merkte nichts, aber es war gekommen wie in 
feinem Kindermärchen, Laura bog ſich bereits zu feiner Fuß⸗ 
ipite herab und bob das Tafchentuch auf. 

Noch mehr wurde ihr zugemuthetl. Der Monat März 
begann in ver Welt feine Thenterftreiche. Erft hatte er eine 
Schneelandſchaft aus grauen Wollenjoffitten heruntergelafien, 
Dächer mit Eidzapfen, weiße Erhftalle an den Bäumen und 
wildes Sturmgeheul hinter der Scene, plöglich war Alles ver 
wandelt, ein lauer Südwind wehte, die Knofpen ver Bäume 
ſchwollen, auf ven Wiefen bob fich junges Grün über die dürren 
Stiele; die Kinder Tiefen in den Stadtwald und trugen große 
Bündel der erften Frühlingsblumen heim, fröhliche Menfchen 
zogen in unabjehbarer Wallfahrt durch die Parkitraße dem 
warmen Sonnenjchein entgegen. 

Auch Über Herrn Hummel kam das Frühlingsahnen. 
Dies äußerte fich jährlich dadurch, daß er Farbe für ven Kahn 
miſchte und an einem Huggewählten Nachmittag mit Frau und 
Tochter in einen entlegenen Kaffeegarten luſtwandelte. Für 
Laura war die feitliche Neife ein mäßiges Vergnügen, denn 
. Herr Hummel fpazierte den Frauen mit ftarlen Schritten vor⸗ 
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aus, er freute ſich ganz in der Stille darüber, wie Alles in 
der alten Natur wieder in Stand kam, und gönnte den Seinen 
nur dann eine Bemerkung über die Schulter, wenn ihn eine 
Veränderung der Vegetation ärgerte. Aber Laura wußte, daß 
der Vater auf dieſe Märzfreude hielt, und eilte auch in dieſem 
Jahre neben der Mutter hinter ihm her, einem einſamen Dorfe 
zu, wo Herr Hummel feine Pfeife rauchte, die Hühner fütterte, 
den Kellner ablanzelte, mit dem Wirth ein Gefpräch über die 
Saaten führte, und der Sonne geftattete, fich auch ihrerfeitd 
über Das gute Ausjehen ihres alten Belannten Hummel zu 
freuen. Denn Herr Hummel, fonft keineswegs menſchenſcheu, 
fiebte in der Natur allein zu fein, und haßte die Sammelpläße 
der Städter auf dem Lande, wo das Aroma von friſchem 
Kuchen und gebadenen Kräpfeln alle Natur wegräucherte. 
Als er mit feinen Frauen den Kaffeegarten betrat, ſah 
er unzufrieden, daß bereit3 andere Gäfte vorhanden waren. 
Er warf einen zweiten tabelnden Blick auf bie Iuftige Gefell- 
ichaft, welche feinen gewöhnlichen Platz in Befik genommen 
hatte, und erfannte die junge Schauspielerin, andere Mitglieder 
ver Bühne, mitten unter ihnen ven Sohn feines Gegners. 
Da wandte er fich zu feiner Tochter und fagte blinzelnd: „Heut 
wirst du recht zufrieden fein, hier baft du ja außer dem Natur⸗ 
genuß auch noch die Kunſt zur Hand.” Laura erfchral vor 
der harten Zumuthung, welche ihrer Kraft geſtellt wurde, aber’ 
fie hob ftolz das Haupt und fchritt mit den Eltern in eine 
andere Ede des Gartens. Dort fette fie fich mit dem Rücken 
gegen bie Fremden. Dennoch merkte fie mehr von ihrem 
Treiben, als für die Faſſung gut war, fie vernahm Lachen 
und Iuftiges Gebrumm der Käferaſſemblee: je weniger fie ſah, 
um jo peinlicher wurde der Lärm, und jedes Geräufch wurde 
in der tiefen Stille fühlbar, denn auch Ohr und Auge ber 
Mutter hing geſpannt an der andern Geſellſchaft. Nach einer 
Weile brach die laute Unterhaltung der. Künftler ab, aus den 
leifen Reden glaubte fie ihren Namen zu hören. Gleich dar- 
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auf knirſchte hinter ihr der Kies, ſie dachte ſich, daß der Doc⸗ 
tor in ihrem Rücken war. 

Er trat an den Tiſch, grüßte ſtumm den Vater, machte 
der Mutter eine freundliche Bemerlung über das Wetter 
und war grade im Begriff ſich an Laura zu wenden, mit 
einem Zwange, den ſie ihm wohl anſah, als Herr Hummel, 
der bis dahin den Einbruch des Feindes ſchweigend ertragen 
hatte, die Pfeife aus dem Munde nahm und mit ſanfter Stimme 
begann: „Iſt denn möglich, was man über Sie hört, Herr 
Doctor? Sie wollen ſich verändern?“ Laura fuhr mit dem 
Sonnenſchirm heftig in den Kies. 

„Ich weiß nichts davon,“ verſetzte der Doctor kühl. 

„Es geht das Gerücht,“ fuhr Herr Hummel fort, „Sie 
wollen Ihren Büchern Valet ſagen und dramatiſcher Künſtler 
werden. Sollte dieſes doch der Fall ſein, ſo bitte ich Sie 
freundlich, auch meines Heinen Geſchäftes zu gedenken. Jede 
Art von künſtleriſcher Kopftracht, für Liebhaberrollen feiner 
Biber, für Lakaien mit Treſſen, und wenn Sie einmal den 
Bajazzo machen, eine weiße Filzmütze. Aber Sie werden lieber 
Clown heißen wollen. Es iſt jetzt eine gute Carriere geworden, 
Hanswurſt iſt aus der Mode, man wird Sie auch Herr 
Clown anreden.“ 

„Ich habe nicht die Abſicht zur Bühne zu gehen,“ er⸗ 
wiederte der Doctor. „Wenn ich ja auf den Einfall käme, 
würde ich Sie nicht um die Kunftwerle Ihrer Fabrik bitten, 
fondern um eine Unterweifung in dem, was Sie für gute 
Lebensart halten. Ich würde dann auf ver Bühne werigftens 
willen, was ſich unter Männern von Anftandsgefühl nicht 
ſchickt. Er grüßte die Frauen und entfernte fich, 

„Immer Humboldt,” fagte Herr Hummel ihm nachblickend. 

Laura rührte fich nicht, aber ihre dunklen Augenbrauen 
zogen fich jo Drohend zufamment, daß auch Herr Hummel da⸗ 
bon Kenntniß nahm. „Sch bin ganz beiner Meinung,” fagte 
er bebaglich zu feiner Tochter, „es ift Schade um ihn, wäre 





er nicht in dieſer Strobhütte verborben, es hätte wohl etwas 
aus ihm werben Tönnen. Der ift nun auch dahin.” Dabei 
nahm er Kuchenbrcden und bot fie einem Löwenhünvchen, 
welches vor ihm auf den Hinterbeinen ſaß und bie Vorder⸗ 
pfoten bittend auf und ab bewegte, 

„Billy,“ rief eine Frauenſtimme durch den Garten. Aber 
Hund Billy achtete nicht darauf, ſondern fuhr fort, Herrn 
Hummel feine Ergebenheit zu beweifen, und biefer, ber für 
Thiere ein weicheres Gemüth hatte als für Menſchen, fütterte 
den Kleinen. 

Die Schaufpielerin kam eilig heran. „Bitte geben Sie 
dem unartigen Thiere feinen Kuchen, es find Mandeln darin,” 
bat die Künjtlerin und wehrte dem Hündchen. 

„Ein hübſcher Hund," verfeßte Herr Hummel figen. 

„Wenn Sie erft wüßten, wie gejcheut er iſt,“ fagte das 
Fräulein, „er verfteht alle Kunſtſtücke. Zeige dem Herrn, was 
du gelernt haft.” Sie hielt den Sonnenſchirm Hin, Billy 
fprang eifrig darüber weg und fofort mit einem Sate auf ven 
Schooß des Herrn Hummel, dort webelte er mit dem Schweif 
und verfuchte ihm das Geficht zu lecken. 

„Er will Sie küſſen,“ fagte die Schaufpielerin, „darauf 
bürfen Sie fich etwas einbilven, denn das thut er gar nicht 
Jedermann.” 

„Es iſt auch nicht Jedermanns Sache,” verjette Herr 
Hummel, und jtreichelte den Kleinen. 

„Sei dem Herrn nicht läſtig, Billy,” ſchalt Das Fräulein. 

Herr Hummel ftand auf und präfentirte den Hund, der 
auf feinen Kuß nicht verzichten wollte und immer noch nach 
dem Geficht des Hausbeſitzers züngelte. „Er iſt treuherzig,” 
fagte Herr Hummel, „und Kat ganz die Farbe Des meinigen." 

Das ‚Sräulein lieblofte den Kleinen. „Der Schelm ift 
leiyer jehr verzogen; er riecht in meinen Muff fo oft ich in 
098 Theater gehe, und ich muß ihn mitnehmen, obgleich das 
nicht gejchehen fol. Erſt neulich ftand ich ſeinetwegen Todes⸗ 
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angſt aus, denn während ich als Clärchen unter den Bürgern 
jammerte, war Billy aus der Garderobe gelaufen, wedelte 
zwiſchen den Couliſſen und machte mir Männchen.“ 

„Es war ein ergreifendes Spiel,“ begann Frau Hummel. 

„Ich fuhr wohl mehr umher als ſonſt,“ erwiederte die 
Schauſpielerin, „denn ich mußte bei jeder Wendung in die 
Couliſſe rufen: Kuſch, Billy!’ 

„Gut,“ nickte Herr Hummel, „immer Beſonnenheit.“ 

„Heut aber bin ich dem Unartigen dankbar,“ fuhr das 
Fräulein fort, „denn er verſchafft mir hier auf dem Lande die 
Freude, meine Nachbarn zu begrüßen. Herr Hummel, wie 
ich höre.“ 

Herr Hummel verneigte ſich ſchwerfällig. Die Schau⸗ 
ſpielerin wandte ſich mit einer Verbeugung zu den Damen, 
welche ſtumm ihren Gruß erwiederten. 

An der Dame war Manches, was Herrn Hummel gefiel. 
Sie war hübſch, ſah aus geſcheuten Augen fröhlich in die 
Welt und trug etwas auf dem Kopf, was er perjönlich kannte. 
Er ergriff alfo einen Stuhl und fagte mit einer zweiten Ver⸗ 
beugung: „Wollen Ste nicht die Güte Haben, Play zu neh. 
men?” Die Fremde nidte ihm zu und wandte fih an Laura. 
- „Ich freue mich, Ste endlich fo nahe zu fehen, Sie find mir 
feine Fremde mehr, ich babe manchmal an Ihnen rechte 
Freude gehabt, und e8 tft mir lieb, daß ich Ihnen heut bafür 
danken Tann.” 

„Wo war das doch?” frug Laura beflommen.. 

„Wo Sie gewiß nicht daran dachten,” verjeßte die Andere 
„Ich Habe ein ſcharfes Auge und erkenne über die Rampen 
jedes Geficht der Zuſchauer. Ste glauben nicht, wie fehr das 
zuweilen peinigt. Da Sie einen feften Platz haben, ift mir 
oft Erholung gewejen, auf Ihren Zügen auszuruben und den 
lebendigen Ausprud zu betrachten. Und mehr als einmal habe 
ih, ohne daß Sie e8 wußten, für Sie allein geſpielt.“ 

„Ha,“ dachte Laura, „das ift Teine liege, das tft Frau 
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Benus. Aber fie fühlte eine Saite angefchlagen, bie reinen 
Ton gab. Sie fagte der Schaufpielerin, wie ungern fie eine 
ihrer Rollen verfäume, und daß in ihrem Haufe die erfte Frage 
vor dem neuen ‘Sheaterzettel fei, ob auch das Fräulein 
mitfpiele. 

Dies gab der Mutter Gelegenheit fih an der Unter⸗ 
haltung zu betbeiligen. Dagegen rühmte die Schauspielerin, 
wie gütig man ihr überall entgegen gelommen fei. „Denn 
das Reizvollſte unferer Kunſt,“ fuhr fie fort, „find die ſtillen 
Freunde, ‚welche wir in den Stunden des Spieles gewinnen, 
Menjchen, die man fonft vielleicht nie fieht, deren Namen man 
nicht weiß, und welche doch unfer Leben mit- Theilnahme be- 
gleiten. Lernt man bei Gelegenheit einmal dieſes Wohlwollen 
Fremder Tennen, fo wird es veiche Entichäbigung für bie 
Leiden unſeres Berufes, unter denen die zubringliche Huldi⸗ 
gung gemeiner Menfchen vielleicht das größte tft.“ 

Nun die Huldigung des Doctors durfte fie zu dieſen Leiden 
fiher nicht zählen. . 

Während die Frauen in folder Weife mit einander 
fprachen und Herr Hummel beifälfig zubörte, traten auch ein⸗ 
zelne Herren dem Tifch näher. Frau Hummel begrüßte zu- 
vorkommend den zweiten Tenor, der im Haufe der Frau Pathe 
bisweilen ein Lied fang, und der witrdige Vater ver Bühne, 
welcher Herrn Hummel aus ver Refjource Tannte, begann mit 
dieſem ein Gefpräch über den Bau eines neuen Theaters. 
Darüber hatte Hummel als Bürger fehr beftimmte Anfichten, 
welche mit denen bes würdigen Vaters ganz übereinftimmten. 

So verfchmoßen die beiden getrennten Gejellichaften, 
und der Tiſch des Heren Hummel wurde ein Mittelpunft, den 
die Kinder Thalia's umſchwärmten. Während die Schau 
fpielerin mit Frau Hummel recht ehrbar und hausmütterlich 
die Uebelftände ihrer Wohnung beiprach, fah Laura nach dem 
Docor. Er ftand mehre Schritte von der Gejellichaft au 
einem Baum und fab nachdenkend vor fich hin. Schnell trat 
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Laura zu ihm und begann mit fliegenver Eile: „Mein Vater 
bat Ste beleidigt, ich bitte Sie um Verzeihung.“ 

Der Doctor ſah auf. „Es that nicht weh,” fagte er 
gutberzig, „ich Tenne ja feine Art.” 

„Ich Habe fie gefprochen,” fuhr Laura mit bebender 
Stimme fort, „fe tft gefcheut und liebenswürdig und Kat eine 
unmwiberjtehliche Freundlichkeit. 

„Wer? frug der Doctor, „vie Schaufpielerin ? 

„Verſtellen Sie fich nicht gegen mich,” fuhr Laura fort, 
„das iſt zwifchen und unnöthig, es giebt Niemand auf Erben, 
der Ihr Glüd jo von Herzen wünfcht als ich. Betrüben Sie 
fich nicht über das Kopffchütteln Anderer, wenn Sie ver Liebe 
des Fräuleins ficher find, tft alles Uebrige Nebenjache.” 

Der Doctor erftaunte immer mehr: „Sch will ja aber 
das Fräulein gar nicht heirathen!“ 

„Leugnen Sie nicht, Fritz Hahn, das fteht Ihrem wahr- 
haften Weſen ſchlecht,“ rief die leidenſchaftliche Laura wieder. 
„Ich merke wohl, wie jehr das Fräulein zu Ihnen paßt. Seit 
ich fie gefeben, bin ich überzeugt, für alles Gute und Große 
finden Sie bei ihr Verſtändniß. Bedenken Sie fih nicht 
und wagen Sie mutbig, Ihrem Herzen zu folgen. Denn 
jeben Sie, Frit, eine Sorge babe ich um Sie. Ihr Gefühl 
iſt warm und Ihr Urtheil tft ficher, aber Sie hängen zu feit 
in den Banden Ihrer Umgebung. Ich zittere Davor, daß Sie 
darum unglüdlich werben Können, weil Sie vielleicht nicht in 
der rechten Stunde einen Entjchluß fallen, der Ihrer Familie 
ungewöhnlich erfcheint. Ich kenne Sie von meiner erften 
Kindheit, und weiß fehr gut, daß Ihre Gefahr Immer war, 
fih jelbft für Andere zu vergefjen. Darüber können Sie zu 
einem opferoollen Dafein kommen, und der Gedanle ift mir 
ſchrecklihh. Denn ich möchte, dag Ihnen alles Gute zu Theil 
wird, was Ihr redliches Herz verbient. Die Thränen liefen 
ihr über die Wangen, als fie ihn liebevoll anſah. 

Jedes Wort, das fie fprach, Hang dem Doctor wie Ler⸗ 
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chentriller und Geſchwirr der Heimchen. Leiſe ſprach er: „Ich 
liebe das Fräulein nicht, ich habe nie den Gedanken gehabt, 
ihre Zukunft an die meine zu feſſeln.“ 

Laura trat zurüd, über ihr Antlig zog hohe Röthe. 

„Es ift eine flüchtige Bekanntſchaft, nichts weiter für 
jene und mich, ihr Leben gehört der Kunft und fehwerlich je 
mals rubiger Häuslichkeit. Wenn ich für mich ein Herz zu bes 
gehren wagte, jo wäre e8 nicht das ihre, fondern ein anderes.” 
Er fah nach dem Tiſch hinüber, wo grade ein lautes Lachen 
Heren Hummel ambentete, und fprach die Iekten Worte fo 
feife, daß fie faum bis in Laura's Ohr drangen, babet blickte 
er jchmerzlich vor ſich Hin auf die Knoſpe des Fliederſtrauches, 
in welcher noch die junge Blüthe verborgen lag. 

Laura ftand unbeweglich wie vom Stabe eines Zaube⸗ 
rers berührt, aber die Thränen Tiefen noch immer von ihrer 
Wange herab, Sie war nahe daran, die Kirſche ihres Viel- 
liebchens mit ven Lippen zu fallen. 

Da fummten die Yuftigen Käfer heran, die Schaufpielerin 
winkte ihr Tächelnd zur, der Vater rief, das Märchen war zu 
Ende. Laura börte noch, wie das Fräulein ftegreich zum 
Doctor fagte: „Er Hat mir doch einen Stuhl angeboten, er. 
it gar fein Brummbär, er war jehr gut gegen Billy.’ 

Als Frig in feine Wohnung kam, fchleuderte er Hut 
und Ueberrod von fich, fprang an den Schreibtifch und Holte 
die Heinen Briefe der unbelannten Hand Heraus. „Sie tft 
es,“ rief er laut, „ich Thor, nur einen Augenblic zu zweifeln. 
Er las jeden der Briefe wieder durch und nidte bei jedem 
mit dem Kopfe. Das war fein hochfinniges waderes Mädchen; 
wie fie fih ſonſt auch ftellte, Heut Hatte fie ihm ihr 
wahres Antlig gezeigt. Er wartete ungebuldig auf die Stunde, 
wo er Laura bei den Freunden treffen würde Sie trat 
fpät ein, grüßte ihn ruhig und war den Abend fchweigfanter 
und weicher als ſonſt. Wenn fie fich an ihn wandte, fprach 
fie zu ihm ernfthaft wie zu einem bewährten Freunde. Sehr 
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gut ſtand ihr die milde Ruhe. Jetzt gab ſie ſich ihm wie ſie 
war, ein begeiſtertes Fühlen, ein reiches Gemüth. Sprödig- 
feit und nedende Laune, die alten Schalen, welche ven füßen 
Kern verdeckt hatten, waren zerbrochen. Auch die ruhige Vor⸗ 
ficht freute ihn, mit der fie unter den Freunden ihre Empfin- 
dung barg. Wenn die nächite Lieverjendung kam, dann jprach 
fie zu ihm, wie jett beiden um's Herz war, oder fie gab doch 
ihm das Necht, offen an fie zu fchreiben. Der Doctor zählte 
am nächiten Morgen die Minuten, bis der Briefträger fein 
Haus betrat. Er riß die Thür auf und eilte dem Marne 
entgegen. Brig hielt einen neuen Brief in ver Hand, er Löfte 
ungebuldig das Eouvert, Teine Zeile des Abſenders lag dabei, 
er entfaltete den alten Drudbogen und las die Worte bes 
groben Liebes: 

„Dei ha ho. Sted an den Schweinenbyaten, darzu bie 
Hühner jung! Darauf mag und gerathen ein friiher freier 
Trunk. Hol Wein, ſchenk ein, trink mein liebes Brüderlein, 
heute muß Alles verſchlemmet fein,” und der ehrliche einfältige 
Doctor frug wieder: ift fie e8? oder wäre möglich, daß fie 
es nicht iſt? 


4, 
inter den Studenten, 


Wer dem Brofefjor von Herzen gut werben wollte, ber 
mußte ihn ſehen, wenn er im Kreiſe feiner Zuhörer faß, ber 
gereifte Mann unter der aufblühenden Jugend, der mittheilenve 
Lehrer vor bewundernden Schülern. Denn des ncademifchen 
Lehrers ſchönſtes Vorrecht ift, daß er nicht nur durch ſein 
Wifjen, auch durch feine Berjönlichleit die Seelen ver nächſten 
Generation adelt. Aus den Vielen, welche einzelne Vorträge 
bören, jchließt fich ein gewählter Kreis enger an ben Gelehrten, 
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im perſonlichen Verkehr ſchlingt ſich ein Band um Lehrer und 
Schüler, leicht gewebt, aber dauerhaft, denn was den Einen 
an den Andern feſſelt, oft den Fremden nach wenig Stunden 
zum Vertrauten macht, iſt ihr frohes Bewußtſein, daß beide 
daſſelbe für wahr, groß, gut halten. 

Dieſes Verhältniß, reizvoll und fruchtbar für beide Theile 
iſt die edle Poeſie, welche die Wiſſenſchaft ihren Belennern 
gönnt. Fremde und ſpätere Menſchen, welche den Werth eines 
Mannes nur nach ſeinen Büchern beurtheilen, ſie erhalten, 
wie hoch auch der Gelehrte ſelbſt dieſe Art von Ueberlieferung 
ſchätzen möge, doch nur ein unvollſtändiges Bild des Entfernten; 
weit anders wirkt der lebendige Quell ſchöpferiſcher Kraft 
auf die Seelen ſolcher, welche von Lippe und Auge des Lehrers 
ſein Wiſſen empfangen. Nicht nur der Inhalt ſeiner Lehre 
bildet ſie, mehr noch ſeine Methode zu ſuchen und darzuſtellen, 
am meiſten fein Charakter und bie originelle Weiſe des Vortrags. 
Denn diefe erwärmen dem Hörer das Herz und ſenken ihm 
Achtung und Neigung in das Gemüth, Solcher Aborud eines 
menfchlichen Lebens, der in vielen zurücbleibt, ift für Methode 
und Charakter der Süngeren oft wichtiger, als der-Inhalt em- 
pfangener Lehre. In den Schülern arbeitet das Wefen des 
Lehrers neues Leben ſchaffend fort, feine Vorzüge, zuweilen 
auch Eigenheiten und Schwächen. In jedem Hörer nüancirt 
fih anders das charakteriftiihe Bild feines ſtarken Meifters, 
und doch tft in jedem der Bildner, der an diefer Seele formte, 
vielleicht bis zur Heinen Abfonderlichleit erkennbar. 

Die Lehrftunde, welche Felix für feine Frau feftgefeist 
hatte, war nicht die einzige, welche er in feinem Hauſe gab. 
Ein Abend jever Woche gehörte feinen Studenten. Da kamen 
zuerſt Einzelne, welche für ihre Arbeiten einen Wunſch hatten, 
mit Anfrage und Bitte Später fammelte fich eine größere 
Zahl, auch Ilſe's Zimmer wurde geöffnet, Gabriel bot Thee 
und einfaches Abenbbrot, eine Stunde verlief in zwangloſem 
Geſpräch und einzelnen Gruppen; bis ſich allmälig „ie Getreuen 
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in das Arbeitszimmer des Lehrers zogen und ben Kreis dichter 
um fein geehrtes Haupt fchloffen. Dann faß der Profeflor 
inmitten feiner Schüler, und das Zimmer wurde zuweilen enge. 
Auch Hier formlofe Unterhaltung, bald ein launiger Bericht 
über Erlebtes, bald eingehende Erörterung, wobei der Profefior 
jeine jungen Freunde zu thätiger Theilnahme anzuregen wußte; 
dazwiſchen ſchnelle Urtheile über Menfchen und Bücher in 
ichlagenver Rede und Antwort, wie folchen natürlich ift, bie 
aus flüchtigem Anjchlage eine lange Melovie erfennen. Felix 
erichloß in diefen Stunden fein Inneres mit einer Offenheit, 
die er in feinen Collegien nicht zeigte, er fprach über fich und 
Andere ohne Rüdhalt und verhandelte behaglih, was ihm 
grade auf der Seele lag. Aber wie verfchieven die Unterhaltung 
biefer Abende dabinlief, immer waren e8 Männer berfelben 
Wiffenfchaft, welche einander im Großen und Kleinen verftanven 
und felbft im Scherze ernfter Geiftesarbeit gebachten. 

Auh Frau Ilſe blieb diefer vertrauten Geſellſchaft Teine 
fremde Erjcheinung. Die Theilnehmer, fünmmtlih ernfthafte 
Männer, ältere Stuventen ober junge Doctoren, freuten ſich 
der anjehnliehen Hausfrau, welche in ihrer einfachen Weije 
gern mit den Einzelnen verkehrte. Im Jahre vorher war 
einmal ihre Freude an der Odyſſee zu Tage gelommen, als 
fie die Herren zum Genuß einer Hinterleule des erdaufwühlen- 
ben Ebers aufgefordert und den wohltbuenden Wunſch ausge- 
Iprochen hatte, die Gefellichaft möge nicht verſchmähen, ihre 
Hände nach dem bereiteten Mahle auszujtreden. Seitvem hieß 
fie in dem Kränzchen Frau Penelope, und fie wußte, daß dieſer 
Beiname fich auch über die Wände des Haufes in die Stu- 
bentenfchaft verbreitet hatte. 

Nun Hatte Ilſe auch unter den jungen Gelehrten ihre 
Lieblinge. Zu dieſen gehörte ein waderer Student, nicht Der 
beveutendfte von den Zuhörern bes Profeſſors, aber einer der 
fleißigften. Er war ihr Landsmann und Ilje hatte zuerit an 
ihm erfannt, daß auch zarte Empfindung in ver Bruft eines 
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Studenten zu finden ſei. Unſer Student hatte in den letzten 
Jahren mit Erfolg daran gearbeitet, den Krater ſeines Innern 
durch Collegienhefte auszufüllen. Seiner Lyrik aber hatte er 
ziemlich entſagt; denn damals, wo der Profeſſor ihm ſeine 
Gedichte zurückſchickte, war er ſehr in ſich gegangen und hatte 
demũthig um Entſchuldigung gebeten; war auch ſeitdem mit 
Hülfe eines guten Stipendiums, das ihm Felix verſchafft, zu 
einer weniger menfchenfeinvlichen Auffaffung bürgerlicher Ver⸗ 
hältniffe durchgedrungen. Er bewährte fich als ein treuer . 
und anhänglicher Burſch und trug jett würdig den Titel Doc⸗ 
terandus, welcher nach Angabe unſrer Grammatiker einen Dann 
bedeutet, der zum Doctor gemacht werben foll oder muß. 
Dabei Hatte er auch bei der Stubentenjchaft eine gewiſſe Geltung, 
er bekleidete in der großen Verbindung Arminia ein Ehrenantt, 
trug noch immer ihre Farbenmütze und wurbe bort zu ben 
bevorzugten Weijen gerechnet, welche an XZrinfabenden von 
lältiger Verpflichtung befreit find, und die Paufen, in denen 
ftürmifche Jugend Athen Holt, durch ernſtes Geipräch über 
Menfchentugend ausfüllen. 

An einem Studentenabene brovelte die Unterhaltung 
ihon in Ilſe's Zimmer fehr laut und warf wiſſenſchaft⸗ 
fihe Blaſen. Eine intereffante Handfchrift war in ent 
legener fübbeuticher Bibliothek aufgefunden. Weber den Fund 
und ben Serausgeber wurde verhandelt und Felix zählte 
bebaglich mit einigen Auserwählten alle ähnlichen Entvedungen 
auf, welche in ben letzten zwanzig Jahren gemacht waren. 
Da begann unſer Stubent, der ‚grade durch Frau Ilſe 
eine Taſſe Thee erhalten Hatte, mit dem Löffel rührend, 
vecht gemüthlich: „Dürfte. nicht auch in der Nähe noch 
manches zu finden fein? So fteht in meiner Heimath eine alte 
Riite, welche Bücher und Papiere aus dem Klojter Rofjau 
enthalten fol. Es ift nicht unmöglich, daß darunter etwas 


Werthvolles ſteckt.“ 
Das ſprach der Student und rührte mit dem Löffel, dem 
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Knaben gleich, welcher den brennenden Span in einer gefüllten 
Bombe herumdreht. 

Der Profeſſor fuhr von ſeinem Stuhl in die Höhe und 
warf dem Studenten einen Flammenblick zu, daß dieſer erſchrak 
und die Taſſe ſchnell hinſetzte, um bei dem, was kommen 
mußte, nichts zu beſchütten. „Wo ſoll die Kiſte ſtehen ? 

„Bo? weiß ich nicht, verſetzte der Student betreten, „vor 
einigen Iahren bat mir ein Landsmann davon erzählt, er war 
in der Gegend von Roffau geboren” — der Student nannte 
den Namen und Ilſe kannte die Familie „Aber in unferm 
Fürftenthbum muß es fein, denn er bat dort als Hauslehrer 
an mehren Orten gelebt.‘ 

„War er denn Philolog?“ frug ein älterer Hörer eben 
fo fehr im Jagdeifer als der Profefjor. 

„Er war Theolog,” verfegte unfer Student, 

Ein bedauerndes Geräufch ging durch das Zimmer. „Dann 
ift die Nachricht doch unſicher,“ fchloß der Kritiker. 

„Hat der Dann die Kifte felbft gefehen ?“ frug der Profeffor. 

„Much darüber bin ich nicht ficher,” erwiederte der Student, 
„ich batte damals noch fein rechtes Verſtändniß für den Werth 
biefer Mittheilung. Aber er muß fie Doch felbft gefehen haben, venn 
ich erinnere mich, er fagte, fie wäre did mit Eifen beſchlagen.“ 

„Unglücksmann,“ vief der Profeffor, „Ihaffen Sie uns 
Kunde von dieſem Kaſten.“ Er ging beftig im Zimmer auf 
und ab, die Studenten machten feiner Aufregung ebrerbietig 
Platz. „Die Nachricht ift wichtiger, als ich Ihnen jest jagen 
kann,“ begann der Profeffor vor dem Studenten anhaltend. 
„Suchen Sie zunächſt Ihre Erinnerungen zu ſammeln. Hat 
Ihr Bekannter die Kifte open gefehen ?“ 

„Wenn ich mir Alles. zufammenhalte,” verfette ver Student, 
„möchte ich glauben, er bat ſelbſt gejeben, daß alte Klofterfachen 
darin liegen.“ n 

„Dann war fie aljo nicht mehr verfchloffen ?” frug ber 
Brofeffor weiter. „Und wo ift jet Ihr Zreund?" _ 
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„Er iſt voriges Jahr mit einer Brauerstochter nach Ame⸗ 
rila gegangen. Wo er ſich aufhält, weiß ich nicht, das wird 
aber bei ſeinen Verwandten zu erfahren ſein.“ 

Wieder ging ein mißbilligendes Geräuſch durch das Zimmer. 

„Ermitteln Sie den Aufenthalt des Mannes, ſchreiben 
Sie ihm und fordern Sie genaue Auskunft,“ rief der Profeſſor. 
„Sie können mir keinen größern Dienſt erweiſen.“ 

Der Student verſprach das Menſchenmögliche. Als die 
Herren ſich entfernten, richtete Gabriel dem Studenten eine 
heimliche Einladung zu nächſtem Mittag aus. Ilſe wußte, 
daß ihrem Felix jetzt die Nähe des Vertrauten wohlthun werde, 
der einen Bekannten beſaß, der den Kaſten geſehen hatte, der 
die Bücher von Roſſau enthielt, unter welchen allerdings die 
Handſchrift des Tacitus liegen konnte, wenn ſie nicht irgend⸗ 
wo anders war. 

Aber fie ſelbſt hörte ohne Freude von der geheimnißvollen 
Kiſte. Denn Ilſe war leider in Sachen der Handſchrift 
immer noch ungläubig, ſie hatte einigemal den Gatten durch 
ihre Gleichgültigkeit verletzt und mied ſeit dem Unglück des 
Struvelius jede Erwähnung der verlorenen. Dazu hatte ſie 
noch einen beſonderen Grund. Sie wußte, wie ſehr der Ge 
danfe und jede Erörterung ihren Felix aufregte. Er fuhr 
dann in die Höhe, Sprach in beftigen Worten, und feine Augen 
bligten wie im Fieber. Zwar bänbigte er fich felbft nach 
wenigen Augenbliden, und lachte wohl über feinen Eifer, aber 
der Hausfrau war folcher Ausbruch geheimer Leidenſchaft un⸗ 
behaglich, denn fie empfand bei dem plößlichen Auflodern, daß 
der Gedanke an den Eoder die Seele des geliebten Mannes 
wund drüdte, und fie argmwöhnte, daß er in der Stille oft 
darüber träumte und Feindjeliges gegen die Mauern des Vater- 
haufes fann. 

Auch Heut Hatte unfer Student den Sturm aufgeregt. 
Noch fpät wurde der Doctor gerufen, lange wurde erörtert und 
geftritten, Ilſe war erfreut, daß der Doctor auf die Kifte nicht 


viel gab und durch verftändige Einwürfe auch dem Profeſſor 
wieder eine launige Bemerkung über feine beiße Jagdluſt ab- 
nöthigte. 

Als der Student am nächſten Mittag die Briefe, welche 
er geſchrieben hatte, als Zeichen ſeines Eifers mitbrachte, be⸗ 
handelte der Profeſſor die Nachricht ruhiger. „Es iſt eine 
unſichere Notiz,” ſagte er, „ſelbſt wenn ver Erzähler Wahrheit 
ſprach, mag noch jeder einzelne Umſtand, ſogar der Name des 
Kloſters, unrichtig fein.” AS vollends aus der Heimath des 
Studenten die Kunde einlief, der Theolog babe fich irgendwo 
im Staate Wisconfin als Apothefer nievergelaflen, und ver 
Brief des Studenten in eine unfichere Ferne gejandt werden 
mußte, da ermäßigte fich ver Strudel, welchen die auftauchende 

Kifte erregt Hatte, zu gefahrlofen Heinen Wellen. 
Der größte Vortheil erwuchs aus diefem Vorfall zunächit 
unferm Stuventen. Denn der Profefjor theilte die Nachricht 
dem Kammerherrn mit und gönnte biefem eine Andeutung, daß 
in dem Kaften Sachen von hohem Werth verpadt fein Könnten. 
Der Kammerherr batte früher einmal durch mehre Sabre die 
Geſchäfte eines Schloßhauptmanns beforgt und war mit dem 
Inventarium einiger fürſtlichen Schlöffer bekannt, wußte jedoch 
auf keinem Boden etwas Werbächtiged zu finden. Da ihm 
aber ver Student als Günftling des Haufes vor Augen trat, 
wollte er an dem jungen Dann feine Geneigtbeit erweifen, und 
forverte venfelben auf, fich als Landeskind dem Erbprinzen vor⸗ 
zuftellen. Das geihah. Eine Folge der DBoritellung war, 
daß unfer Student zu einem Abend eingeladen wurde, an wel⸗ 
chem ber Prinz mehre academifche Bekannte bei fich empfing. 

Es war für den Studenten ein bangjanıer Abend, und 
der Armine hatte allerlei Urſache argwöhniſch zu fein. Denn 
in diefem Jahr ftürmte e8 heftig in der Studentenſchaft. Grabe 
die Händel zwifchen dem Corps der Marlomannen und ber 
großen Genofjenfhaft Arminia hatten den Sturm erregt. 
Und die legte Veranlafjung des Unwetter war ſeltſam und 
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lehrreich für Jeden, der die geheime Verknotung irdiſcher Ereig⸗ 
niſſe beachtet. Jener Zwiſt der Profeſſoren, welche? die Ver⸗ 
treter der Alterthumswiſſenſchaft von einander ſchied, der Kampf 
zwiſchen Werner und Struvelius, hatte zu ſeiner Zeit die 
academiſche Jugend durchaus nicht aufgeregt. Aber kurz darauf 
war unter den Studenten ein Lied aufgetaucht, in welchem 
die Abenteuer des Struvelius reſpectwidrig beſungen wurden. 
Dies Lied war als Kunſtwerk ſchwächlich, es lief im Bänkeltone 
und war mit einem Refrain verziert, welcher lautete: „Stru⸗ 
velius, Struvelius, heraus mit deinem Fidibus, wer ſich ver⸗ 
brennt, der hat Berdruß.“ Der Dichter iſt nie ermittelt wor⸗ 
den. Wenn man aber erwägt, daß dieſes Lied, ſoweit ſein 
poſſenhafter Inhalt erkennen ließ, feindſelig gegen Struvelius 
und zu Werners Ruhm gedichtet war, und wenn man ferner 
erwägt, daß es zuerſt unter den Arminen aufkam, und daß 
unter den Kindern Armins einer mit lyriſcher Vergangenheit 
war, daß dieſer Eine zu Werners Kränzchen gehörte, und daß 
im Kränzchen das Pergament einigemal verächtlich als Fidibus 
behandelt wurde, jo lann man die vorſichtige Vermuthung 
nicht unterdrücken, daß unſer Student feine ſcheidende Muſe, 
als ſie grade zur Thür hinausgehen wollte, noch zu dieſer 
niedrigen Leiſtung entwürdigt habe. 

Das leichtfertige Lied war bei den Arminen heimiſch, ſein 
Refrain wurde zuweilen in ſtiller Nacht auf der Straße gehört, 
es war den Profeſſoren ſehr ärgerlich, und nicht zuletzt dem 
Theetiſch Werners, aber mit Gewalt ließ ſich nicht dagegen 
ankämpfen. Den Markomannen und ihren Bundesgenoſſen 
blieb das Lied und ſeine Veranlaſſung gleichgültig, aber ſie 
ſangen die Verſe nicht, weil dieſe einem Trinkliede der Arminen 
nachgebildet waren. Grade da Werner ſein Rectorat antrat, 
ſaßen in einer Reſtauration Studenten aller Parteien durch⸗ 
einander. AS ein Markomanne feine Pfeife an der Gas—⸗ 
flamme anzündete und fich Dabei das Corpsband verjenkte, 
fangen einige Arminen höhnend den Refrain. Die Markomannen 
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ſprangen auf und geboten Schweigen. Die natürliche Folge 
waren zahlreiche Forderungen. Leider blieb es dabei nicht. 
Ein Haufe Arminen war vor das Lager der Markomannen 
gezogen und hatte auf der Heerſtraße dieſelbe unfreundliche 
Weiſe angeſtimmt, es war zu bedauerlichen Conflicten zwiſchen 
den Parteien und der Stadtpolizei gekommen, Unterſuchungen 
und ernſte Strafen waren die Folge geweſen. Werner ſelbſt 
hatte in vertraulicher Beſprechung mit einzelnen Häuptern Alles 
gethan, das leidige Lied zu dämpfen, und ſeinem Anſehen war 
gelungen, den Geſang wenigſtens auf der Straße zu bändigen. 
Aber der Groll war in den Herzen zurückgeblieben. Durch 
allerlei widerwärtige Vorfälle wurde bemerkbar, daß die acade⸗ 
miſchen Bürger uneiniger als gewöhnlich und in widerſetzlicher 
Stimmung waren. 

Dies Alles wälzte der Armine in beſorgtem Gemüth, als 
er im Vorzimmer des Prinzen feine Müte neben die Kopf⸗ 
zierden großer Markomannenhäuptlinge hing. Indeß verlief 
der Abend beffer als er dachte. Die Marlomannen beobach- 
teten in dem geweihten Raume anjtändige Höflichkeit. Sa, das 
Zufammentreffen erhielt eine Bebeutung. Denn grade in biefer 
Zeit war Veranlaffung, ein Feſt ber Univerfität durch folennen 
Commers zu feiern. Aber wie häufig große Angelegenheiten 
unjerer Nation, drohte auch dieſes Trinkfeſt durch den Zwiſt 
der Stämme vereitelt zu werben. Sekt, wo ber Armine unter 
ben Markomannen Eispunfch trank, äußerte der Erbprinz, daß 
er gern einmal einen feierlichen Conmers anfehen würde, und 
Beppo, Führer der Markomannen, fprach gegen ven Arminen 
eine Anficht aus, wie der Zwiſt beigelegt werben. könnte. Der 
Armine erbot fich, dieſe Vorfchläge feinem Stamme zu über- 
bringen. Als der Kammerherr Bedenken gegen eine Theilnahme 
des Erbprinzen am Commers erhob, verficherte der Sohn Ar- 
mins, von Punjch und Gejpräch begeiftert, daß auch fein Volt 
gemüthlich die Ehre empfinden werde, die ber Erbprinz dem 
Seit durch feine Gegenwart erweiſe. 
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Die Bemühungen unſeres Studenten hatten Erfolg; das 
Kriegsbeil wurde begraben, die academiſche Jugend rüſtete ſich 
zu einem gemeinſamen Feſte. Ein großer Saal, reich verziert 
mit den Farben aller Genoſſenſchaften, welche an dem Commers 
Theil nahmen, war mit langen Tafeln beſetzt. An den Enden 
ſtanden im Feſtſchmuck die Präſiden mit ihren Schlägern, auf 
den Stühlen ſaßen mehre Hundert Studenten nach Verbin⸗ 
dungen gereiht; unter den Markomannen der Prinz und ſein 
Kammerherr, und der Prinz trug heut der Verbindung zu 
Ehren ihre Abzeichen. Rauſchende Muſik trug den vollen Klang 
der Lieder weit in die Runde, es war ein guter Anblick, ſo 
viele Männer, Hoffnung und Kraft der nächſten Generation, 
in feſtlichem Geſange und den alten Bräuchen der Academie 
bei einander zu ſehen. Ohne Störung verlief das Feſt bis 
gegen das Ende. AS der Kammerherr bemerkte, daß bie 
Wangen glühten, der Gefang wilder dahinfuhr, und bie Mufit 
bem academiſchen Pulsfchlag nicht fchnell genug tönte, mahnte 
er in der Paufe zum Aufbruch. Der Prinz erhob fich, felbft 
erregt durch Geſang und Wein, vor ihn fchritt der geſammte 
Adel der Markomannen, das wogende Volk zu theilen. Sie 
mußten fich durch die Menge prängen, welche von den Stühlen 
aufgeſtanden war und durch einander ſchwirrte. So geſchah 
28, daß ber Prinz von feinem academifchen Hofitant abgeſchnit⸗ 
ten wurde und mit einem troßigen Arminen zufammenftieh, 
ber durch Wein geftärkt, und durch unfanfte Berührung ber 
Vorausſchreitenden erbittert, den Weg nicht räumte VO ondern 
mit den Ellbogen unbillig verengte, und den Rauch ſeiner 
Pfeife ruhig vor ſich hin blies, ſo daß der Dampf dem Prinzen 
um ben Heinen Bart fuhr. Da hatte ver Prinz bie Wider 
fonnenheit, den Stubenten anzuftoßen und zu fägen: „Sie 
find ein unverfchämter Wicht.” Und der Armine ſpräch mit 
lauter Stimme das verhängnißvolle Wort aus, welches nad 
academifcher Sitte ein Duell, ober Ehrloſigkeit bes Geſchmahten 
zur Folge hat. Er war im Nu von den düſtern Geſtalten der 
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Markomannen umdrängt, und daſſelbe Schmähwort regnete 
von allen Seiten wie Hagel gegen ſeine dreiſte Stirn. Er 
aber zog höhnend feine Schreibtafel und rief: „Einer nach dem 
Andern, daß Teiner von dem Hofſtaat fehlt, wie ber Herr, fo 
das Gefinde.” Und da der Andrang größer wurbe, jchrie er 
binter fih: „Hierher ihr Arminen!“ und begann im wilden 
Baſſe den Schlachtruf feines Stammes: „Struvelius, Struve⸗ 
lius, heraus mit deinem Fidibus!“ Im Saale brach das Ge⸗ 
tümmel los, über Stuhl und Tiſch fprangen die Arminen ihren: 
gefährveten Krieger zu Hülfe; nicht mehr einzeln, jondern wie 
Sedenfeuer flogen die ſchmähenden Worte der Forberungen bin 
und ber. Vergebens forverten die Präfiven zu ven Plätzen, 
vergebens fiel die Muſik ein, zwiſchen das Gejchmetter der 
Sanfare Hangen die zornigen Rufe der ftreitenden Parteien. 
Zwar eilten die Präfiden auf einen Hauf zufammen und trenn- 
ten, im Zuge bazwifchen fahrend, die Zankenden. Aber auf 
das wilde Toben folgten Teivenjchaftliche Erörterungen, vie Ber- 
bindungen ftanden getrennt, bie einzelnen Haufen verhöhnten 
einander und fuchten nach altem Kriegsbrauch die Gegner all 
mälig bis zum äußerſten Worte zu treiben, ſchon waren einige 
Ausprüce gefallen, welche durch den Sittencoder der Academie 
gänzlich verboten find, die Schläger blißten in der Quft und 
mehr als eine Fauſt padte ftatt der Waffe die Weinflafche. 
Die Muſik ftimmte das Vaterlandslied an, doch Die Weife Hang 
den Empörten wiberwärtig in ihren Zorn, von allen Seiten 
bonnerte der Ruf: „Aufhören.” Die verjchüüchterten Muſiker 
ichtwiegen und der neue Ausbruch eines ungeheuren Tumultes 
ichten unvermeidlih. Da fprang ein alter Häuptling der Teu⸗ 
tonen, der fein Vol kannte, auf das Orcheſter, ergriff eine 
Geige. ftellte ſich als Dirigent Hoch auf einen Stuhl und bes 
gann die kindiſche Melodie: „Ach, du Fieber Auguftin, Alles ift 
bin.” Die Muſik fiel in klagenden Tönen ein. Jeder fah 
nach der Höhe, man erkannte den anjehnlihen Maun, ber 
angeftrengt auf der Geige Trakte, die Stimmung ſchlug plötzlich 
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um, es entſtand ein allgemeines Gelächter. Die Präſiden 
ſchmetterten mit ihren Klingen auf die Tiſche, daß mehr als 
eine zerſprang, und geboten Ruhe, die Führer aller Verbin⸗ 
dungen traten zuſammen, erklärten den Commers für aufge⸗ 
hoben und forderten ruhigen Heimgang der Stämme, weil ſie 
ſelbſt alles Weitere in die Hand nehmen würden. Zornig 
drängte die Studentenſchaft zum Saale hinaus und zerſtreute 
ſich zu ihren Sammelplätzen. Aber in jedem Haufen wurden 
die Vorfälle mit leidenſchaftlicher Erbitterung beſprochen und 
eilige Geſandtſchaften ſchritten durch die Nacht von einem La⸗ 
ger zum andern. 

Den Prinzen hatt der Kammerherr nach dem erſten 
Zuſammenſtoß aus dem Gewühl gerettet. Der Prinz ſaß in 
ſeinem Zimmer bleich und entſetzt über den Unfall und die 
Folgen, die er zu haben drohte. Auch der Kammerherr war 
beſtürzt, denn auf ſein Haupt fiel die Verantwortung für 
dieſen Scandal. Dabei ſah er mit wirklicher Theilnahme auf 
den jungen Fürſten, der die Kränkung ſeiner Ehre ſo tief 
empfand, und wie gebrochen vor ſich hinſtarrte, unempfänglich 
für den Troſt, daß der Plebejer ſeine fürſtliche Ehre ſo wenig 
zu kränken vermöge, wie der Sperling auf dem Baum. 

Nach einer ſchlafloſen Nacht empfing der Prinz die Ael⸗ 
teften der Markomannen, welche kamen, um ven Bejchluß ihres 
Stammes zu verfünden. Sie erklärten, daß ihr erjter Häupt- 
ling Beppo erwählt fei, die Stelle des Prinzen bei den weiteren ‘ 
Berbandlungen mit dem Arminen zu vertreten, und der Senior 
bat ritterlich, ihm diefe Ehre zu bewilligen. Er fügte Hinzu: 
nah der Meinung feiner Genofjenichaft habe der Armine 
überhaupt feine Anfprüche auf ven Vorzug, daß dem verruchten 
Schmähwort eine Forderung folge, und wenn der Prinz jedes 
weitere Eingehen verweigere, würben die Markomannen alle 
Folgen auf ihre Genoſſenſchaft nehmen. Aber fie wollten nicht 
verbergen, daß fie mit dieſer Anficht allein ſtünden, ja daß fie 
in ihrem eignen Corps Widerfpruch gefunden hätten. Und 
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Alles erwägend hielten ſie für die beſte Auskunft, wenn der 
Prinz dem academiſchen Brauch ein Zugeſtändniß mache, deſſen 
Größe ſie allerdings tief empfänden. 

Der Prinz war noch faſſungslos, der Kammerherr bat 
die Herren, Sr. Hoheit einige Stunden Zeit zur Erwägung 
zu laſſen. 

Unterdeß trug unfer Student, den die Rüdficht auf feine 
Differtation gebändigt und vor perfönlichen Verwickelungen 
bewahrt hatte, die Kunde des Unheils beftürzt an den Doctor, 
da er fich in biefer Angelegenheit vor den Rector nicht traute, 
Der Doctor eilte zum Freunde, der bereits durch die Pedelle 
und Berichte der Polizei von dem unerfreulichen Creigniß 
wußte. „Weber den perjünlichen Conflikt des Prinzen ift mir 
bis jeßt feine Anzeige geworden, es ift vielleicht für ihm ſelbſt 
und für die Univerfität wünfchenswerth, daß eine folche nicht 
erfolgt. Ich werde wachſam fein und weitere Folgen zu ver 
hüten fuchen, und ich werde meine Amtspflicht nach jeder 
Richtung auf das Strengjte thun, forgt aber dafür, daß ich 
über dieſe Angelegenheit nır erfahre, was mir Grundlage zu 
amtlichen Einjchreiten werben kann.“ 

Fat in derſelben Lage wie unfer Student war der Kam⸗ 
merherr, auch er ftellte fich ſorgenvoll beim Doctor ein, erzählte 
ben Streit und frug, was der Doctor von ber Verpflichtung 
bes Prinzen halte, fich durch feinen Stellvertreter auf ein 
Duell einzulaffen. Der Doctor erwiederte mit Zurüdhaltung: 
„Jedes Duell ift Unfinn und Unrecht. Wenn der Erbprinz 
von dieſer Anficht durchdrungen ift und bie Eonfequenzen 
berfelben für fein Leben und vereint für feine Regierung auf 
fih nehmen will, fo werde ich der lette fein, ber gegen bies 
Martyrium etwas einwendet. Steht aber Ihr junger Herr 
nicht fo ficher und frei über den Vorurtheilen feines Kreiſes, 
und tft auch ihm die ftille Anficht eingepflanzt, daß es für 
Cavaliere und Militärs eine beſtimmte Ehre giebt, welche noch 
etwas Anderes beveutet als die Ehre eines Chrenmannes, und 
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welche in gewiſſen Fällen ein Duell nöthig macht, ſollte Ihr 
Prinz nach ſolchen Anſchauungen urtheilen und dereinſt regieren 
wollen, ſo will ich Ihnen allerdings bekennen, daß ich ihm das 
Recht nicht zugeſtehe, den Ehrbegriffen unſerer academiſchen 
Jugend entgegenzutreten.“ 

„Sie ſind alſo der Meinung,“ frug der Kammerherr, „daß 
der Prinz ſich auf die angebotene Stellvertretung einlaſſen müſſer⸗ 

„Ich habe weder Recht noch Wunſch hier eine Meinung 
auszuſprechen,“ verſetzte der Doctor. „Sch kann nur ſagen, 
daß mir die Stellvertretung auch nicht gefällt. Mir ſcheint 
die Sache ſo zu liegen: entweder Vernunft oder wenigſtens 
perſoͤnlicher Muth.” 

Der Kammerherr ſtand ſchnell auf. „Das iſt ganz un⸗ 
möglich; es wäre nicht nur eine unerhörte Abweichung von 
dem Herkommen und würbe für ben Prinzen neue peinliche 
Verwickelungen herbeiführen, es iſt auch fo volljtändig gegen 
meine Ueberzeugung von dem, was einem Fürften erlaubt tft, 
daß davon unter feinen Umftänden die Rede fein kann.’ 

Der Rammerberr entfernte fich, nicht angenehm von der 
rabilalen Auffaffung des Doctors berührt, Nach der Heimlehr 
fagte er dem Prinzen: „Die Angelegenheit muß fchnell beenvet 
werben, bevor ber Fürſt davon erfährt. Höchſtderſelbe wird 
bei ber Perſönlichkeit des Gegners Ew. Hoheit jeve Eonceifion 
auf das Strengſte unterfagen; und doch fehe ich, Daß die Bes 
ziehungen meines gnädigſten Prinzen zu der Studentenfchaft 
und vielleicht fogar andere peifönliche Verhältniffe auf bas 
Aeußerſte gefährdet find, wenn e8 nicht gelingt, den hier üblichen 
Anfichten einigermaßen zu entiprechen. ‘Darf ich deßhalb Ew. 
Hoheit einen Rath geben, ſo iſt es immer der, daß Höchſtſie 
der Atmofphäre, in welcher wir einmal leben, eine große Bewilli⸗ 
gung machen und Herrn von Halling als Vertreter annehmen.‘ 

Der Prinz ſah gedrückt vor fich nieder und fagte endlich; 
„Das wird wohl das Beſte fein.” 

Der große Häuptling Beppo, eine ver beiten Klingen ber 
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Univerfität, ſollte ſich alſo für den Erbprinzen ſchlagen. Nun 
erwies ſich aber, daß die Arminen mit dieſer Vertretung 
keineswegs zufrieden waren, ſondern den unverſchämten An⸗ 
ſpruch erhoben, den Prinzen ſelbſt in Fauſthandſchuhen und 
Batiſthemd vor ſich zu ſehen. Namentlich Ulf der Dicke, Ur⸗ 
heber des ganzen Scandals, erklärte, daß er den Markomannen⸗ 
führer ohnedies in ſeiner Brieftaſche finde und nicht auf die 
fröhliche Ausſicht verzichten wolle, mit ihm in Privatangelegen⸗ 
heiten einen Gang unter kleinen Mützen abzumachen. 

Das war nicht zu leugnen; indeß ein großer Rath aller 
Senioren, welchen die Markomannen ſchnell zuſammenriefen, 
entſchied dafür, daß der Stellvertreter anzunehmen ſei. Da⸗ 
gegen wurde die liſtige Forderung der Markomannen abgelehnt, 
daß der Armine zuerſt gegen ihre Corpsgenoſſen auf die Kreide 
trete. Sie wollten dadurch den Prinzen der ganzen Sache 
überheben, da anzunehmen war, daß auch die ſtämmige Kraft 
des Arminen lange beſeitigt ſein würde, bevor nur die Hälfte 
der Namen in ſeiner Brieftafel getilgt war. Es blieb alſo 
nichts übrig, als daß die beiden Kämpfer zu zwei verſchiedenen 
Malen auf einander los hieben, der Markomanne zuerſt 
im Namen des Prinzen. „Wir wollen uns beide Mühe 
geben, daß das zweite Mal nicht nöthig wird,“ ſagte ber 
Markomanne beim Aufbruch beveutfam zum Vertreter Des 
Arminen. 

Jede Vorkehrung war getroffen, den verhängnißvolfen 
Zweilampf geheim zu halten, nur die Betheiligten wußten vie 
Stunde, jelbft den Stammgenoffen wurde von anderen Tagen 
geiprochen, denn die Pedelle waren wachſam, die Univerfität 
bereitö von der höchiten Behörde aufgeforvert, mit allen Mitteln 
weitere Folgen zu verhindern. 

Am Mittag vor dem Zweilampf lud ver Prinz die Marko⸗ 
mannen zu Tijche, e8 war dabei jo viel von ähnlichen Gefchäften 
die Rede, daß jelbft vem Kammerherrn unheimlich wurde. Kurz 
vor dem Aufbruch ftand der Prinz mit dem Senior in einer 
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Fenſterniſche, plötzlich faßte er die Hand des jungen Mannes, 
hielt fie feit und ein heftiges Schluchzen erjchütterte ihm Die 
lieder. Bewegt fah ver tapfere Knabe auf ven Bringen: „Es 
wird Alles gut geben, Hoheit,” fagte er tröftenv. 

„Für dich, aber nicht für mich,” erwiederte der Prinz und 
wandte fich ab. 

AS gegen Abend der Erbprinz unftät durch die Zimmer 
ging, machte ver Kammerberr, ver ſelbſt trübe Gedanken los⸗ 
werben wollte, ven Vorfchlag, heut Abend das Haus des Rec⸗ 
tors zur befuchen. Dies war der einzige Ort, wo er ficher war, 
nichtS von ber widerwärtigen Gefchichte zu hören, und er war 
ſcharfſinnig genug zu ahnen, daß auch dem Prinzen diejer 
Beſuch am erften wohlthun werde. 

Ilſe wußte Alles. Unſer Student, der wiver Willen bie 
Elfter gefpielt Hatte, welche Unheil jtiftend zwifchen den Parteien 
aufe und ablief, umkreiſte immer noch ängftlich das Haus des 
Rectors, er wagte an einem Studentenabend bei Frau Penelope 
zurückzubleiben, als ſich die Anweſenden in das Zimmer bes 
Rectors zogen, erzählte der Fragenden ben ganzen Streit, 
ſchilderte die gefährliche Lage des Prinzen und flehte, Sr. 
Magniftcenz nichts von dem Vorfall zu jagen. Als heut ber 
Brinz eintrat, war unter den Anwejenden eine Spannung 
bemerkbar, welche folchen, die in gefährliche Geſchäfte verftrickt 
find, die Unbefangenheit nicht zu erhöhen pflegt. Der Kammer⸗ 
berr war liebenswürbiger als je und erzählte hübſche Hofge- 
ichiehten, aber er machte feine Wirkung. Der Prinz faß ver- 
legen auf feinem Pla neben Frau Ilſe, auch aus ihren 
freundlichen Worten fühlte er den Ernft, er ſah wie ihr Blick 
traurig auf ibm ruhte und fich ſchnell abwandte, als er bie 
Augen aufſchlug. Endlich begann er mit unficherer Stimme: 
„Sie haben mir früher die Köpfe berühmter Männer gezeigt, 
darf ich Sie bitten mir den Band noch einmal zu weiſen?“ 

Ilſe fah ihn an und ftand auf. Der Prinz folgte ihr 
wie neulich zu der Lampe bes Nebenzimmers. Sie legte ven 
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Band vor ihn, er ſah theilnahmlos darüber weg und begann 
endlich ieiſe: Mir lag nichts an den Köpfen, nur mit Ihnen 
allein zu fein. Ich bin hülflos und fehr unglüdlih. Ich 
habe keinen Menjchen auf Erben, der mir ehrlich räth, was 
ih thun ſ oll. Ich Habe einen Studenten gekränkt und bin 
ichwer von ihm beleidigt. Sekt ſoll ein Anderer für mich den 
Streit ausfechten.” 

„Arme Hoheit!" rief Ilſe. 

„Sprechen Sie nicht fo zu mir, gnädige Frau, wie ein 
Weib das anfieht, fondern als ob Sie mein Freund wären. 
Daß ih "Spnen mit meiner Angft zur Laft falle, macht mich 
in bief ei Augenblide vor mir ſelbſt verächtlich, und ich fürchte, 
ich weiße es auch Ihnen fein.” Er ſah finfter vor fich nieder. 

"Sfe ſprach Teife: vs fann nur reden, wie mir um’s 
Herz At, ‚haben Hoheit ein Unrecht gethan, ſo bitten Sie es 
ab, find Sie beleidigt worden, fo verzeihen Sie.“ 

Der Prinz ſchüttelte das Haupt. „Das würde nichts 
nutzen, es würde mich auf's Neue beſchimpfen vor allen Andern 
und vor mir ſelbſt. Nicht darum frage ih Sie. Nur Eines 
will ich wifien, barf ih einen Andern meinen Streit aus- 
fänpfen laſſen, weil ich ein Prinz bin? Alle ſagen mir, ich 
müßte es thun ich babe zu Reinem Zutrauen, nur zu Ihnen.“ 

Ilſe ftieg das Blut in das Antlig: „Em. Hoheit legen 
eine Verantwortung auf meine. Seele, vor der ich erichrede. 

„Sie haben einmal zu mir die Wahrheit geſprochen,“ 
jagte der Prinz finjter, „wie noch niemals ein Menſch auf 
Erven, und jedes, Wort aus Ihrem Munde war gut und 
Gerzlich. Und deßhalb fordere ih auch, daß Sie mir beut 
Ihre wahre Meinung jagen.” 

„Dann alſo,“ rief Ilſe ihn groß anſehend, und das alte 
Sachſenblut wallte in ihr auf, „wenn Ew. Hoheit Streit an⸗ 
gefangen, ſo müſſen Sie ihn auch ſelbſt als Mann zu Ende 
führen, und, ‚Sie jelbft müljen dafür forgen, daß e8 in ehren⸗ 
voller Weiſe gefchebe, Em. Hoheit dürfen nicht zugeben, daß 
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ein Anderer um Ihres Unrechts willen Ihrem Gegner trotzt 
und feine gefunden Gliever in Gefahr fest. Denn einen 
Fremden zu Unrecht verleiten und in Gefahr ftürzen und babei 
rubig zufeben, das tft das Schredlichite von Allen.” 

Der Brinz verjegte fleinlaut: „Ex tft muthig und dem 
Gegner überlegen.” 

„And wie dürfen Ew. Hoheit Ihren Gegner einer fremden 
Kraft preisgeben, die ſtärker iſt als die Ihre? Wenn Ihr 
Stellvertreter gewinnt oder verliert, Sie werben ihm mehr 
ichuldig als man einem Fremden ſchuldig fein darf, und durch 
Ihr ganzes Leben wird Sie der Gedanke brüden, daß er Muth 
bewiefen Hat, wo Ste ihn nicht gezeigt haben.” 

Der Prinz wurde bleich und fchwieg. „Ich fühle ebenſo,“ 
ſagte er endlich. 

„Furchtbar iſt Alles, was auf dieſem Wege liegt,“ fuhr 
Ilſe mit gerungenen Händen fort, „Frevel hier und dort und 
blutdürſtige Rache. Aber iſt Ihnen unmöglich, ein Unrecht 
zu verhindern, ſo beſteht doch Ihre Pflicht zu ſorgen, daß es 
nicht größer werde und daß ſeine Folgen nicht auf Anderer 
Haupt ſinken, nur auf das Ihre. Und Alles in mir ruft: 
Sie ſelbſt müſſen thun, wo nicht, was Recht iſt, doch was am 
wenigſten Unrecht iſt.“ 

Der Prinz nickte mit dem Kopfe und ſaß wieder ſchweigend. 
„Ich darf keinem von meiner Umgebung etwas ſagen,“ began er 
endlich, „am wenigſten dem dort,“ er wies auf den Kammerherrn. 
„Wenn ich verhindern ſoll, daß ein Anderer an meiner Statt 
den Streit ausficht, ſo muß das in den nächſten Stunden ge⸗ 
ſchehen. Wiſſen Sie Jemand, der mir dabei helfen würde?“ 

„Meinem Mann verbietet ſein Amt in dieſer Sache et⸗ 
was für Ew. Hoheit zu thun. Der Doctor aber.“ 

Der Prinz ſchüttelte den Kopf. 

„Unſer Student,“ rief Ilſe, „er iſt Ew. Hoheit aufrichtig 
ergeben, er iſt ein Landsmann und fühlt großen Kummer 
über die Sache.“ 

Freytas, Hanbigrift. IL 7 
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Der Prinz überlegte. „Wollen Sie mir Ihren Diener 
für einige Stunden dieſes Abends erlauben, ſobald Sie ſeiner 
nicht mehr bedürfen ? 

Ilſe rief Gabriel, ver am Tiſche beſchäftigt war, in das 
Zimmer und fagte zu ihm: „Thun Sie, was Se. Hoheit 
aufträgt.” Der Prinz trat an das Fenſter und fprach leiſe 
mit dem Diener. 

„Verlaſſen fich Ew. Hoheit ganz auf mich,” fagte Gabriel 
und ging zu feinen Taſſen zurüd. - 

Der Prinz trat zu Frau Ilſe, welche unbeweglih da ſaß 
und auf das Buch ftarrte. „Ich habe die Köpfe angefehen,” 
jagte er ruhiger als er noch den Abend gewejen war, „und 
ich Babe gefunden, was ich fuchte. Ich danke Ihnen.‘ 

fe erhob fih und kehrte mit ihm zur Gefellichaft 
zurüd. 

Die Gäfte Hatten fich entfernt und Ilſe faß allein in 
ihrem Zimmer. Was hatte fie gethan! Bertraute eines Mannes 
bei blutigem Beginnen, geheime DBeratherin bei gefeklofer 
That! Sie, ein Weib, war Berbünbete eines Fremen, fie, bie 
Gattin des Mannes, der jett ein Wächter des Gejeges fein 
ſollte, war Helferin bei einem Verbrechen geworden. Welcher 
finftere Geift Hatte ihr die Sinne bethört, als fie vertraulich 
der Rebe des Andern antwortete und flüfternd mit ihm ver- 
handelte, was fie dem eigenen Mann nicht zu gefteben wagte ? 

Nein, der fie verlodt hatte, ein Fremder war er nicht. 
Seit ihrer Kinoheit Hatte fie mit innigem Antheil von ihm 
gehört, er war der Tünftige Gebieter ihrer Hetmath, einft Herr 
über Leben und Tod auf dem Teljen, von dem fie binabges 
ftiegen war in bie Fremde. Seit er zuerjt vor fie trat, jo 
rührend in feiner freudelofen Jugend, in ber weichen Hülf⸗ 
Tofigkeit feines Standes, Hatte fie zärtlih um ihn geſorgt, und 
was er ihr erwieſen Hatte feit demſelben Zage, war ein 
liebenswerthes, lauteres Gemüth. Jetzt faßte fie bebende Angſt 
auch um ihn. Sie hatte ihn in ſein Schickſal getrieben, ſie 
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trug die Schuld eines Beginnend, das feinem Stanve für 
ungeheuer galt. Wenn ihm zum Unheil wurde, was fie ges 
rathen, wenn der Gegner ven armen ſchwachen Süngling bis 
zum Tode traf, wie wollte fie das ertragen in ihrem &e- 
willen ? 

Sie fprang auf und wieber rang fie bie Hände Der 
Gatte rief ihren Namen, fie fuhr zufammen, denn fie fühlte 
fih in einer Schuld gegen ihn. Und wieder frug fie bange: 
„Welcher böſe Geiſt Kat mich verwirrt? Bin ich nicht mehr, 
die ih war? Wehe mir, ich babe mich nicht gehalten, wie 
einer Chriftin geziemt, nicht als eine befcheivene Frau, bie den 
Schrein ihrer Seele öffnen foll nur vor Einem. Dennoch 
aber,” rief fie ihr Haupt erhebend, „wenn er wieder vor mir 
jtände und noch einmal früge, ob er als Dann handebt folt, 
oder als ein Schwächling, ich würde ihm wieder baffelbe jagen 
und immer wieder. Der Herr jchüte mich!“ 


Als Krüger in das Schlafzimmer trat, den Prinzen aus 


zufleiven, gab ihm biefer in Turzem Ton Aufträge, welche ven 
Lakaien böchlich befremdeten. Da er aber dadurch feine ver 
traute Stellung befeftigt ſah, veriprach er Gehorfam und 
Schweigen. Er Iöfchte Die Lampen umd ging auf feinen Poften. 
Nach einer Stunde führte er den Stubenten, welcher von 
Gabriel abgeliefert wurde, durch eine Seitenthür in das 
Schlafzimmer des Prinzen. Dort fand eine leife Unterredung 
ftatt, deren Folge war, daß der Student in großer Aufregung 
aus dem Haufe eilte und dem harrenden Gabriel den Auf- 
trag gab, zu früher Morgenftunde eine Drofchle an die nächfte 
Straßenede zu beitellen. 

In dem Saale eines abgelegenen Kaffeehaufes vor ber 
Stadt war beim eriten Morgenlicht eine ernfte Gefellichaft ver⸗ 
iammelt, die Blüthe der Corps und Verbindungen, erprobte 
Gefellen von verwegenem Ausjehen, für jedes Studentenherz 
ein gewaltiger Anblid; Heut follten nach einander mehre von 
den vielen Blutverträgen jenes Abends ausgeführt werben. 

7« 
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Das erite Gelchäft follte der Stubentenehre des Erbprinzen 
gelten. Die Kämpfer waren ausgezogen und in ihre SFechter- 
tracht gekleidet; Jeder ftand mit feinem Secunvdanten und 
Zeugen in einer Ede des Saales, der Doctor — es war ber 
alte Teutone von der Geige — hatte in einem Winkel feinen 
Apparat ausgebreitet und ſah mit grimmigem Behagen auf 
die bevorftehende Arbeit, welche ihm neue Iehrreiche Kuren 
verſprach. Aber die Arminen waren auffäljig, noch einmal 
traten ihre Secundanten vor ben Unpartetifchen und erhoben 
Deichwerbe, daß der Prinz nicht gegenwärtig fei, um wenig. 
jtens durch feine Anwefenbeit den Vertreter zu betätigen. Sie 
forderten deßhalb, daß die bevorſtehende Affaire nicht für ihn 
gerechnet werde, ſondern als perjünlicher Kampf ver beiben 
Stuventen, welche mit einander in mehrfache zarte Bezieh- 
ungen getreten waren. Da die Markomannen fein gutes Ge⸗ 
wifjen Hatten, denn fie Hatten bei den Verhandlungen diefen 
Punkt zweideitig zu umgeben gewußt, machten fie jeßt ven 
Vorichlag, daß der Prinz nachträglich mit dem Arminen ober 
deſſen Secundanten am dritten Ort zufammenlommten folle, 
damit zwilchen beiden die gebräuchliche Verſöhnung ftattfinve. 

Noch wurde darum gebanbelt, mit Erbitterung, aber in 
kurzen Worten, wie der Zwang biefer Stunde gebot, da pochte 
der Fuchs, welcher die Wache an der Treppe Hatte, — es 
war ein junger Armine — zweimal an die Thür. Alle ftan- 
den unbeweglih. Nur die Secundanten rafften die Schläger 
zufammen und warfen fie in eine finftere Kammer, und unjer 
Student, der al8 Zeuge feinem Stammgenofjen noch ſeidene 
Stränge über die Pulsadern der Hand legte, ſprang ſchnell 
an die Thür und öffnete. Eine Keine Geftalt im Mantel 
und runden Hut trat herein, e8 war der Erbprinz. Er nahm 
den Hut ab, fein Geficht ſah etwas bleicher aus als gewöhnlich, 
aber er begann mit ruhiger Haltung: „Ich bin heimlich her⸗ 
gelommen; ich bitte die Anweſenden mir zu erlauben, Daß ich 
mir ſelbſt Genugthuung hole, und ich bitte Sie Nachficht mis 
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mir zu haben, wenn ich mich in dem Brauch ungeübt zeige, 
denn es iſt das erfte Mal, daß ich mich verſuche.“ 

Es entitand eine Stille, fo tief, daß man das leiſe 
Schwirren des Rappiers hörte, welches in eine Edle gejchleudert 
war, alle Anwejenden empfanden, daß dies ein waderes Thun - 
war. Nur Beppo, der Markomanne, ftand beitürzt und be- 
gann: „Schon beine Gegenwart genügt, die leiten Schwierig. 
feiten zu befeitigen, ich betehe darauf, daß nicht ummgewworfen 
wird, was beichloffen iſt,“ und leifer fügte er Hinzu: „Ich be- 
ſchwöre Ew. Hoheit, nicht das Unnöthige zu thun, es ladet 
uns allen eine Verantwortung auf, die wir nicht übernehmen 
dürfen.“ 

Der Prinz erwiederte feſt: „Du haſt dein Verſprechen er⸗ 
füllt, ich werde dir für den Willen ebenſo dankbar ſein, als 
für die That. Aber ich bin entſchloſſen.“ Und er zog ſeinen 
Rock aus und ſagte: „Legt mir die Binden an.“ 

Der Secundant des Arminen wandte ſich zum Unpartei⸗ 
iſchen. „Ich bitte, den Gegner zur Eile zu mahnen, wir ſind 
nicht hier, um Artigkeiten zu wechſeln; will ſich der Prinz 
ſelbſt Genugthuung holen, wir ſind bereit.“ Die Markoman⸗ 
nen rüfteten den Prinzen, und man darf ven tapfern Geſellen 
das Zeugniß nicht verfagen, fie thaten es mit fo inniger Ehr⸗ 
erbietung und ängjtlicher Sorgfalt, al8 ob fie in der That 
Krieger des Vollsſtammes wären, deffen Namen fie trugen, 
und ihr junges Königskind zum tödtlichen Einzellampfe ftellen 
ſollten. 

Der Prinz trat auf den Kreideſtrich, ſeinem Secundanten, 
einem harten Balafre, zitterte die Waffe in der Hand, als 
er fich neben ihm auslegte. Gebunden — Los!“ Die Klingen 
fauften in der Luft. Der Prinz hielt fich nicht fchlecht, eine 
fange Gewöhnung, fich vorfichtig zu beberrichen, kam ihm zu 
gut, er vermied, gefährliche Blößen zu geben, und fein Secun⸗ 
bant zog fich eine berbe Warnung des Unpartetifchen zu, weil 
er ohne Rüdficht auf feine eigenen Glieder im Bereich bes 
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feindlichen Stahles lag. Der Armine war an Kraft und 
Kunſt weit überlegen, aber er geſtand fpäter feinen nächſten 
Treunden, e8 fei ihm doch ftörend geweſen, das Fürſtenkind 
leibbaftig im Bereich ſeines Schlägers zu fehen. Nach dem 
. vierten Gange ftrömte das Blut von Ulfs breiter Bade auf 
das Hemd. Sein Secundant forderte Zortjegung des Kampfes, 
der Unparteiiſche erklärte den Streit für beendet. Der Prinz 
ftand ftill auf feinem Plage, jest entfiel der Schläger feiner 
Sand, und ein leijes Zittern bewegte Die Singer, aber fein 
Mund lächelte, und es war ein guter Ausprud in den froben 
Zügen. Ein Knabe Hatte durch die ernfte Viertelitunde das 
Selbftgefühl eines Mannes gewonnen. Bevor der Prinz fich 
zu feinem Gegner wanbte, fiel er dem Markontannen um ven 
Hals und fagte: „Jetzt kann ich dir von Herzen danken.“ 
Der Unparteiifche führte ihn zum Gegner, der unwillig vor 
dem Doctor ftand, und doch auch gin Lächeln nicht unter- 
prüden konnte, das ihm web gen at, und beide reichten 
einander die Hände. Nun traten auch die Arminen grüßend 
zu dem Prinzen, während der Unparteiifche in ben Saal rief: 
„Zweiter Tall.” | 

Über der Prinz, der feinen Mantel wieder umgetban 
hatte, ging zu dem Leiter bes Zweikampfes und begann: „Ich 
kann nicht fortgeben ohne eine große Bitte auszufprechen. Ich 
bin unglüclicher Weife die Veranlaſſung des peinlichen Vor⸗ 
falle8 geweſen, welcher jet die Studentenſchaft entzweit, ich 
weiß wohl, daß ich gar fein Recht Habe, Hier einen Wunfch zu 
äußern, aber ed wäre mir eine freudige Erinnerung für im⸗ 
mer, wenn ich dazu beitragen Könnte, daß Verſöhnung und 
Friede beichloffen würde.“ 

Von ſeinen Markomannen hätte er in dieſem Augenblick 
das Schwerſte fordern dürfen, aber auch die Andern ſtanden 
unter dem Eindruck eines ungewöhnlichen Erlebniſſes. Ein 
beifälliges Murmeln ging durch den Saal, ſogar der Unpar⸗ 
teiifche rief mit lauter Stimme: „Der Prinz Hat ein gutes 
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Wort gefprochen.” „Die düſtern Blicke Einzelner wurden nicht 
beachtet, die Serundanten und Senioren beriethen in ber 
Mitte des Saales, das Nefultat war, daß bie ſchwebenden 
Forderungen zunächit zwifchen- ven Anweſenden ausgeglichen 
und eine allgemeine Verſöhnung eingeleitet wurde. 

Der Prinz verließ, von den Marlomannen umbrängt, 
das Haus umd ſprang in ven Wagen, Krüger öffnete ihm die 
Thür des Schlafzimmers., Der Kammerherr war über bie 
lange Ruhe feines jungen Herrn grade an diefem Morgen 
jehr verwundert; als er nach ber Melvung des Kammer- 
Iafaien zum Frühſtück eintrat, fand er feinen Prinzen behaglich 
am Tiſch figen. Nachdem Krüger hinausgegangen war, be 
gann der Prinz: „Das Duell ift abgemacht, Weivegg, ich habe 
mich ſelbſt geichlagen.” Der Kammerherr ftand erjchroden auf. 
„Sch ſage Ihnen dag, weil e8 Ihnen doch kein Geheimniß 
bleiben würde. Ich boffe, der Streit unter den Stubenten 
wird damit abgemacht Min. Sprechen Sie mir nicht Dagegen 
und regen Sie. fi} felbft nicht auf, ich habe gethan, was ich 
für vecht hielt, oder doch für das kleinſte Unrecht, und ich bin 
froher als ich feit langer Zeit war.“ 

Die Häupter ver Marlontannen hatten von den übrigen 
Anwejenden das Wort erbeten, daß die einzelnen Vorgänge 
dieſes Morgens nicht verbreitet werben follten, und man muß 
annehmen, daß Jedermann fein Wort gehalten habe. Dennoch 
flog durch Univerfität und Stadt blitfchnell die Kunde, daß 
ver Prinz felbft durch wackeres Verhalten bie Händel ausge, 
glichen babe. Und der Kammerherr erkannte aus froben An⸗ 
beutungen ver Markomannen und aus den freundlichen Grüßen, 
welche fein junger Herr auf der Straße erhielt, noch mehr 
aber aus der veränderten Haltung des Prinzen ſelbſt, daß 
das heimliche Duell doch - eine gute Seite gehabt hatte, und 
das verjöhnte ihn ein wenig mit bem ärgerlichen Ereigniß. 

Als der Prinz einige Zeit darauf das Haus des Rectors 
betrat, wurbe er in das Arbeitszimmer geführt und Werner 
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begrüßte ihn lächelnd. „Sch war genötbigt, meiner Regierung 
über bie legten Vorfälle zu berichten und, gemäß der überein- 
jtimmenvden Ausfage der vorgeladenen Studenten, beizufügen, 
daß Ew. Hoheit Dazwilchentreten wejentlich dazu beigetragen 
bat, den Frieden wieder berzuftellen. Mir ift der Auftrag 
geworden, Ihnen dafür warme Anerlennung ver academifchen 
Behörde auszusprechen. Berfönlich erlaube ich mir dem Wunſch 
Worte zu geben, daß Alles, was Ew. Hoheit in dieſen Tagen 
erlebt, Ihnen immer eine angenehme und fruchtbare Erinner- 
ung fein möge.” 

AS der Prinz fih vor Frau Ilſe verneigte, fagte er 
leife: „Es ift Alles gut gegangen, ich dankte” Ilſe ſah ſtolz 
auf ihren jungen Herrn, und doch war die bange Unficherheit 
der legten Tage nicht ganz von ihr genommen, und fie war 
dem Prinzen gegenüber ftiller als gewöhnlich. 


9 


5. 
Alles gestört, 


Der Frühling flog luſtig durch das Land. Die Blüten: 
fträucher und die Beete der Gärten prangten ftol in ven 
Farben ihrer Verbindung, in biefem Jahre fangen wirklich 
Staare in den Käften des Heren Hahn, und auf der Walb- 
wiefe vor dem Garten des Herrn Hummel freuten fih Hah⸗ 
nenfuß und wilder Lauch der feuchten Wärme. Den acade⸗ 
mijchen Bürgern wurde es eine behagliche Zeit, die Bündel 
des Winters waren abgethan, vie Pedelle zogen um zehn Uhr 
Das Nachteamifol an, und die Vorlejungen ver Herren Pro⸗ 
fefforen liefen gemüthlich nebeneinander Hin wie Mühlräper 
bei hohem Stande des Waſſers. 

Auch der Rector genoß die Ruhe, und fie war ihm zu 
gönnen, denn Ilſe ſah bejorgt, daß feine Wange hagrer war 
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als fonft, und daß am Abend zumeilen eine Ermübung über 
ihn kam, die er früher nicht gefannt. „Er folle auf einige 
Monate fein Arbeitszimmer verlaffen,” rieth der Arzt, „pas 
würbe ibm wieder für Jahre die Spannung geben, jedem 
Gelehrten thue zwei, drei Mal im Leben folche Erfrifchung 
noth, eine Reife wäre bie beite Eur.” 

Felix Tachte dazu, aber die Hausfrau bewahrte den Rath 
in treuen Gemüth und fuchte unterdeß den Gatten fo oft ale 
möglich von feinen Büchern in das Freie zu entführen. Auch 
heut 309 fie ihn am Arm durch Wal und grüne Wiefen. 
Sie wies ihm Schmetterlinge, die über den Feldblumen flat- 
terten, und Vögelſchwärme, welche in der warmen Luft dahin⸗ 
zogen. „Set ift Die Zeit deiner Unruhe, von der bu mir 
einft erzählt haſt, fühlt dir nichts davon ?” 

„Ja,“ fagte der Brofefior, „und wenn bu mit mir ziehen 
willft, fo machen wir wenigftens in Gedanken eine gemeinfame 
Reiſe in die Ferne.” 

„Du willft mich mitnehmen?” vief Ilſe erfreut. „Sch 
bin wie ein Diurmeltbier, ich kenne nur die Höhle, aus welcher 
mein Herr mich geholt, und den Dedel des Kaftens, in dem 
er mich füttert. Darf ich wünfchen, fo fordere ich mir Eis- 
berge, welche hoch über die Wolfen ragen, und Abgründe, 
bie fteil in's Unermeßliche fallen. Aber aus den Bergen 
fteige ich Hinab zu Delbaum und Orange, feit Jahren babe 
ih von den Menſchen gehört, welche port gelebt Haben, euch 
Alten lacht das Herz, jo oft ihr von dem blauen Meer und 
ber Herrlichkeit alter Stäbte redet. Das möchte ich fehen, 
deine Worte dazu hören und bie Freude fühlen, die du beim 
Wieverfehn von Allem Haft, was dir dort lieb geworben tft.“ 

„Gut,“ verjegte der Profeſſor, „aljo die Alpen, dann bis 
Neapel. Ich Habe nur zuerſt einige Wochen in Florenz für 
ven Tacitus zu arbeiten.” 

Hui, dachte Ilſe, da tft der Codex wieder! 

Ste faßen unter der großen Eiche nieder, einem Rieſen 
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des Mittelalters, der das neue Baumgefchlecht im Stadtwald 
überragte, wie die Kuppel Sanct Peters Die Dächer und Thürme 
ber heiligen Stadt. Und unter dent hohen Laubgewölbe, zu 
dem Ilſe gern die Schritte lenkte, machten fie luſtige Reiſe⸗ 
pläne zu Pinien und Cactusheden. 

Als fie aus dem Gehölz in die nahe Lichtung traten, 
faben fie unter den Wiefenblumen die Livree eines Lafnien, 
fie erfannten den Prinzen mit feinem Begleiter, neben ihnen 
einen Wirth aus dem nächiten Dorf. Die Herren traten 
grüßend heran. „Hier wird ein Anſchlag gegen einige Stunden 
Ihrer Muße gemacht,” rief der Kammerberr dem Profeffor 
zu, und der Prinz begann: „Sch babe den Wunfch, einige 
Herren und Damen von der Univerfität in's Freie zu bitten, 
da ich bier doch nicht die Freude haben Tann, fie in eigenem 
Haufe zu ſehen. Es foll feine große Gejellichaft fein, und jo 
ländlich als möglich. Wir baben an diefen Plat gedacht, 
weil die gnädige Frau ihn öfter gerühmt Hat. Und ich werbe 
Ihnen dankbar fein, wenn Sie mir noch mit gutem Rath 
aushelfen wollen, wie die Sache am beften einzurichten iſt.“ 

„Wenn Ew. Hoheit ven Frauen eine Freude machen will, 
jo laden Sie auch die Kinder ein. Iſt es zugleich ein Kin⸗ 
verfeft, jo find Hoheit ficher, daß es Allen eine gute Erin- 
nerung binterläßt.” 

Das wurde angenommen. Es erſchienen zierliche Ein⸗ 
ladungen, durch welche Rector und Decane und die Herren 
PBrofefjoren, mit denen der Prinz perjönlich befannt war, nebſt 
‚ihren Zamilien für ein Feſt im Freien geivorben wurben. 
Der Gedanke fand bei Großen und Kleinen Beifall, und 
unter den Bekannten ber drau Profeſſorin regte ſich frohe 
Erwartung. 

Auch Laura hatte eine Einladung erhalten, und ihre 
Freude war groß. Als ſich aber am Abend ergab, daß der 
Doctor nicht eingeladen war, wurde ſie unwillig. 

„Mir fällt nicht ein, ſ einen Anwalt zu machen ſagte 
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fie zu Ilſe, „doch er ift genau in meiner Lage: wenn man 
mich um deinetwillen eingeladen hat, fo mußte man beines 
Mannes wegen auch ihn aufforbern. Daß man dies verfäumt 
bat, ijt eine Taftlofigfeit oder etwas Schlimmered®. Und da 
er nicht gebeten ift, bin ich entichloffen, auch nicht zu geben. 
Denn Fritz Hahn mag fonft fein wie er will, eine Nichtach⸗ 
tung bat er von dieſen vornehmen Leuten nicht verdient.” 

Vergebens fuchte ihr Ilſe auseinander zu jegen, daß der 
Doctor dem Prinzen, von dem doch die Einladung ausgehe, 
feinen Beſuch gemacht. Laura blieb eigenfinnig und verjekte: 
„on biſt ein berebter Vertheidiger deines Prinzen und in 
den Gebräuchen vornehmer Leute beffer bewanbert, als ich dir 
zugetraut hätte. Ich aber werde zum Zefte ſchulkrank, darauf 
verlag did. Wenn nicht anging, den brüben zu laben, fo 
geht e8 bei mir auch nicht an. Sage aber dem ‘Doctor 
nicht8 davon, damit Fritschen fich nicht etwa einbilvet, ich 
thäte es ihm zu Liebe, es ift nicht Freundſchaft für ihn, ſondern 
Bosheit gegen die Hofherren.‘ 

An einem Sonntag fuhr zuerit ein großer Fourgon mit 
Krüger und einem Koch in die Nähe der großen Eiche, Equi⸗ 
pagen des Prinzen holten die Herren und Damen, ein Om- 
nibus mit Guirlanden und Kränzen verziert lud bie Kinder 
der Familien zufammen. Auf der Wiefe war ein Zelt er- 
vichtet, jeitwärts durch Gebüfch verdeckt eine Bretterhütte mit 
improbifirtem Kochheerd; eine Muſikbande ſaß verſteckt im 
Walde und empfing die ankommenden Familien. Der Prinz 
und fein Kammerherr begrüßten an ver Walbede und gelei- 
teten zum Mittelpunkt des grünen Feſtraums, wo ein unge 
heures Werkſtück höchſter Bäckerkunſt ven Leuchtthurm bilvete, 
in deſſen Nähe man ſich vor Anker legte. Bald verrieth Ge⸗ 
klirr der Zafjen, daß man fich der unvermeidlichen Vorberei⸗ 
tung zu gemüthvoller veuticher Fröhlichkeit hingab. Im An⸗ 
fang waren die Geladenen feterlih, das Ungewöhnliche des 
arrangirten Feſtes verurfachte Erwägung. Als aber Rafchte 
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feine Rodichöße faßte und fich im Graſe Iagerte, als die an⸗ 
bern Herren ihm folgten und bargebotene Eigarren anzünder 
ten, bekam die Wieſe ein theokritiſches Ausſehen. Da faß 
der. Rector auf dem Raſen, die Beine wie ein Türke zufant- 
men gefchlagen, daneben ver Conſiſtorialrath auf einem Stuhle 
und etwas entfernt auf einem abgeichlagenen Baumſtamm der 
immer noch feindliche Struvelius, mit feinem ftarrenden Haar 
und ber fchweigfamen Weile, dem kummervollen Geift der 
alten Weide ähnlich. Abſeits von ihnen aber thronte auf 
einem alten Ameifenhaufen, über den er fein Tafchentuch ge 
breitet hatte, Magifter Knips, er hielt feinen runden Hut ehr- 
erbietig unter dem Arm und ftand auf, jo oft der Prinz in 
feine Nähe trat. Unterveß war der Brinz bemüht, die Damen 
zu unterhalten, feit ven letzten Vorfällen des Winters war 
er ohnedies Liebling der Frauen, heut eroberte er vollends durch 
verlegene Anmuth die Herzen der Mütter und Töchter. Er ſprach 
verbindlich mit jever Einzelnen, winkte ven Lakaien, wo e8 fehlte, 
war um Alles bejorgt und lachte über fich felbft, wenn er nicht Be⸗ 
ſcheid wußte. Ilſe und er arbeiteten im ftillen Einverftänpniß ein- 
ander in die Hände, der Frauenwelt Liebenswürbiges zu erwei⸗ 
fen, Ilje, gehoben von dem Gedanken, daß ihr Prinz ven Leuten 
fo gut gefalle, und der Prinz im Herzen felig über vie Feine 
gemeinfame Arbeit, die er mit der Frau Nectorin beforgte. 
Noch nie Hatte er fich ihr jo vertraulich nahe gefühlt, als 
heut. Er ſah nur fie, er dachte nır an fi. Im Gefchwirr 
ber Redenden, unter ven Klängen ber Muſik lauſchte er auf 
jedes Wort aus ihrem Munde. So oft er zu ihr trat, empfand 
er das warme Leben der jchönen Frau wie einen wonnigen 
Zauber. Sie fahte nach einem Baumblatt, ihr Spitenärmel 
ftreifte fein &eficht, und von der Berührung des feinen Ger 
webes röthete fich ihm die Wange. Ihre Hand ruhte einen 
Augenblid auf ver feinen, als fie ihm einen bunten Käfer 
barbot, und er fühlte ven flüchtigen ‘Drud wie einen Schlag 
im Serzen. „Der Käfer weiß Ew. Hoheit Zukunft. Sie 
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dürfen ihn fragen: Liebes Marienvögelein, wie lange werd’ ich 
luſtig fein? ein Jahr, zwei Jahr und fo fort, bis er entfliegt.‘ 
Der Prinz begann den Spruch, aber er war noch nicht bis 
zum erſten Jahr gelommten, al8 der Käfer davonflog. „Das 
gilt nicht Ihnen,” teöftete Ilſe lachend, „ver Kleine war noch 
döfe auf mich.” „Lieber will ich das Unglüd tragen,” verjette 
feife der Prinz, „als daß es Ihnen naht.” Da nun Ilſe, 
betroffen durch den innigen Klang feiner Worte, fich zu ven 
Frauen wendete, bob er verjtohlen das Tuch auf, welches ihr 
von der Schulter geglitten war, und brüdte es hinter dem 
Baum an feine Lippen. 

Lauter wurde bie junge Welt, als aus der Hütte Hinter 
dem Buſch zwei Männer beraustraten mit rothem Rod und 
Trommel und die Iugend zu einem Vogelſchießen einluden. 
Der Kammerherr nahm die Aufficht über die Knaben, Ilſe 
über die Mädchen, Jäger Lakai halfen bei den Armbrüften, 
vie Bolzen Inaliten ohne Aufhören gegen den Leib der aufge 
richteten Vögel, denn das Treffen war bequem gemacht, und 
wer nicht grade ſchoß, Tonnte Preife bewundern, welche auf 
zwei Tiſchen ausgejtellt waren. Es ging Alles fchnell, wie bei 
einem Hoffeſt ſchicklich iſt, die Lakaien durchwanderten unaufe 
hörlich die Geſellſchaft mit jeder denkbaren Erfriſchung, die 
Splitter der Vögel fielen wie Hagel, und der Prinz vertheilte 
die Preiſe an die Kinder, die ihn umdrängten. Bertha Raſchke 
wurde Schützenkönigin, ein Heiner Conſiſtorialrath ihr Mit 
vegent, Jauchzend zogen die Kinder mit ihren Geſchenken hinter 
ven Trommlern her bis zu einer langen Tafel, wo ihnen 
eine Mahlzeit bereitet war. Sie mußten nieber figen, in der 
Mitte König und Königin. Jäger und Lalaten trugen bie 
Gänge eined langen Soupers auf. Der Kammterherr hätte 
nichts Beſſeres erfinden können die Eltern zu verbinden, auch 
die Väter traten hinter die Stühle und freuten fich innig, wie 
die Meinen aus den Kryſtallgläſern unſchädlichen Wein tranken 
und felig aus rofigen Gefichtern die gemalten Teller und 


— 110 — 


filbernen Auffäge der Tafel anftaunten. Bald wurden fie 
Inftig, zulegt erhob fich fogar der Heine Eonfiftorialrath und 
brachte die Geſundheit des Prinzen aus, alle Rinder fchrieen 
Hoch, die Trommler trommelten, die Muſik fiel ein und bie 
Eltern umſtanden dankend ven Feſtgeber. Ilſe aber brachte 
eine Schärpe getragen, welche die Frauen von Feldblumen ge 
flochten hatten, und bat den Prinzen um die Erlaubniß, ihm 
die Schärpe anzulegen. Er ftand unter den froben Menſchen 
jelbjt gehoben durch die harmloſe Freude, welche die Andern 
erfüllte, und durch die achtungspolle Neigung, welche ihn aus 
allen Augen anſah. Mit ſtummem Dant blidte er zu Ilſe 
herüber und ohne Veranlaffung wurden ihm bie Augen feucht. 
Und wieder fchrieen die Kinder ihr Hoch und die Trommler 
wirbelten. 

Da fprengte ein Reiter in fremder Livree aus dem Walde 
beran, der Kammerherr trat beftürzt zu dem Prinzen und über- 
reichte ihm einen Brief mit fchwarzem Siegel. Der Prinz 
eilte in das Zelt, ver Kammerherr folgte ihm. 

Der junge Herr batte bei Feloblumen fein Glück. Die 
Teftfrende war dahin, die Gefellfchaft ftand theilnehmenn und 
unficher in Gruppen um das Zelt. Endlich trat der Kammer⸗ 
herr heraus; während er fih an den Nector wandte und bie 
Anweſenden ihn umbrängten, ſah Ilſe ven Prinzen an ihrer 
Seite, tiefe Trauer im Angefiht. „Ich bitte Sie mich bei 
ben Damen zu entjchuldigen, wenn ich mich fogleich entferne, 
Der Gemahl meiner Schweiter ift nach kurzer Krankheit ge- 
jtorben, und meine arme Schwefter ift ſehr unglüdlich gewor⸗ 
den.” Der Schmerz zudte in feinem &eficht, als er fortfuhr: 
„Ich felbit habe meinen Schwager wenig gelannt, aber er war 
gegen meine Schweiter fehr gut, und ſie fühlte fi bei ihm 
glücklicher als je in ihrem Leben. Sie ſchreibt mir in Ver⸗ 
zweiflung, und das Unglück ift für ſie ganz unſäglich. Wie: 
bie Verhältniffe find, wird ſie an ihrem jetzigen Wohnort nicht 
bleiben dürfen, ich fehe voraus, Daß fie wieder zu und zurüd- 
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fehren muß. Das ift unſer bitteres Schidfal, nirgend ruhig 


zu bleiben, immer wieder gewaltfant herausgerifien zu werben. - 


Und ich weiß, mich wird ein ähnliches Unglüd treffen. Ich 
fühle mich jest bier wohl, Ihnen darf ich das geftehen, auch 
mir macht diefer Todesfall Vieles unficher, ich ahne, er wird 
auch ntich von bier fortziehen. Sch reife morgen auf einige 
Tage zu meiner Schweiter, denfen Sie mit Theilnahme meir 
ner.’ Er verneigte fich und trat in das Zelt zurüd, in ben 
nächften Minuten volite fein Wagen der Stadt zu. 

Ilſe eilte zu ihrem Gatten, den vom Kammerherrn die 
Bitte ausgejprochen war, bei ver Geſellſchaft feine Stelle zu 
vertreten. Man beichloß fogleich aufzubrechen. Die Kinder 
wurden in den Wagen gefett, die Erwachjenen kehrten in ern- 
ſtem Gefpräch zur Stadt zurüd. 

Unterdeß jaß die ſchulkranke Laura in ihrem Stübchen 
und fiöberte unter den alten Lieverbruden. Nach jener Be 
gegnung im Dorfgarten war fie mit Schreden zu der Erfennt- 
niß gelommen, daß die Tage Ängftlicher Sorge um den Doctor 
ihren Schatz jehr vermindert hatten, wohl ein Dutzend — und 
nicht der fchlechteften — war leidenſchaftlich Hinübergefchleubert, 
bie Schnüre, an welchen fie das Sammlerherz prüben fefthielt, 
brobten dünn zu werben. Deßhalb war das Trinklied für 
längere Zeit die letzte Spende geblieben. Heut aber, wo Fritz 
eine Behandlung erfahren Hatte, welche ihr mehr Kummer 
machte als ihm felbft, mußte fie auf einen Heinen Troſt für 
ihn denen. 

Ein ſchwerer Tritt auf der Treppe ftörte die Wahl. Laura 
batte kaum Zeit ihren Schag in bie geheime Schublade zu 
werfen, als fchon die jchwere Hand des Herren Hummel auf 
die Klinke drückte. Das war ein feltener Befuch und Laura 
empfing ibn mit der Ahnung, daß er auch heut micht ohne 
ernfte Veranlaffung erfolge. Herr Hummel trat dicht vor feine 
Tochter und betrachtete fie forgfältig, als wäre fie eine neue 
parifer Erfindung. „Du baft aljo Kopfichmerz und konnteſt 
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die Einladung nicht annehmen? Das bin ich an meiner Tochter 
nicht gewöhnt. Bei deiner Mutter kann ich nicht verhindern, 
daß ihr Gefühl zuweilen in das Gehirn fteigt, von beinem 
Kopf forbere ih, daß er unter allen Umſtänden frei bleibe. 
Weßhalb bift dur alfo ver Einladung nicht gefolgt?“ 

„Es wäre mir ein unerträglicher Zwang geweſen,“ fagte 
Laura. 

„Ich verſtehe,“ verjete Herr Hummel. „Sch bin nicht 
jehr für Fürften, ich bin auch nicht gegen fie. Ich kann nicht 
finden, daß fie einen größeren Kopf haben als andere Leute, 
und ich bin deßhalb veranlaft, fie als einfache Kunden ver 
bürgerlichen Gefellichaft zu betrachten, welche nicht immer Nu- 
mero eind weder find noch tragen. Jedoch, wenn dich ein 
Prinz mit andern anftändigen Perfonen zu einem ehrbaren 
Sommervergnügen einlabet, und du Dich weigerjt, fo frage ich 
als Vater nach dem Grund, und ziwifchen die und mir foll 
jegt von Kopfichmerz keine Rebe fein.” 

Laura erkannte an dent unwirfchen Blid des Vaters, daß 
er noch Anderes im Schilde führe. „Wenn du die Wahrheit 
wiſſen willſt, ich mache dir fein Geheimniß daraus. Ich bin 
nicht meiner felbft wegen eingelaven, denn was liegt den Leuten 
an mir, fondern als Tiſchinventarium unferer Hausgenoſſen.“ 

„Das wußteft du doch auch, al8 die Einladung ankam, und 
damals fuhrſt du vor Freude in die Höhe.” 

„Mir ift ver Gedanke erft nachher gekommen.‘ 

„Als du erfuhrit, daß der Doctor von drüben nicht ge 
laden war,” fagte Hummel, „Deine Mutter ift eine ſehr brave 
Frau, vor der ich alle Hochachtung Habe, aber ihr begegnet 
zumeilen, daß man ihr ein Geheimniß abjchrauben Tann. Wenn 
du aljo etwas fpintifirit, was weder Die Welt noch dein Vater 
erfahren foll, jo wird es Hug fein, das Niemandem anzuver- 
trauen, weder in unferm Hauſe noch in einem andern.” 

„Gut aljo,” rief Laura entichlofjen, „wern vu es gemerlt 
haft, jo höre e8 noch einmal von mir. Ich bin ein Bürger 
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find wie Fritz Hahn drüben, er ift öfter als ich mit den Herren 
vom Hofe zufammengetroffen; daß man auf ihn feine Rückſicht 
nahm, bat mir klar gemacht, daß man meinesgleichen als eine 
überflüffige Zugabe betrachtet.” 

„Alfo der drüben ift deinesgleichen?“ frug Herr Hummel, 
„das grade war es, was ich dir ausreben wollte. Ich möchte 
nicht, daß du deine Gefühle nach ven Wettergläfern von dort 
brüben einrichteft. Ich möchte nicht, daß Hahn junior auf den 
Gedanken käme, einmal einen Schwibbogen über die Gaffe zu 
bauen, und in Schlafſchuhen von einem Haus in das andere 
zu wandeln. Der Gedanke gefällt mir nicht. Ich will bir 
nur einen Grund anführen, der mit meinem alten Zorn gar 
nichts zu thun hat. Er ift feines Vaters Sohn, und er hat 
feine vechte Courage für das Leben. Wer aushalten kann, 
Sahr für Jahr in dem Strohneft zu fiten und Bücher auf 
zuflappen, der wäre, wenn ich mich al8 München betrachte, nicht 

, Men Dann. Es iſt möglich, daß er ſehr gelehrt ift und 
grade die Dinge weiß, um bie fi) andere Menfchen wenig 
fümmern, ich babe aber noch nicht gehört, daß er fich dadurch 
etwas Ordentliches verbient hat. Deßhalb, wenn gejchehen 
fönnte, was nicht geſchehen wird, folange das Grundſtück drü⸗ 
ben ein Hühnerhof tft, wenn ich Heinrih Hummel zugeben 
wollte, daß mein einziges Kind vor der weißen Mufe Strümpfe . 
ftrickte, jo wäre dies für mein Kind jelbft ein Unglück. 
Denn du bift meine Tochter. Du bift innerlich eben jo fehr 
ein Dickkopf wie ih von außen, und wenn bu unter folche 
ſchwachherzige Leute geräthft, wirft du fie jämmterlich unter 
buttern, und du felbjt wirft darüber unglüdlich werben. Deß⸗ 
halb aljo bin ich der Meinung, daß bein Kopfſchmerz eine 
Narrbeit war, und ich wünjche nie wieder von Leiden dieſer 
Art zu hören. Guten Tag, Fräulein Hummel” Er ſchritt 
zur Thür hinaus und brummte auf der Treppe: „Blühe, liebes 
Veilchen, das ich felbft erzog.“ 
Laura ſaß am Schreibtiih und ftühte das hwere Haupt 
Freytag, Handſchrift. IL. 
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mit beiden Händen. Das war ein fürchterlicher Auftritt, die 
Neben des gewaltigen Vaters rifjen ihr die Seele wund. Aber 
in feiner höhnenden Betrachtung des Nachbarjohnes mar doch 
eine Wahrheit, die ihr felbft ſchon wie eine feindliche Spinne 
über die bunten Blätter ihrer Theilnahme gefrochen war. Er 
mußte hinaus in die Welt. Unten die Freunde dachten daran 
in die Ferne zu ziehen, ach, fie jelbft war ein armer Vogel, 
ber vergebens aufflatterte, weil die Feſſel am Fuß zurückhielt. 
Er aber konnte ſich Iöfen. Sie verlor ihn aus der Näbe, fie 
verlor ihn vielleicht für immer, aber das durfte fie nicht Hin- 
bern, ihm die Wahrheit zu fagen. Haſtig fuhr fie unter Die 
alten Druchlätter, mit Mühe fand fie ein Reiſelied, welches 
allerdings nicht recht auf den Doctor paßte, infofern es bie 
Gefühle eines recht Tüderlichen Landſtreichers ausſprach. Das 
Lied war fchlimm, aber e8 gab nichts Befleres, unfre Vorfahren 
fanden, fofern fie fich nicht grade der Wegelagerei befleikigten, 
geringes Vergnügen auf ber Landſtraße. Der Brief mußte 
das Beſte thun. Ste ſchrieb alfo: „Die Sommervögel fliegen, 
auch die jehnfüchtigen Träume der Menſchen fuchen die Terne 
Zürnen Sie nicht, wenn der Abfender Ste bittet, etwas von 
der Stimmung dieſes Iofen Liedes in Ihr eigenes Leben auf 
zunehmen. Für Sie ift die Heimath zu enge, Ihr Werth wird 
bier nicht erkannt, wie Sie verdienen. Sie ſelbſt entbehren 
in dem ftillen Haufe der Eltern die Erfahrungen, welche der 
Mann gewinnt, wenn er fich durch eigene Tüchtigkeit ein neues 
Leben formt. Wohl weiß ich, daß Ihre Höchfte Aufgabe immer 
fein wird, durch Schriftwerle Ihre Wilfenfchaft zu förbern. 
Das vermögen Ste überall zu thun. Aber Sie follten doch 
nicht verfchmähen, auch im perjönlichen Verkehr auf Jüngere 
lehrend zu wirken und jtch felbjt an ven Kämpfen Ihrer Zeit 
thätig zu betheiligen. Auf, Herr Doctor, auch Ihnen fingt 
bier der unbelannte Vogel fein Wanderlied. Mit Schmerz 
werden die Zurückbleibenden Sie miſſen.“ 

Zu derſelben Stunde ſaß Gabriel in feiner Kammer und 
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bürftete die letzten Stäubchen von dem Feitgewand, das er über 
den Stuhl gebreitet hatte, zu feinen Füßen leckte fich der rothe 
Hund die Pfote und Tieß zuweilen leifes Geknurr hören, das 
faft wie ein Seufzer Hang. Gabriel betrachtete unzufrieden 
den Hund. „Schöner bift dur im legten Winter nicht geworden 
und befjer auch nicht. Dein tüdifches Dafein ift nur auf 
deine Schüffel und die Beine der Vorübergehenden gerichtet. 
Ich wüßte nicht, daß einmal ein Hund der Menjchheit fo ver- 
haßt gewefen wäre, wie du, und fein Hund hat diefen Haß 
jo verdient. Deine einzige Freude ift zu verachten, was wohl« 
anftändig if. Denn was ift dir der Tiebfte Fefttag? wenn 
es geregnet bat und die Pfüten auf dem Wege ftehen und 
ein Sonnenblid die Leute verführt in den Wald zur fpazieren. 
Dann lauerft du auf der Steintreppe, und kommt ein junges 
Mädchen vor deine Augen in vecht hellem Sommerfleide, dann 
fpringft du mit einem Sag vor ihr in die Pfütze wie ein 
Froſch, daß ihr Kleid bis an den Hals beiprigt wird, und ich 
eine Droſchke holen muß, worin die Perfon nach Haufe fährt. 
Was hat Dir geitern der fliegende Gigarrenhänbler gethan ? 
Sein Kaften ftand auf einer Bank am Garten des Herrn 
Hummel, und das Gefchäft veriprach gut zu werben wegen 
der Mücken im- Thale, aber da wurdeſt du Böſewicht hämiſch. 
Der Eigarrenmann tritt zwei Schritte von feinem SKaften zu 
einem Belannten, du fpringft gegen das Butterbrot, das auf 
dem Kaſten liegt, dabei mit allen vier Beinen auf das Glas; 
vie Glasſcheiben brechen, die Splitter mifchen fich mit ben 
Gigarren, du trampelit Glas und Stinkadores zu einem Brei 
und fährft in das Haus zurück. Du haſt es durchgeſetzt, 
Scheufal, dein Herr bat den Cigarrenmann angefahren, als 
diefer gegen dich Flagte, und ver Dann bat feinen Sram aufe 
gepackt und ift mit einem Zluch von unferm Haufe weggezogen. 
Auf welchen Nachtwegen bift du ſeitdem dahingefahren? Sein 
Auge bat dich gefehen.” Er beugte fich zu dem Hunde nieber, 
„Alſo diesmal ift dir's wirkfich in's Fleiſch gegangen, es tft 
8 * 
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mir lieb zu merken, daß du nicht nur Andern fchaden kannit, 
jondern auch dir ſelbſt.“ Gabriel ſah nach der Pfote und zog 
einen Glasſplitter Heraus. Der Hund blidte ihn winjelnd ar. 

„Wenn ich nur wüßte,” fuhr Gabriel Topfichüttelnd fort, 
„was der Hund an mir findet. Sind es die Knöchel ober 
weiß er einen fchlechten Streich von mir, der ihm Spaß macht? 
Er haßt alle Welt, knurrt auch gegen feinen Hauswirtb, nur 
zu mir kommt er auf Befuch und benimmt fich wie ein guter 
Kamerad. Und noch verrüdter ift er zu meinem Rector. 
Ih glaube nicht, daß Magnificenz viel von dent Leben Spei- 
hahns weiß. So oft diefer Unhold aber meinen Profeſſor 
fieht, gut er ihn aus feinem Haargebüſch ſchlau an und 
thut fein Aeußerſtes, er webelt mit ver Quafte. Und wenn 
ber Herr nach der Univerfität gebt, läuft er Hinter ibm ber 
wie ein Lamm binter feiner Mutter. Wie lommt er dazu, 
feine jchwarze Seele grade auf meinen Gelehrten zu richten? 
Was will er von unjerer Wiſſenſchaft? Sie glauben doch nicht 
an dich, Junker Speiteufel.” Er ſah fih mißtrauiſch um 
und fuhr fchnell in feinen Rod. Im Sonntagsjtant trat er 
bor die Hausthür. Bei Hahns war Niemand zu Haufe, 
ven Dorchens Geficht ſah aus dent Tenfter der Putzſtube. 
Sie lächelte und nidte, Gabriel faßte ein Herz und fchritt 
in den feindlichen Hausflur. Die Zimmerthür öffnete fich, 
Dorchen knixte auf der Schwelle und Gabriel begann die 
Thür in der Hand feierlich: „Wenn ich an "Diefem fchönen 
Tag das Vergnügen haben Fünnte, mit Ihnen auszugehen, 
jo würde er mir noch angenehmer.” 

Dorchen erwieverte an der Schürze zupfend: „Sch muß 
als Hausunke Hier figen, aber das darf ja Sie nicht hindern.” 

„Es fehlt mir dann die Heiterkeit,” verſetzte Gabriel mit 
einer Verbeugung, „dern ich muß Doch immer an Sie denken, 
und da ich Sie jetzt jelbjt vor mir habe, iſt mir das viel 
lieber als das bloße Denken im Freien. Wenn Sie mid 
alſo ein wenig hier dulden wollen —“ 
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„Treten Sie doch näher, Herr Gabriel." 

„Nur auf die Thürſchwelle,“ fagte Gabriel eintretend 
und bielt die offene Thür in der Hand. „Sch wollte Ihnen 
nur bet dieſer Gelegenheit jagen, daß ich Die Nummer, von 
welcher Sie neulich geträumt haben, bei feinem Collecteur finden 
fonnte, ich babe jevoch eine andere genommen, und ich habe 
fie von einem Heinen Betteljungen ziehen laſſen, weil das 
Släd bringt. Es würde mich erfreuen, wern Sie diefe Num⸗ 
mer mit mir zufammen fpielen wollten. Es iſt viel, denn es 
tft ein ganzes Achtel.“ 

„Aber das wird ja Feine gute Vorbebentung, Gabriel,” 
eriwieberte Dorchen in artiger Verlegenheit. 

„Warum nicht, Fräulein? e8 war ein richtiger Betteljunge.“ 

‚Mein, ich meine, wenn zivei zuſammenſpielen, bie einans 
der lieb haben.’ 

‚Liebes Dorchen,“ rief Gabriel näher tretend und faßte 
nach ihrer Hand. 

Ein dumpfes Gegurgel unterbrach das Geſpräch. Dorchen 
fuhr erfchroden von ihm fort. „Das war wie ein Geiſt,“ rief fie. 

„Dies ift unmöglich,” tröftete Gabriel, „erſtens bei Tage, 
zweitens in einem neuen Haufe und drittens ift es mit Geiftern 
überhaupt ſoſo. Es war nur auf der Straße.” 

„Mär ift ein rechter Troft, daß Sie bier find," rief das 
furchtſame Dorchen. „Allein fein in einem großen Haufe ift 
immer fchredhaft.” 

„And zu zweien in einem Heinen iſt immer luſtig,“ rief 
Gabriel unternehmend, „ach Dorchen, wenn wir daran ben- 
fen dürften.” . 

Wieder hörte man leiſes Gekrächz. „Es tft doch etwas 
bier,” rief Dorchen, „ich fürchte mich.” Sie fprang von ihm 
weg in bie Mitte der Stube. Gabriel ergriff eine Elle und 
fuchte unter den Meubeln. „Alfo du biſt's wieder,” vief er 
zornig und fuhr mit der Eile unter das Sopha. In einem 
Sage und Schrei ſprang Speihahn hervor und auf den näch- 
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ften Stuhl, vom Stuhle auf den Pfeilertiih, worauf die 
Stutzuhr ftand, er fchleuderte die Uhr Herunter, ftürzte mit 
einem unförmlichen Sprunge nach und fuhr durch den Thür⸗ 
ritz in's Freie. 

Es war die Stutzuhr, es war das Hochzeitsgeſchenk, 
Herr Hahn zog ſie jeden Abend auf, bevor er zu Bett ging; 
ſie hatte zwei Alabaſterſäulen mit vergoldeten Krönchen, das 
Gebäufe war von amerikaniſchem Holz und ſtellte einen Tri⸗ 
umphbogen vor. Jetzt lag das Kleinod in Trümmern, die 
Säulen gebrochen, das Holz zerborſten, das Zifferblatt zer⸗ 
ſplittert, in dem offenen Werke wirbelte ein einziges Rad mit 
fürchterlicher Schnelligkeit, alles Uebrige war regungslos und 
todt. Dorchen ſtand entſetzt vor den Scherben und rang die 
Hände. „Das Scheuſal,“ ſeufzte Gabriel, bemühte ſich vergebens 
um das verwüſtete Kunſtwerk, und ſuchte mit nicht beſſerem 
Erfolg ſein armes Mädchen zu tröſten, welche vor den Schrecken 
der nächſten Stunde zitterte. | 

„Mir Hat geahnt, daß heut etwas paffiven würde,‘ rief 
Serr Hahn nach der Heimkehr, „ich Hatte geftern zum erften 
Mal vergeffen, die Uhr aufzuziehen. Aber jekt ift meine Ge⸗ 
buld zu Ende und es foll ein Krieg mit dem drüben werben 
auf Leben und Tod.“ Drohend trat er auf das fchluchzende 
Mäbchen zu. „Bezeuge die Wahrheit,’ rief er, „Das Gericht 
wird bein Zeugniß forbern, fuche deine Rettung nicht in Heu- 
chelei und Lüge. War er es, ober warft du es?“ Dorchen 
berichtete noch einmal dramatiſch die ganze Miſſethat Speihahns, 
fie rüdte an dem Sopha, als könnte fie den Hund Teibhaftig 
bervorholen, fie gab Die geöffnete Thüre weinend zu und er- 
Härte Gabriel! Anweſenheit aus einer Anfrage, die er gethan. 
„Anglücliche,” rief der zornige Hausherr, „ich jehe beine Ver⸗ 
legenheit, du wart e8 felbft, dein Gewiſſen peinigt Dich. Wie 
kannſt du beweifen, daß er unter dem Sopha war? Bon deiner 
Seele fordere ih handgreiflichen Beweis.” 

„Hier it er,” vief Dorchen immer noch fchluchzenv, 
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und wies in tragifcher Stellung mit der Hand auf den 
Boden. | 

Und ein Beweis war unter dem Sopha unverkennbar, 
obgleich nicht gut handgreiflich, der Hund Hatte zurückgelaſſen, 
was feinen Namen fo ficher bejtätigte, als hätte er fein Pet- 
ſchaft auf ven Boden gebrüdt. 

Jetzt gab auch Frau Dahn zornig den Befehl, welcher 
einer Hausfrau vor ſolchem Greuel ziemte. 

„Unterſteht euch nicht,” Tief Herr Hahn wieder, „hinweg 
nit Lappen und Tüchern, Dies bleibt.‘ 

„Aber Andreas,“ Tief feine Frau. 

„Dies bleibt, fage ich, es muß recognoscirt und vidimirt 
werben. Holt fogleih Rothe und feine Frau, und wen ihr 
von ficheren Zeugen auf der Straße findet.‘ 

Die Zeugen Tamen und umſtanden empört die Stätte 
des Verbrechens. Herr Hahn aber eilte an feinen Schreibtijch 
und ſchrieb einen Träftigen Brief an Herrn Hummel, worin 
er die Unthat berichtete, die Zeugen nannte, und brohend 
Schavenerfag forderte. Diefen Brief trug Rothe mit einem 
Brett, worauf die Trümmer der Uhr lagen, zu Herrn Hum⸗ 
mel hinüber. 

Hummtel las bebächtig den Brief und warf ihn auf ven 
Tiſch. „Ich laſſe Ihrem Herren zu dem neuen Sommterver- 
gnügen gratuliren,” fagte er kalt. „Zragen Sie biefen Prü- 
ſentirteller jogleich wieder zurüd, ich babe auf ſolchen Unfinn 
feine Antwort. Man mag thun, was man nicht laſſen kann.“ 

Am nächten Tage erhob wieder eine gerichtliche Klage 
ihr Meduſenhaupt zwifchen ben beiden Häuſern. Diesmal 
war auch Frau Hahn tief empört, und als fie am nächiten 
Tage Laura auf der Straße begegnete, wandte fie ihr gutmü—⸗ 
thiges Geficht zur Seite, die Tochter ver Feinde nicht zu grüßen. 

Laura aber erbielt die Antwort des Doctors auf ihren 
Brief. Ein hübſches Gedicht rühmte das Glüd des Elternhaus 
ſes und als beſte Freude des Nachbars Töchterlein, welche 
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ber Dichter im Garten unter ihren Blumen ſah, fo oft er 
über den hoben Zaun blickte. Dann las fie folgende Worte: 
„Die Mahnung, welche fo herzlich aus Ihren Zeilen ſpricht, 
bat auch in mir geflungen. Ich weiß, was meinem Leben fehlt. 
Meine Wilfenfchaft macht mir überhaupt unmöglich, in größe 
ven Kreifen Anerkennung zu finden, welche bie Freunde eines 
Gelehrten ihm zuweilen eifriger forbern, als er felbit; fie er- 
ſchwert mir auch eine academijche Laufbahn, für welche ich jett 
auf einen zufälligen Ruf aus der Fremde angewiejen bin. 
Mit diefen Erwägungen bin ich Teicht fertig. Uber die Beichaf- 
fenheit meiner Arbeiten nimmt mir auch alle Hoffnung, daß 
jemals äußere Erfolge das Hinverniß bewältigen werben, wel. 
ches fich gegen die geheimen Wünſche meiner Seele aufgethürmt 
bat. Ich Habe Stunden, wo felbft der große Gedanle feine 
Heilkraft verliert, daß Entbehren und Entjagen eine unerläß- 
liche Bedingung für das Priefteramt iſt, welches ich zu ver- 
walten babe.“ 

„Armer Fritz!“ rief Laura, „Ärmer noch ich ſelbſt. Sein 
Prieſteramt! — Weßhalb muß er entbehren, weil er Sanferit 
treibt? Nicht Muth fehlt dieſen Gelehrten, wie der Vater 
Ihmäht, aber die Leidenfchaft. Sie find felbft ftaublos und 
blutlos wie die alten Götter, von denen fie fchreiben. Das 
Iniftert einmal in ihrem Leben und giebt einen Funken, und 
man hofft auf eine mächtige Teuerflamme, aber fogleich ift 
wieder Alles gebämpft und durch Huge Erkenntniß zerdrückt.“ 
Sie jprang auf. „Sa, könnte ich den Fritz beim Haar paden 
und hineinwerfen in das wildeſte Getümmel, wo er fich blutig 
burchichlägt, dem Vater trott und etwas Großes auf's Spiel 
jegt, um zu gewinnen, was er, wie er leife klagt, für fich bes 
gehrt. Fluch diefer ftilfen, Haven, gelehrten Luft, fie macht 
langweilig die in ihr athmen! Ihre ftärkjte Neigung ift ein 
ſchmerzliches Achſelzucken über uns andere Sterbliche over 
über ſich ſelbſt.“ So zürnte die Ieidenfchaftliche Laura in ihrer 
Dachitube, und wieder, wurde ihr Papier von bittern Thränen 
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befenchtet, als fie in dem beroiichen Vers Beruhigung fuchte 
und die fremden Götter des Doctors in folgenden Zeilen er- 
mahnte, gegen die Tücke Speihahns zu Felde zus zieben. 


Leuchtender Indra und ihr, glanzuolle Gewalten des Aethers, 
Welche dem Erdengeſchlecht jemals fegnend genaht, 

Eilt zur Rettung herbei, denn arg umbrängt uns das Unheil, 
Schwarze Geftalten der Nacht füllen den friedlichen Hof, 

Scheiden vom Kinde den Bater; und breit auf ber Schwelle gelagert, 
Knurret bethörenden Fluch tüdifch der greuliche Mops. 


Der Trieve blieb gejtört, nicht num den Nachbarn der 
Barkitraße, auch dem jungen Deren, an. deilen Seit die Ver 
wirrung eingebrochen war. Der Prinz wurde einige Wochen 
in der Fremde aufgehalten, nach feiner Rücklehr lebte er in 
der ftillen Zurückgezogendheit, welche ihm durch die Trauer 
auferlegt war. Die Vorträge auf feinem Zimmer wurden ivies 
ber aufgenommen, aber fein Pla an Ilſe's Theetiſch blieb Ieer. 

Am Tage der academiſchen Preisvertheilung brachte Die 
Studentenfchaft ihrem Nector einen großen Fackelzug. Durch 
bie alten Straßen wogte der flammende Schein, die Tanfare 
tönte, kräftiger Männergejang braufte dahin, Giebel und Erker 
leuchteten in buntem Glanz, die Präfiven fchwenkten luſtig ihre 
Waffen, die Tadelträger [prigten die Funfen gegen das an⸗ 
prängende Volk der Straßen. Der Zug wand fi in bie 
Bafle am Thal, er bielt vor dem Haufe des Herrn Hummel, 
wieder Mufit und Gejang, eine Deputation betrat feierlich die 
Hausjchwelle. Hummel ſah ftolz auf ven langen Strom rothen 
Lichtes, welcher beranfluthete und fih an der Maſſe feines 
Baues brach. Die ganze Ehre galt nur feinem Haufe, wenn 
ee auch nicht verhindern Tonnte, daß Dampf und Lohe fich 
gleich vertheilten und das feindliche Dachgefims verklärten. 

Oben beim Rector waren einige der nächiten Freunde 
verfammelt, er empfing in feinem Zimmer die Führer ver 
Stuventenfchaft zu Rede und Gegenreve. Während bie Anwe⸗ 
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ſenden nahe traten, die feierlichen Worte anzuhören, dffnete 
jtch Teife die Thür von Ilſe's Zimmer; der Prinz trat ein. 
Ilſe eilte ihm entgegen, er aber begann ohne Gruß: „Ich 
komme beut Ihnen Lebewohl zu fagen. Was ich ahnte, iſt 
eingetroffen, ich habe ven Befehl erhalten, zu meinem Water 
zurüdzufehren. Morgen werde ich mit meinem Begleiter von 
dem Herrn Rector und Ihnen fürmlichen Abſchied nehnten, 
ich wollte Sie vorher auf einen Augenblid ſehen. Und jekt, 
da ich vor Ihnen ftebe, Habe ich keine Worte für das, was 
mich bertrieb. Ich danke Ihnen für alle Freundlichkeit. Ich 
bitte Sie, mich nicht zu vergeffen. Sie find es, die mir dieſe 
Stadt Tieb gemacht bat. Sie machen mir ſchwer von bier zu 
jcheiven. Er ſprach die Worte fo leiſe, daß fie nur wie ein 
Hauch in Ilſe's Ohr drangen, und er wartete ihre Antwort 
nicht ab, fonvern verließ das Zimmer fo ſchnell wie er einge 
treten war. 

Draußen auf dem freien Plate an der Parkwieſe warfen 
die Studenten ihre Badeln zu einem großen Haufen, hoch 
fuhr die rothe Lohe in Die Luft, der Dampf ballte fich bleigrau 
um bie Wipfel der Bäume, er rollte an ven Häufern entlang, 
brang durch die geöffneten Fenſter und beengte den Athen. 
Niedriger wurde die Flamme, aus ben verlohlten Bränden 
ftieg dünner Rauch. Es war ein fchnelles Tuftiges Roth, ein 
flüchtige8 Teuer, verglommen, zerweht, nur Rauch und Aſche 
blieben zurüd. Aber Ilſe ftand noch immer am Tenfter und 
ſah traurig auf die leere Stelle, 
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6. 
Yor dem Frama. 


„Er war ein Tyrann,“ rief Laura, „und fie hatte recht, 
ihm nicht zu gehorchen.” 

„Er that in harter Weiſe feine Pflicht, und fie ebenfo 
Die ihrige,“ verſetzte Ilſe. 

„Er war ein querköpfiger engherziger Burſch, der zuletzt 
gedemũthigt wurde, ſie aber eine edle Heldin, die alles weg⸗ 
warf, was ihr auf Erden lieb war, um mit großem Herzen 
die höchſte Pflicht zu üben,” rief Laura. 

„Er bat gehandelt in dem Zwange feines Charakters, 
wie fie nach dem ihren. Sie war ftärfer als er und ging 
fiegreich in den Tod, ihn zerbrach das Gewicht feines Thuns, 
ba er lebte,” entgegnete Ste 

Die Charaktere, über welche die Srauen fprachen, waren 
Antigone und Kreon. 

Der Profeſſor Hatte an einem Herbftabend die ZTragdbien 
des Sophofles auf den Tiſch feiner Frau gelegt. „Es ift 
Zeit, daß du die jchönfte Dichterkraft des Alterthums in ihren 
Werten verftehen lernſt.“ Er Ins vor und erklärte Im 
ven ftillen Frieden bes deutſchen Haufes ſchwebten bie hohen 
Gebilde der attifchen Bühne. Ilſe hörte Fluch und berzer- 
ſchütternde Klage um fich her, fie ſah ein dunkles Verhängniß 
einbrechen über Menſchen von höchſtem Adel der Empfindung 
und ebernem Willen, fie fühlte den Sturm der Leidenſchaft 
durch gewaltige Seelen toben, und hörte zwifchen bem Schrei 
der Race und Verzweiflung weich die Aecorde rührenden 
Gefühls in untotpeftehlichem Zauber ertönen. 

Wohl war für Ilſe die Zeit gelommen, wo fie Geſtalt 
und Schickſal fremder Menſchen mit gutem Verſtändniß in 
fich aufzunehmen vermochte. 

Nicht immer liegt das Sonnenlicht auf dem Pfade des 
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Menſchen, in täuſchender Nebelnacht fucht er feine Richtung 
nicht mit dem Auge allein, er Yaufcht dann auch auf geheime 
Stimmen in feiner Bruſt. Aus dem Kampf entgegengefetzter 
Pflichten, aus dem Drange der Leivenfchaft rettet den Menſchen 
nicht zumelft der kluge Gedanke, nicht würbiges Lehrwort, ihn 
befreit oder wirft in die Tiefe ein Turzer Entfchluß, der wie 
eine Naturnothwendigkeit aus dem Innern bricht, und Doch 
hervorgebracht wird durch den Zwang des ganzen früheren 
Lebens, durch Alles, was der Menſch weiß und glaubt, gebacht, 
gelitten und gethan hat. Was in der finftern Stunde treibt 
zum guten Ziel over in das Verderben, das nennen bie Leute 
Charakter, und wie ver Wanderer den Weg ſucht durch Hinder⸗ 
niſſe und Schreden, das nennt der Zufchauer vor der Bühne 
dramatiſche Bewegung. 

Nur wer einmal unter den gaufelnden Bildern der Nacht 
pabingegangen ift und ernſthaft auf vie geheime Mahnung 
feines Innern gelaufcht bat, nur der verfteht völlig, wie Andern 
zu Muthe war, die in ähnlicher Lage ven Ausweg aus beengen- 
bem Irrſal fuchten und ſich Heil oder Verderben fanden. 

Ah um Ilſe's Haupt waren in einzelnen Stunden 
flüchtige Schredbilder dahingefahren, auch fie Hatte gebangt, 
ob fie auf vechtem Wege war. 

Die flebente Tragödie des Griechen war gelefen, die kühnſte 
Darftellung berber Leidenſchaft und blutiger Rache. Ilſe 
ſaß noch ſtumm und erſchrocken über den fürchterlichen Aus⸗ 
bruch des Haſſes aus dem Herzen der Elektra. Da begann 
der Gatte, um ihr befreiende Gedanken herbeizurufen: „Jetzt 
haſt du Alles gehört, was uns von Kunſt und Gewalt eines 
wundervollen Dichtergeiſtes geblieben iſt. Du aber ſollſt mir 
berichten, welcher unter ſeinen Charalteren dich am meiſten 
gefeſſelt Hat.“ 

„Meinſt du, wo mich die Gewalt ſeiner Poeſie am mei⸗ 
ſten ergriffen hat, ſo iſt mir immer die neueſte Geſtalt die 
größte geweſen, und heut iſt es das ungeheure Bild der Elek 
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tra. Frägſt du aber, welche Geftalt mir am meiften wohlge⸗ 
than hat, —“ 

„Die fanfte Ismene,“ unterbrach lächelnd ver Profeflor, 
Ilſe fchüttelte das Haupt. „Nein, der mir am meiften gefällt, 
ift der wadere Sohn des Achill. Erſt will er dem liſtigen 
Anichlag des Genofjen nachgeben und einem Unglüdlichen 
Gewalt anthun, aber nah längerem Kampf fiegte bie edle 
Natur. Er eriennt, daß er ein Unrecht begeben will, und 
ermannt fh.” 

Der Profejfor machte das Buch zu und ſah feine Frau 
erjtaunt an. „Denn fieb,” fuhr Ilſe fort, „grade in den 
‚ größten Geftalten deines Griechen tft eine Starrheit, die mich 
erichredt. Allen fehlt etwas, um Menfchen zur fein wie wir, 
fie zweifeln nicht wie wir, fie ringen nicht, ob fie recht thun, 
ihre Größe ijt, unverrüct etwas Fürchterliches zu wollen, oder 
den harten Naden gegen ein furchtbares Schickſal zu ſtemmen. 
Wir aber fordern von dem ftarken Menjchen, daß er zwar 
gewaltig hut, was er nach feinem Wejen thun muß, Gutes 
oder Arges, aber unjern vollen menjchlichen Antheil gewinnt 
er doch nur dann, wenn wir die Sicherheit haben, daß e8 in 
feinem Innern grade fo arbeitet, wie vielleicht in uns ſelbſt.“ 

„ie vielleicht in uns felbft?” frug ver Profeifor ernit 
und legte Das Buch weg. „Woher fommt dir diefe Erlenntniß ? 
Ilſe, haft du ein Geheimniß vor deinem Manne?“ 

Ilſe erhob fih und jah betroffen nach ihm hinüber. 

Doch der Profeſſor fuhr heiter fort: „Ich will Dir exit 
lagen, weßhalb ich frage und was ich von dir willen möchte. 
Als ich Dich Heimführte aus Hof und Flur, da warjt du trog 
beinem innigen deutſchen Empfinden nach mancher Rückſicht 
eine Geftalt, wie wir und Nauſikaa und rau Penelope be- 
haglich in ihrer Umgebung ausmalen. Unbefangen nahmſt 
du die Bilder der Welt im dich auf, du ſtandeſt ficher und 
ſiark in feftumgrenztem Kreis von Rechten und Pflichten; mit 
kindlichem Vertrauen bolteft du von der Sitte deines Kreijes 
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und aus heiligen Sprüchen die Richtſchnur für Urtbeil und 
Handeln. Deine Liebe zu mir, die Berührung mit anders 
geformten Seelen, ver Einblid in ein neues Gebiet des Wif- 
fens erwedten in beinem Innern leivenfchaftliche Klänge, bie 
Unficherbeit kam und der Zweifel, neue Gedanken arbeiteten 
heftig gegen alte Vorftellungen, die Forderungen deines gegen- 
wärtigen Lebens gegen den Inhalt deiner Mädchenjahre. Du 
warft Dur Monate unglüdlicher als ich wußte Sekt aber 
bift dur in einer Zeit, wo ich mich deiner fröhlichen Ruhe 
und deines Gedeihens freute, zu einem Verſtändniß des Men⸗ 
jchen vorgebrungen, das mich überrafcht. Oft babe ich in den 
legten Abenden mit heimlicher Freude gefehen, wie warm beine 
Theilnahme und wie mild dein Urtheil die Charaktere des Dra⸗ 
mas begriff. Ich Hatte erwartet, daß das Herbe und Unge- 
beure ihres Schickſals dich zumeilen abftoßen würde, und daß 
bu behend fein würbeft in Zuneigung und Abneigung, bu 
aber haſt bein Mitgefühl ven dunklen Geftalten gegönnt wie 
den hellen, al8 wenn beine Seele felbft unter der Ahnung 
gezuckt Hätte, dag fich im eigenen Leben Gutes in Böſes ver- 
kehren kann und Segen in Fluch, und als wenn du in bir 
ſelbſt erfahren Hätteft, daß der Menfch nicht nur dem äußern 
Sittengefeße zu folgen hat, wie erhaben fein Urfprung fei, 
iondern daß in Stunden der Noth noch ein andered Gebot 
dazu kommen müſſe, welches aus ber Tiefe der Menfchenbruft 
beraufgeholt wird. Solche Einficht aber wird dem Menſchen 
wohl nur in Stunden der eigenen Gefahr. Es ift unwahr- 
icheinfih, daß du dazu gefommen bift ohne Erfahrungen, bie 
mir fremd geblieben find, Ich bränge mich nicht in bein 
Vertrauen, ich weiß, wie ficher ich beiner bin, aber ift dir's 
recht, jo gieb mir Auskunft, wie ift dir die feine Empfindung 
für die geheimen Kämpfe folcher Menſchen ‚aufgegangen, welche 
ein tragifches Schickſal fortreißt?“ 

fe faßte ihn an der Hand und zog ihn in ihr Zimmer. 
‚Auf diefer Stelle war’8,” rief fi. „Ein Fremder frug mich, 
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ob er fich tödtlicher Gefahr ausjegen Tolle um feiner Ehre wil⸗ 
len, oder ob er einen Anvern ver Gefahr preisgeben dürfe, 
Sch Hatte ihm ein Hecht zu folcher Trage gegeben, denn ich 
hatte jchon früher zu ihm mit größerer Offenheit über fein 
Leben geiprochen, als für eine worfichtige Frau Hug war. Ich 
ftand und rang gegen die Trage, die er mir ftellte, aber ich 
konnte die Antwort nicht verweigern, und, Felix, Alles gefagt, 
ich wollte auch nicht. Ich gab einen Rath, ver ihm ein blu⸗ 
tige8 Ende hätte bereiten innen, ich gab den Rath heimlich, 
und ich war verjtridt in ein Verhängniß, aus dem ich mich 
nicht zu löſen wußte. Sch fah mich um nach dir, ich burfte 
dir nichts jagen, du wäreft entweder untreu gegen deine Amts- 
pflicht geivorben, ober du Hätteft das Ehrgefühl eines Andern 
für immer ſchädigen müfjen; ich frug unſere Heilige Lehre, fie 
rief mir nur zu, daß mein Rath fünphaft fe. Ich war une 
glücklich, Felix, daß ich in dieſe Lage gelommen war, noch un⸗ 
glüdlicher, daß du mir verfagen mußteft und unfere Lehre mich 
nicht heraushob. Aber ich habe in biefer Sache gerathen, wie 
mir um’d Herz war. Es tft nicht mein DVerbienft, daß Alles 
bejjer geworben tft, als ich ängftlich geforgt. Seitvem weiß 
ich, Felix, was Gewifjensfampf ift. Und du kennſt das einzige 
Geheimniß, das ich vor dir hatte. That ich ein Unrecht gegen 
dich, fo urtheile mild, denn, bei Allem was mir heilig ift, ich 
fonnte nicht anders.” 

„And der Prinz?” frug der Gatte leiſe. 

„Er ift ein gutes freundliches Herz, ein unerzogener Mann, 
ich aber bin dein Weib, Ihm gegenüber war kein Zweifel und 
kein Kampf.” 

„sh weiß genug, du ernfthaftes, ehrbares Weib,” fagte 
der Profeffor, „ich Tann jet dir gegenüber meine Bücher zur 
fammenpaden. Wenig gilt die Lehre, und ſei fie noch jo gut, 
gegen das Leben. Ein thörichtes Studentenvuell, in dem bu 
unfichtbarer Beirath warft, Hat für bein Inneres vielleicht 
mehr gethan, als meine Hugen Worte in Jahren durchgeſetzt 
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Hätten. Sei guted Muths, Frau Ilſe von Bielftein, wie ung 
auch das Schickſal noch zaufen mag, ich weiß jet, mit inneren 
Kämpfen wirſt du fertig, und darum brauchen wir um Die 
Gefahren, die von außen kommen, nicht zu forgen. Denn was 
auch ung Menſchen auf Erben ftöre und aufrege, wer fein 
eigenes Wefen einmal fo weit kennen gelernt hat, daß er auch 
die Geheimſchrift anderer Seelen zu leſen vermag, ber bat 
eine gute Schutiwehr gegen die Verfuchungen der Welt.’ 

Was der veutfche Gelehrte jagte, der jett fein Weib fo 
ficher in die Arme ſchloß, war nicht übel, nur ſchade, daß wir 
deßhalb noch Feine Sicherheit haben die Geheimniſſe anderer 
Seelen zu durchſchauen, weil wir etwas von der Arbeit unferer 
eigenen belaujcht Haben; und jchabe, daß die größte Kenntniß 
fremder Seelenfchrift nicht Schugwehr wird gegen den Sturm 
ver eigenen Leidenſchaften. 


Der Kammerberr, welcher als Hofmarfchall des Erbprinzen 
fungixte, hatte beim Fürften Vortrag über Angelegenheiten des 
Dienfted. Es galt unter Anderem den Kammerlakai Krüger 
von der Buttermaſchine in die Ehren und, was nicht weniger 
wichtig war, in ben vollen Gehalt eines erbprinzlichen Kam⸗ 
merdieners zu befördern. Wider Erwarten war der Fürſt bes 
reit auf die Vorfchläge einzugeben, und der Kammerberr wollte 
bereit8, der gnädigen Laune des Herrn froh, feinen Rückzug 
nehmen, als ver Fürſt ihm den Abgang durch die gütige Be⸗ 
merkung hemmte: Ihre Schweiter Malwine ſah leivend aus; 
fie tanzt doch nicht zu viel? Hüten Sie ihre zarte Geſundheit, 
nichts iſt für ſolche Gonftitution ſchädlicher als eine frühe 
Heirath. Ich wünſche ihr freundliches Geficht noch lange am 
Hofe zu fehen.” 

Nun war aber Fräulein Malwine mit einem Offizier des 
Fürften in der Stille verlobt, der Hof und die Stadt wußten 
es, die Verlobten aber waren arm, und zu ihrer Verbindung 
eine Erlaubniß des Fürften nöthig. Um diefe zu erhalten, 
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wurde eine günftige Stunde abgewartet. Deßhalb erſchrak der 
Kammerberr über die Worte feines Herrn, er fand darin eine 
geheime Drohung, und während er für die huldvolle Theilnahme 
dankte, war auf feinem Geficht deutlich die Betroffenheit zu Iefen. 

Nachdem der Fürft durch diefen kurzen Ruck am Wirbel 
fein Inſtrument geftimmt hatte, fuhr er gleichgültig fort: „Haben 
Sie eine Viertelftunde Zeit, fo begleiten Sie mid) in das An- 
tifenfabinet.” Der Kammerherr verneigte fich. 

Durch Corridor und Säle ging es in einen entfernten 
Theil des Schlofjes, wo im oberiten Stod eine große Samm- 
Yung von alten Münzen, gefchnittenen Steinen und andern 
fleinen Weberreften aus griechifcher und römifcher Zeit aufge 
jtellt waren. Mehre Generationen vegierender Herren hatten 
dazu beigetragen, den größten Theil hatte der Fürſt ſelbſt von 
feinen Reiſen beimgebracht, er felbft hatte in früheren Jahren 
an Aufftellung der Sachen Antheil genommen, und große 
Summen auf Ankauf verwandt. Allmälig war dieſe Liebhaberet 
geſchwunden, feit Jahren hatte Die Federbürfte Des Conſervators 
den Staub nur für einzelne Fremde abgewehrt, welche zufällig 
in die faft unbefannte Sammlung gerietben. 

Deßhalb folgte heut der Kammerherr feinem Herren mit 
der Empfindung, daß dieſer ungewöhnliche Einfall irgend etwas 
bedeute, und obgleich er den fonnigen Höhen des Erdenlebens 
nabe ftand, neigte er fich doch zu der trüben Auffafiung, daß 
das Bevorſtehende nicht Gutes fein werde. Der Fürft nickte 
ber tiefen Verbeugung des vernachläffigten Aufſehers zu, durch⸗ 
ſchritt prüfend die lange Zimmerreihe, Tieß fich einzelne Be⸗ 
bältniffe aufichließen, nahm das gejchriebene Verzeichniß zur 
Hand und betrachtete angelegentlich die Goldmünzen Mlerander 
des Großen und feiner Nachfolger und eine Sammlung alter 
Glasgefüße und angefchliffener Glasicherben, an denen bie 
tunftoolle Wrbeit der alten Glaſer auffallend war. Endlich frug 
er nach dem Fremdenbuch, in welches die Beſucher ihre Namen 
einzeichneten. Nachdem er den Mann durch einen Auftrag 
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entfernt Hatte, begann er zu feinem Begleiter: ‚Die Samme 
fung wird weniger gefehen, als fie verbient, ich habe längft 
daran gedacht, fie durch eine beſſere Aufftellung und einen 
guten Katalog befannt und für die Gelehrten nüglich zu machen. 
Sie ift eine von den Meinen Freuden meines Lebens geweſen, 
ich Habe Manches dabei gelernt, und Widriges auf Stunden 
vergeffen. Wiſſen Sie Jemand, ber geeigriet wäre, bie Leitung 
biefer großen und dankenswerthen Arbeit zu übernehmen ? 

Der Kammerherr befann fich, aber ihm fiel Niemand bei. 

„Am Tiebften ein Fremder,“ fuhr der Fürft fort. „Das 
giebt ein vorübergehendes und ungezwungenes Verhältniß, er 
niüßte natürlich als Gelehrter und als Menſch die beiten Ga⸗ 
rantien geben.“ 

Der Kammerherr nannte einen und den andern Sachver- 
ftändigen aus anderen Reſidenzen; der Fürft ſah ihn mit fcharfem 
Did an und fchüttelte das Haupt. „Denken Sie barüber nach,” 
ermahnte er, „vielleicht fällt Ihnen doch Jemänd ein.“ 

Die Befihtigung ging fort, bei einem antiken Gefäß. er= 
innerte fich der Fürft mit Intereffe, wie er dazu gekommen 
war. Eine Römerin, eine ſchöne, große Geftalt, war plötzlich 
an ihm getreten und hatte ihm das Stüd angeboten, mit fo 
vornehmer Haltung, daß er, wie er lächelnd äußerte, von ber 
ungewöhnlichen Weife der Frau und ihrer fonoren Stimme 
überrafcht, mehr gezahlt Hatte, al8 fie forberte. Dem Kam- 
merherrn fiel noch Niemand ein. 

Auf dem Rückwege nach feinen Zimmern blieb der Fürſt 
in einem der einfamen Säle ftehen und frug den Kammer⸗ 
herrn: „Sit Ihnen nicht aufgefallen, daß die Scarletti fchlechte 
Toilette macht?” Der Kammerherr verneinte, denn Die Tän- 
zerin galt dafür in Gunft zu ftehen, 

„Ste trug geftern Abend an der Bruft einen unförmlichen 
Blumenſtrauß. Wem von unfrer Jugend galt dieſe ungefchickte 
Aufmerkſamkeit?“ 

Wieder erſchrak der Kammerherr, jetzt wußte er, daß ein 
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Hageliwetter gegen feine Saaten zog. „Da Sie beut in der 
Stimmung find, nichts zu willen,” fuhr der Fürſt in ſcharfem 
Zone fort, „jo bemerke ich Ihnen, daß ich ungern fehe, wenn 
der Erbprinz mit den Damen vom Theater irgend welche Ver- 
bindung unterhält. Er fit nicht alt genug, um ſolche Ver- 
bältniffe mit den nöthigen Reſerven durchzumachen, und die 
&itelfeit der Donnen trägt jede Gunft venommirend zur Schau.” 

Der Kammerherr betheuerte bei feiner Ehre, daß er von 
biefer Artigleit des Erbprinzen nichts gewußt und daß, auch 
wenn die Annahme feines gnädigſten Herrn begründet ſei, nichts 
als ein flüchtiger Einfall des Prinzen diefe Scene veranlaft 
habe. „Ew. Hoheit werben überzeugt fein, daß ich zu fo etwas 
nicht die Hand biete.” 

„Sch will aber auch nicht, daß Sie die Augen ſchließen,“ 
fuhr ver Fürft bitter fort, „Sie haben in der Loge hinter 
dem Erbprinzen geftanden, und Ste müfjen die fofette Adora⸗ 
tion geſehen Haben, welche ihm die Perfon darbrachte Die 
Sendung ift wahrfcheinlich durch den neuen Rammerbiener 
befördert. Machen Sie biefem bemerkbar, dag man in meinen 
Dienft nicht auf zwei Schultern trägt. Von Ihnen aber vers 
fange ich,” fuhr er ruhiger fort, „va Sie Ihre Aufmerkſam⸗ 
feit verdoppelt. Die Geſundheit des Erbprinzen verlangt im⸗ 
mer noch Schonung. Ich will nicht, daß er fich durch ſolche 
Verhaͤltniſſe phyfifch ruinire Er ift müßig und weich. Was 
et ihn wohl jetzt? 

Er beſucht regelmäßig die Heinen Abende der Frau 
Bringeffin. “ 

„And am Tage?” ſetzte der Fürft das Examen fort. 

„Wie Ew. Hoheit bekannt, liebt er Muſik, er fpielt mit 
dem Concertmeifter zu vier Händen.‘ 

„Was Tieft er? 

Der Kammerherr nannte einige franzöfifche Bücher. 
„Darf ich mir einen unterthänigen Vorſchlag erlauben? Es 
würde Sr. Hoheit gewiß nach jeder Richtung nüglich fein, wenn 

9*r 
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berfelbe die Freude hätte etwas zu fchaffen und einzurichten, 
vielleicht vurch eine Parkanlage oder einen Bau. Sch wage 
anzuführen, daß fich eine ähnliche Thätigkeit junger Herren 
an andern Höfen als vortbeilbaft bewährt Hat. Vielleicht 
würde eines von Ew. Hoheit Schloſſern für ſolche Beſchäftigung 
geeignet ſein.“ 

„Und der Erbprinz und Herr von Weidegg würden eigenen 
Hofhalt einrichten, und mehrere Monate des Jahres fern, vom 
Hofe ihre Villeggiatura halten,“ erwiederte der Fürſt. 

‚Sch betheure, daß ich dabei nicht an mich gedacht babe, 
erwiederte der Kammerherr gekränkt. 

Sch verdenle es Ihnen nicht,” verſetzte der Fürſt mit 
zermalmender Leutfeligkeit. . „Die Nüdficht auf meine Kaffe 
verbietet mir Ihrem Vorſchlag beizuftimmen, aber ich will für 
bie Zukunft daran denken. ‘Daß ver Prinz aus feinem Uni- 
verfitätsjahr Fein Imterefje mitgebracht bat, ift mir unlieb. 
Hat ihm denn dieſe Zeit auch Fein perjünliches Verhältniß zu- 
rückgelaſſen, das eine Bereicherung feines Lebens wäre?“ 

„Im Kreife des Profeſſor Werner Hat er fich fehr wohl 
gefühlt,” erwieberte zögernd der gute Kammerherr. 

„Sch Hoffe, er bewahrt feinem Lehrer eine dankbare Er 
innerung.” 

„Er fpricht mit großer Theilnahme von ihm und ſeinem 
Hauſe,“ entgegnete der Kammerherr. 

„Es iſt gut,“ ſchloß der Fürſt. „Die Beſchäftigung 
durch einen Bau werde ich mir überlegen, und Sie vergeſſen 
nicht, ein wenig für meine Sammlungen zu ſorgen.“ 

Dieſe neue Aufforderung brach die Kraft des Kammer⸗ 
herrn, noch ſchwieg er einige Augenblicke im inneren Kampf, 
während der Fürſt weiter ſchritt, das Haupt auf ihn zugeneigt 
wie Jemand, der etwas Entſcheidendes hören will. 

„Für die Antilen wüßte ich allerdings keinen beſſern 
vorzuſchlagen, als den Profeſſor Werner ſelbft,“ ſprach endlich 
der Kammerherr. 
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Der Fürft blieb wieder ftehen. „Sie halten ihn für 
geeignet?” 

„Meber feine wifjenjchaftliche Befähigung fteht mir na- 
türlich fein Urtbeil zu,” verfette der Kammerherr vorjichtig. 

Geärgert durch dieſen feigen Verſuch des Rückzuges frug 
per Fürft nachbrüdlih: „Würde er einen folchen Auftrag an⸗ 
nehmen ?” 

„Er bat dort eine angejehene Stellung und tft glüdlich 
verheirathet, er würde ficher feine Häuslichkeit nicht für längere 
Zeit verlaffen.” 

„Vielleicht Tieße fich das einrichten,” entgegnete der Fürft. 
„Alfo Werner? Er hat mir bei flüchtiger Begegnung einen 
guten Eindrud gemacht. Erinnern Sie mid doch heut 
Abend daran, daß wegen Bieljtein etwas im Archiv nachzu- 
ſehen iſt.“ 

So bemühte ſich ein Vater für das Gedeihen ſeines 
Sohnes. 

Der Kammerherr erinnerte am Abend, daß wegen Biel⸗ 
ſtein etwas im Archiv nachzuſehen ſei, und der Fürſt war 
dankbar dafür. Am nächſten Morgen wurde durch das Ka⸗ 
binet dem Archiv und einzelnen Zweigen der Hof⸗ und Staats⸗ 
verwaltung Befehl, alle auf Schloß Bielftein und Klofter Roſſau 
bezüglichen Akten von einem gewiſſen Alter hervorzufuchen und 
einzufenden. Diefer Befehl veranlakte ein ſtarkes Aufrühren 
von Staub, fünf große Lederſäcke wurden mit Urkunden und 
alten Papieren angefült. Das Gefammelte wurde an den 
Brofeffor geſandt; in einem Briefe fprach der Fürft feinen 
Dank für die Aufmerkfamkeit aus, welche der Brofefjor dem 
Erbprinzen erwiejen. Einer früheren Unterredung gedenkend, 
überfende er ihm zur Einficht, was bei oberflächlichem Suchen 
über die Vergangenheit eines Ortes aufzufinden gewejen, an 
dem er Intereſſe nehme. 

Diefe Sendung bewegte zwei Forfchern das Haupt zu 
ſchwerem Sinnen. Schon damals als unſer Student bie 
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unfichere Nachricht über eine erhaltene Kifte in ben Frieden 
des Hauſes gefchleudert hatte, waren die Freunde wieder zu 
ver Aufzeichnung des feligen Bachhuber zurüdgefehrt und 
batten jedes Wort derſelben noch einmal forgfältig erivogen: 
— „An einer hohlen und trodenen Stelle, loco cavo et 
Bicco.” — Das Wort Stelle, locus, gab viel zu denfen, es 
war darüber durchaus zur Feiner Slarheit zu kommen. — 
„Des Haufes DBieljtein, domus Bielsteyn !!" — Hier war 
ver Ausprud Haus, domus, fehr merkwürdig. Bedeutete er, 
daß der Cover in dem Wohnbaufe felbft verjtedt Ing, ober 
war das Wort Haus in der veralteten Bedeutung Ritterſitz, 
Gut, gebraucht? Der Doctor verfocht das Wohnhaus, ver 
Profejjor den Ritterſitz. Darauf aber Tem fehr viel an. 
Denn wenn domus nur das But bebeutete, fo Tonnte die 
Handſchrift auch in irgend einer andern Stelle auf dem Guts⸗ 
grund verborgen fein. — „Habe ich das Alles nievergelegt, 
haec omnia deposuil! — Sehr tröftlih war das Wort 
Alles, omnia, denn es gab Sicherheit, daß ver felige Bach 
huber ven Coder nicht zurückgelaſſen Hatte. Aber das Nie 
verlegen war um fo zweifelhafter. Bezeichnete das Wort, 
daß der Eoder nur in Bieljtein deponirt, aljo den Bewohnern 
gewiffermaßen übergeben und anvertraut war, over batte 
Schreiber den Ausdruck gewählt, weil er das Einſenken, Ver⸗ 
rammen, in bie Tiefe Bergen andeuten wollte? Uns Laien 
im lateiniſchen Stil Tiegt freilich die Auffafiung nahe, daß 
Bachhuber überhaupt froh war eine Inteinijche Vocabel zu bes 
figen, duch welche er das Verſtecken feines Schatzes andeuten 
konnte. Dagegen aber fträubte fi) die Empfindung ver Ges 
lebrten. 

Zulegt vereinigten fich Die Fremde in der Anficht, daß 
bie Hausmauern troß jener Nachricht einer fortgefekten Ber 
achtung werth feien. Die hohlen Stellen, welche der Doctor 
verzeichnet Hatte, wurden gemuftert, der Wandſchrank in Ilſe's 
Schlafſtube ſchien eine nicht verächtliche Möglichkeit Darzubieten. 
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Der Profeſſor befchloß in den nächjten Ferien wenigftend dar⸗ 
über Sicherheit zu erhalten. Zwar geftatteten vie Geſchäfte 
des Rectorats auch diesmal nur einen kurzen Bejuch auf dem 
Gute, inbeß vertraute ver Profeffor auf feine fociale Stellung, 
welche ihm Ilſe's Zimmer und den Wandſchrank öffnete. 

Es war ein fchöner Augufttag, ver Vater ritt auf den 
Feldern umber, Ilſe jaß mit Clara in häuslicher Berathung, 
als fich in der Küche ein Aufftand erhob und die Mamſell 
außer fich in das Wohnzimmer ftürzte: „Es ſpukt wieder!" 
Und in der hat erjchütterte ein lautes Pochen und Schlagen 
das Haus, die Mägde liefen im Flur zufammen, ver Lärm 
fam aus bem menjchenleeren Oberftod. Ilſe eilte hinauf und 
traf, als jie die Thür ihres Zimmers aufriß, ihren Gatten 
in Hemdsärneln, wie er mit allerhand Werkzeug des Guts⸗ 
böttcher8 im Wandſchrank arbeitete. Lachend empfing er fie 
und rief zur Beruhigung hinab, daß er die Bretter am Wand- 
ſchrank feftichlage. Das war richtig, aber er hatte jie vorher 
ausgebrochen. Die Handichrift lag nicht dahinter, nichts war 
zu jeden als ein mäßiger leerer Raum mit einigen Kalkbroden. 
Nur ein Unerklärliches Hatte fich gefunden, das doch gewifjer- 
maßen an ben Coder erinnerte, ein Kleiner blauer Zuchlappen, 
Wie der in die Mauer gelommen, war räthielhaft. Spätere 
Prüfung ergab, daß er nicht mit Indigo gefärbt, alfo wahr: 
ſcheinlich ſchon vor Einführung diefer Farbe entitanden war. 
Ob ihn eine Maus in hausmütterlicher Sorge dort nieder: 
zelegt und beponirt hatte, zum Schmud ihres Wochenbetted 
und zugleich als eßbaren Vorrath für verzweifelte Bälle, konnte 
nicht ermittelt werben, da gegenwärtig dieſem Geſindel jebe 
Veberlieferung aus der Vergangenheit zu fehlen jcheint, und 
die Thäterin felbjt wahrjcheinlich jchon vor einigen Hundert 
Jahren von einer Ahnfrau unjerer Raten gefrejjen war. 

Dieje Entvedung Hätte eigentlich ven Freunden die Zu- 
verficht fteigern jollen. Denn e8 gab jetzt bereits zwei Stellen, 
an welchen der Schag zuverläffig nicht war. Aber in ber 
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Natur des Menjchen tft viel Unlogiſches. Auch ver Doctor 
neigte fich jett der Auffaflung des Profeſſors zu, daß die 
Handſchrift vielleicht gar nicht in dem Haufe felbft ſtecke, 
ja daß fie wohl gar ſchon einmal aus ihrem Lager ent- 
fernt ſei. 

Sp ftand die Angelegenheit, als die Sendung des Fürften ' 
eintraf. Die Freunde faßen viele Stunden vor den Koffern 
und prüften forglich die Alten. Für die Gefchichte der Land⸗ 
ſchaft fand fich viel Werthvolles darin, lange nichts, was zum 
Cover verhelfen konnte. Endlich bob der Profefior vom 
Boden eines Koffers ein dickes Bündel gehefteter Berichte, 
welche durch Beamte von Bielftein der fürftlichen Regierung 
überjandt waren. Darunter war das Schreiben eines Amts- 
verwalters aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts, worin 
diefer anzeigte, daß er bei ſchwebenden gefährlichen Zeitläufen 
fich beeile, Hohem Befehl gemäß, die annoch in feinem Ver⸗ 
ichluß befindlichen Truhen mit Sagbgeräth und alten Büchern 
nach dem fürftlichen Luſtſchloß Solitude abzuliefern. 

Zuverläſſig Hatte der Schreiber des Briefes nicht geahnt, 
welche Aufregung feine verblichene Schnörkelichrift unter fpäten 
Enfeln hervorbringen würde. 

„Hier tft die Kifte des Studenten,” rief ber Profeſſor 
mit gerötbeten Wangen und hielt dem Freunde das Akten⸗ 
tüd Hin. | 

„Merkwürdig,“ fagte der Doctor, „es ift unmöglich, daß 
dies Zufammentreffen zufällig. iſt.“ 

„Die Kifte des Studenten war fein Nebelbild,” rief ver 
Brofeffor feiner Frau in ihr Zimmer. „Bier ift die Be 
ftaͤtigung.“ 

„Wo ſteht die Kifte?“ frug Ilſe neugierig. 

„Das grade iſt es, was wir noch nicht wiſſen,“ verſetzte 
der Profeſſor lachend. „Hier iſt eine neue Fährte, undeutlich, 
von der alten Richtung weit abſpringend, aber ſie kann auf 
kurzem Wege zu dem verſchwundenen Pergament leiten.“ Die 
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Breunde eilten in Waidmannseifer zu dem Altenbündel zu 
rüd. „Alte Bücher,” rief der Doctor. „Das Baus war ein 
Jagdſchloß, das Gut kam erft ein Dienfchenalter vor Abfaffung 
dieſes Briefes in den Beſitz dieſes Fürftengefchlechtes, es ift 
nicht wahrfcheinlich, daß fie felbft bei ihren Turzen Jagdbeſuchen 
dort Bücher aufgefammelt haben.” 

„Alte Bücher,” rief auch der Profeſſor. Es Tönnen 
auch Jagdjournale und Rechnungen gemeint fein, aber un⸗ 
möglich ift nicht, daß bie Truben wenigftens Einzelnes von 
dem alten Kloftergut enthielten. Ilſe, wo Tiegt das Schloß 
beine® Landesherrn, welches Solitude heißt?” 

Ste wußte nichts von einem folchen Schlofle. 

„Es trifft fich gut, daß der Fürft felbjt uns eine Veran⸗ 
laffung giebt, darüber Näheres zu erkunden.” 

„Ach ihre armen Männer,” Hagte Ilſe in ver Thür, „jetzt 
fetd ihr viel fchlechter dran als früher; folange der Schat 
noch in unjerm Hauſe lag, bielt wenigftens der Vater gute 
Wache, jett ift er in einem Kaſten in bie weite Welt gefahren, 
und fogar von dem Haufe, in welches ex getragen fein Tönnte, 
weiß man nichts mehr zu erzählen.” 

Die Freunde lachten wieder. „Das Haus des Vaters 
bleibt deßhalb noch verbächtig ,” tröftete der Gatte. 

Der Brofefjor fandte Koffer und Inhalt an das fürftliche 
Kabinet zurüd, ſprach in einem Briefe an den Fürften feinen 
warmen Dank aus und erwähnte, daß eine unfichere Spur 
ihm den Wunfch nabe lege, die Erlaubniß zu perfönlichen Nach- 
forichungen zu erhalten. 

Diefer Brief hatte für beide Theile die erjehnte Folge. 
Der Fürft erhielt die Genugthuung, welche für irdiſche Hoheit 
werthvoll tft, Daß er eine Gunft zu gewähren ſchien, während 
er ſelbſt eine fuchte. 

Der Profeflor aber war freudig überrajcht, als umgehend 
ein Rabinetichreiben des Fürſten eintraf, in welchen dem Pro- 
fefjior jede Förderung bei feinen Unterjuchungen verheißen und 
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baran ein Vorfchlag geknüpft wurde. Der Fürft wünfche bie 
Prüfung ſeines Antilenfabinets durch eine willenjchaftliche 
Autorität, und der Fürſt würde Niemandem lieber dieſe 
Thätigkeit anvertrauen, als dem Profeſſor. Er wife woßl, 
wie werthooll für Andere die Thätigfeit des Gelehrten fei, er 
hoffe aber, die Sammlung würde auch ihm wichtig genug er- 
fcheinen, um einige Wochen darauf zu wenden. 

Zugleich fchrieb der Kammerherr im Auftrage feines gnä- 
digſten Herren. Der Fürſt werde fich freuen, den Profeſſor 
fir die Zeit feines Beſuches in der Neftvenz gaſtlich aufzu- 
nehmen. Ein Gartenpavtllon, der im erjten Frühjahr wohl 
bewohnbar ſei, werde ihm zur Dispofittion gejtellt. Das 
Quartier fei geräumig genug, um außerdem noch feine Fa⸗ 
milte aufzunehmen, und es fer ihm befohlen hervorzuheben, 
daß der Profeffor mit Gemahlin und Dienerſchaft darin voll- 
fommen Raum finde, da der Fürft nicht wüniche, daß ber 
Gelehrte feine bequeme Häuslichkeit unterdeß ganz entbehre. 
Die erften Wochen des Frühjahrs bürften für beide Theile 
die bequemfte Zeit fein. Er, der Kammerherr, freue fich 
darauf, feiner Landsmännin im der Reſidenz die Honneurs 
zu machen. 

Der Profeſſor eilte mit beflügeltem Schritt zu feiner 
Frau und legte ven Brief in ihren Schooß. „Bier lies, was 
unfere Reife in die Werne gefährbet, es beanfprucht einen 
Theil der beiten Neifezeit. Aber ich muß dieſe Einladung 
annehmen, denn jede Ausficht, auch Die entferntefte, ver Hand⸗ 
Schrift Habhaft zu werben, zwingt mich, Alles einzufeken, was 
der Menjch einer großen Hoffnung nur opfern darf. Willſt 
bu mit mir auf die Jagd ausziehen? Dur fiebft, die artigen 
Leute haben für Alles geſorgt.“ 

„Ich ein Saft unferes Landesherrn!“ rief Ilſe, in ben 
Drief jehend, „nie hätte ich mir foldhe Ehre träumen Taffen. 
Was wird der Bater dazu fagen! — Das ift für dich eine 
jehr ehrenvolle Einladung,” fuhr fie ernſt fort, „und du mußt 
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fie in jedem Fall annehmen. Für mich, wenn ich mir's recht 
überlege, ift e8 doch am beiten, ich bleibe hier.‘ 

„Wozu dich auf Wochen von mir trennen? Es wäre Das 
erfte Mal.” 

„Ss ſchicke mich unterdeß zum Vater,“ fagte Ilſe. 

„Iſt das nicht daſſelbe?“ frug der Rrofellor. 

„Was fol ich unter den fremden Menfchen?” fuhr Ilſe 
ängitlich fort. 

„Thorheit!“ rief der Profeſſor, „haft du einen Grund 
wicht mitzugehen?” und er fah ihr umrubig in das Angeficht. 
„Nicht daß ich einen jagen Könnte,” erwieberte Ilſe. 

„Dann aljo entjchließ dich Kurz und komm mit. Wir 
würden und wahrjcheinlich freier fühlen, wenn wir dort nad 
eigenem Gefallen leben könnten, aber im Gaſthof einer frem⸗ 
den Stadt fehe ich dich zu wochenlangem Aufenthalt auch nicht 
gern, und nach anderer Rückſicht befreit dieſe Aufnahme 
beive Theile vor Anbieten und Zurückweiſen einer Ent 
ſchädigung. Wir bleiben dort, folange ich unumgänglich 
nöthig bin, und dann geht's doch nach dem Süden, joweit 
wir kommen. Es iſt zulett nur Aufichub der Reife von wer 
nigen Wochen.” 

ALS die zuftimmende Antwort des Profeſſors eintraf, ber 
richtete der Kammerherr in Gegenwart des Hofmarjchalls 
den Fürſten. „Sorgen Sie dafür, daß der Pavillon fo be 
quem als möglich eingerichtet wird. Servirt wird im Pavillon 
zu der Stunde, welche ver Herr Profeſſor angiebt.” 

„Und wie befehlen Em. Hoheit, daß die Fremden zum 
Hofe geftellt werden?" frug der Hofmarjchall. 

„Das iſt felbftverftändlich,” fagte der Fürft, „er bat 
bas Vorrecht Fremder und wird gelegentlich zu Heiner Hof- 
tafel eingeladen.” 

„Aber die Frau Profefjorin?” frug der Hofmarfchall, 

„Ah,“ jagte der Fürft, „die Frau, es ift wahr, fie 
fommt mit.‘ 
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„Alſo,“ fuhr der Hofmarjchall fort, „zwei Couverts im 


Pavillon, zwei Logenpläge, ein Lakai ohne Livree.“ 

„Das genügt,” entſchied der Fürft, „Das Weitere wird 
fih finden. Wenn die Frau Profeſſorin unjern Damen 
einen Beſuch macht, fo werben biefe, wie ich annehme, bie 
Artigleit eriwievern. Im Uebrigen wollen wir ber Prinzeſ⸗ 
fin nicht vorgreifen.” 

„Was ſoll das mit der Fremden ?“ frug der Hofmarfchall 
vor dem Palais den Kammerherrn. „Sie kennen ja die Leute.” 


„Wie man fich in fremder Stadt kennen lernt,” verfegte 


der Kammerberr. 
„Sie haben doch ihre Herkunft vermittelt? 
„Sch Habe nur nach dem Befehl des Fürſten gefchrieben. 


Der Brofeffor ift ein angefehener Gelehrter von Ruf und 


burchaus Gentleman.‘ 

„Aber was ſoll die Frau Bier?" 

Der Kammerherr zudte die Achſeln. „Er war wohl 
nicht ohne die Frau zu haben,“ verjettte er vorfichtig. 

„Und doch lag dem Fürften an ihr.” 

„Dit Ihnen das aufgefallen? frug ver Kammerherr, „ich 
babe nichts davon bemerkt.” 

„Er that als ob fie ihm ſehr gleichgültig ſei. Und fie 
iſt gewiffermaßen ein Landeskind.“ 

„Sie willen, daß der Fürſt der legte wäre, welcher die 
Rechte des Hofes aus den Augen läßt. Es ift kein Grund 
zur Sorge.” 

„In jedem Ball muß die Prinzejfin jogleich ihre Pofition 


nehmen. Diefe Frau Profefforin gilt, wie ich Höre, für eime - 


Schönheit.” 

„Ich glaube, fie tft ebenfalls eine Frau von Charakter,” 
verfegte der Kammerherr. | 

Der Profeflor erhielt den erbetenen Urlaub. Ilſe traf 
die Vorbereitungen zur Reife mit einent feierlichen Ernſt, ver 
ihrer ganzen Umgebung auffiel. Sie jollte jetzt mit ihrem 
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Gatten in die Nähe des Fürften Tommen, den fie aus ber 
Ferne mit fcheuer Ehrfurcht betrachtete. Ihr fiel ſchwer auf 
das Herz, daß der Sohn nie von dem Vater geiprochen hatte, " 
und daß fie von dem erlauchten Herrn nichts weiter Tannte, 
als Antlik und Geberde. Sie fuchte alle Erinnerungen und 
alle Aneldoten zufammen, aber fein Weſen blieb ihr undeut⸗ 
lich, und fie frug fich ängftlich, wie wird er fein gegen Felix 
und mich? Iſt er ein Kreon, oder ein Odyſſeus, oder Aga⸗ 
memnon der Völfergebieter? Und fie fette fich aus dieſen Ge⸗ 
ftalten ein Bild zufammen, das ihr Tein Vertrauen einflößte. 
Während Felix die Bücher und Aufzeichnungen, welche 
ihm für die Reife unentbehrlich waren, zufammenfuchte, ftand 
der Doctor fummervoll im Zimmer des Freundes. Er war 
innig überzeugt, daß der Profeflor fich der Pflicht nicht ent- 
ziehen durfte, die Hanbfchrift zu fuchen, und doch war ihm 
dieſe Einladung des Hofes nicht recht. Der fchnelle Aufbruch 
aus wohlbefeitigtem Leben ängftigte ihn und er jah zuweilen 
prüfend auf Frau Ilſe. 
| Laura ſaß am Iekten Abend neben Ilſe und lehnte fich 
weinend an ihre Schulter. „Mir ift, als ſtünde mir Großes 
bevor,” fagte Ilſe, „und ich gehe mit Furcht. Dich aber ver- 
laſſe ich ohne Sorge um beine Zukunft, obgleich bein kleiner 
Trotlopf mich zuweilen geängjtigt bat. Denn ein Unverer 
wird dir immer der befte Berather bleiben, auch wenn ihr 
euch wenig ſeht.“ 

BG verliere ihn zugleich mit bie,” rief Laura unter 
Thränen, „Alles entſchwindet, was meinem Leben Freude geive- 
fen war. In dem Heinen Garten, den ich mir in der Stille 
angelegt babe, find die Blüthen mit der Wurzel ausgerifien, 
auch für mich kommt die bittere Zeit ver Entjagung, und ber 
arme Fri, der ohnedies mit ftiller Reſignation umherläuft, 
wird jet ganz in feiner Einfievelei verlommen.” 

Sogar Gabriel, ver die Reiſenden nach der Reſidenz be 
gleiten und ihre Heimkehr aus ver Ferne auf dem Gut des 
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Vaters erwarten follte, war in dieſen Tagen aufgeregt und 
verſchwand öfter während der Dunkelftunde im Hauſe des 
Heren Hahn. Am letten Tage brachte er vom Markt ein 
ſchönes Kunftblatt nach Haufe, worauf ein Vogel von ınıge 
wöhnlichem Ausſehen durch aufgeflebte bunte Federn gebildet 
war, mit der Unterfchrift: Prachthahn aus Madagascar. Gar 
briel fchrieb dazu mit fauberer ſteifer Handſchrift bie freund⸗ 
lichen Worte: „Getreu bi an den Tod” und trug gegen Abend 
den Hahn in den Hansflur der Gegner. Man konnte dort 
ein Geflüfter Hören, und ein Zafchentuch ſehen, welches über 
zwei betrübte Augen gewifcht wurde, 

„Es fol keine Anjpielung fein auf ven Namen biefcs 
Haufes,” ſagte Gabriel und Hielt den Vogel noch einmal gegen 
ben Mond, welcher durch das Treppenfenſter feine Strahlen 
auf zwei traurige Gefichter herniederwarf, „aber e8 gefiel mir 
als Erinnerung. Denken Sie dabei an mich und die Worte, 
die ich darauf geichrieben habe. Denn Scheiven muß fein, aber 
es ift fchwer. Der ehrliche Junge fuhr nach feinem Tuche. 

Dorchen nahm ihm das Tafchentuch weg, — fie hatte das 
ihre vergefjen — und weinte jehr hinein. „Es ift nicht auf 
(ange, fagte Gabriel in feinem Schmerze tröftenn. „Kleben Sie 
den Vogel in den Dedel Ihrer Truhe, und wenn Sie Die Truhe 
öffnen, und ein gutes Kleid herausholen, denken Sie an mic.“ 

„Immer rief Dorchen weinend, „ich brauche das nicht.” 

„Wenn ich wiederkomme, Dorchen, fprechen wir weiter, wie 
es mit und werden joll, und ich Hoffe, e8 foll gut werben. 
Das Tuch, in das Sie geweint haben, ſoll mein Andenken fein.“ 

„Laſſen Sie mir's,“ bat Dorchen fchluchzend. „Sch will's 
Zonen nur fagen, ich habe Wolle gelauft und ich ſticke eine 
Brieftafche. Die follen Sie tragen, und wenn ich Ihnen 
ichreibe, thun Sie meine Briefe hinein.” 

Sabriel ſah troß feinem Kummer fehr glücklich aus und 
der Mond blickte ſpöttiſch herab auf vie Küffe und Gelübde, 
welche gewechjelt wurden, 





Diertes Bud, 


1. 
Ber Fürst. 


Der Erbprinz ging mit dem Kammerherrn durch die 
Sartenanlagen, welche drei Seiten des fürftlichen Schloffes 
umgaben. Er ſah gleichgültig auf Die Farbenpracht der erften 
Dlumen und das junge Grün der Bäume, welches wie ein 
durchſichtiger Schleier um die Aeſte fchwebte, heut war er noch 
ihweigfamer als gewöhnlich, während der Vogel aus ven 
Zweigen über ihm feine Weife pfiff, die Wellen ver Frühlings⸗ 
luft würzig von den Baummwipfeln wehten und gelben Blu⸗ 
menftaub auf feinen Hut ftreuten, Happerte er mit der Lorg⸗ 
nette. „Wer pfeift dort?” frug er endlich, aus feiner Apathie 
erwachend. Der Kammerberr fagte ibm, daß e8 eine Amfel 
fei. Der Prinz fuchte ven Schwarzen Vogel mit ven Gläfern 
und frug dabei nachläffig: „Was tragen die Leute vor ung?“ 

„Es find Stühle für den Pavillon,’ verjegte ver Kam⸗ 
merberr, „er wird dem Profeſſor Werner eingerichtet. Das 
Haus ift jest felten geöffnet, früher bevohnte es der gnädigſte 
Herr zuweilen felbft auf einige Tage.“ 

„Sch erinnere mich nie darin geweſen zu fein.” 

„Wollen Hoheit vielleicht die Räume betrachten ?* 

„Bir innen vorbeigehen.” 

Der Rammerberr lenkte auf den Pavillon zu, bei der 
Thür ſtand der Hofmarjchall, welcher grade zum echten 
fehen wollte. Der Erbprinz grüßte, warf einen flüchtigen Blid 
auf das Haus und wollte vorübergehen. Es war ein Feiner 
vergrauter Steinbau in verwegenem Zopfitil, um Thür und 
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Fenſter mufchelartige Arabesfen und dicke Guirlanden von 
fteinernen Blumen, welche von Kleinen wafjerfüchtigen Engeln 
an Bändern gehalten wurden, die Bänder waren wie aus 
Elephantenleder gejchnitt, die Genien fahen aus, als wären fie 
aus ſchwarzem Sumpf gelrochen und eben erft in der Sonne 
getrodnet. Unter dem jungen Laub ftand ver finftere Bau 
wie eine große Kommtode, in welcher alle gewellten Blumen, 
bie der Garten je getragen, und alle Moosbärte, die ber 
Bärtner je von den Bäumen gekratzt, für ſpätere Gefchlechter 
aufbewahrt werben. 

„Es iſt ein plumpes Haus,” fagte der Prinz. 

„Grade das düſtere Ausfehen hat dem gnädigſten Herrn 
immer wohlgefallen,” verjeßte der Hofmarfchall. „Wollen Ew. 
Hoheit nicht das Innere anſehen?“ Langſam ging der Prinz 
die Stufen hinauf und durchichritt die Zimmerreihe. Noch 
war ber Modergeruch in dem Tangverjchlofienen Räumen 
nicht durch Das Räucherwerk gebändigt, in allen Kaminen 
flammten die Scheite, aber die Wärme, welche fie verbreiteten, 
fümpfte noch gegen bie feuchte Luft. Die Einrichtung ber 
Zimmer war durchaus regelrecht und vollftändig. Schwere 
Portieren und Vorhänge mit großen Quaften und gefchweifte 
Meublen mit vieler Vergolbung und weißen Rappen zur 
Schonung ber feivenen Weberzüge, Spiegel mit breiten Barok 
rahmen; um bie Kamine Laubgewinde aus grauem Marmor, 
barüber gefchnörfelte Vafen und Nippesfiguren aus gemaltem 
Borcellon. Im Boudoir ftand auf einer Marmorconfole 
unter Glasglocke eine große Uhr, über dem Zifferblatt goß 
eine nackte, vergoldete Nymphe aus ihrer Urne Waffer, welches 
zu gelben Eis gefroren war. Alles war veich ftaffirt, aber 
bie ganze Einrichtung, Meubel, Borcellan, Wände fahen aus, 
als Hätte nie ein Auge mit Freude darauf gerußt, nie eine 
ſorgliche Hausfrau ſich des Beſitzes gefreut. Die Uhr war 
einſt ein Geburtstagsgeſchenk für den regierenden Herrn von 
einem gleichgültigen Verwandten geweſen, fie war flüchtig be— 
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trachtet beim Kauf und eben fo freudelos beim Empfange, jett 
war fie mit einer Nummer eingetragen worden in bie große 
Lifte, fie Hatte fich in den erften Sahren bemüht, durch Tiden 
ihr Zimmer behaglich zu machen, ihre Slasglode Hatte immer 
den Schall gevämpft, enblich hatte fie die unnüten Verſuche 
aufgegeben und beharrte darauf, die zwölfte Stunde zu zeigen. 
Jetzt, wo der Rajtellan fie von Neuem aufgezogen, tidte fie 
wieder müde und abgefpannt, aber man fah ihr den Wunſch 
an, auch diefe Anftrengung zu beenven. Es waren vornehme 
Allerweltsfachen, fie Hatten zuerft in den großen Gefellichafts- 
räumen geftanden, welche bei Hoffeften geöffnet werden, fie 
batten aufgehört, modern zu fein und waren in Seitenzimmer 
gebracht worden. Jetzt war ihre Beftimmung, im Verzeichniß 
fortgeführt zu werben von einer Generation auf bie andere 
und alljährlich einmal gezählt, ob fie noch vorhanden waren. 
So Ichten fie ein unfterbliches Dafein, geſchont und nicht ge 
braucht, bewahrt und nicht beachtet, und dabei ſollten fie 
immer böber hinauf gefördert werben aus den Eavalierftuben 
in die Zimmer ber Unterbeamten, zulett nach langer Ruhe 
auf den Boden. 

„Es ift feucht und kalt Hier,” fagte der Prinz an den 
Wänden umberblidend, und beeilte fich wieder in's Freie zu 
kommen. 

„Wie gefällt Ew. Hoheit die Einrichtung?” frug der 
Hofmarſchall. 

„Sie geht an,“ verſetzte der Prinz, „bis auf die Bilder.“ 

Einige, ſind freilich etwas frei,“ gab der Marſchall zu. 

„Meinem Vater wird lieb ſein, wenn Sie dieſe bei Seite 
ſtellen. Wann wird Herr Profeſſor Werner erwartet?” 

„Deut gegen Abend,” verjegte der Kammerberr. „Haben 
Hoheit vielleicht den Wunfch, den Saft nach feiner Ankunft zu 
empfangen oder felbft zu begrüßen ?“ 

„Fragen Sie deßhalb an,” erwiederte der Prinz. 

Als der Prinz mit feinem Begleiter die Treppe zu feinen 
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Zimmern im Schlofje Binaufitieg, begann der Rammerberr: 
„Die Frau Profeflorin bat fich früher einmal über die Blumen 
gefreut, welche Ew. Hobett ihr fanbten, darf ich dem Hof- 
gärtner den Auftrag geben, die Zimmer damit zu verſehen?“ 

„Thun Sie, was Ihnen paſſend dünkt,“ verfegte ver 
Erbprinz kalt. Er trat in feine Wohnung, ſah Hinter fich, 
ob er allein war, und ging mit fchnellen Schritten zu dem 
Tenfter, von welchem ex über ven gefchorenen Rajenplag und 
die blühensen Bosquets auf ven Pavillon fehen konnte. Er 
jtarrte lange zum Fenſter hinaus, dann nahm er ein Buch 
vom Tiſch umd feßte fich in die Sophaede, zur lefen, aber er 
legte das Buch wieder auf den Tifch, ging haſtig auf und ab 
und ſah auf feine Uhr. 

Die Hoftafel war vorüber. Die Damen warfen einen 
halben Blick Hinter fi, ob ihr Hintergrund der Abſchieds⸗ 
verbeugung günftig jet, die Herren faßten bie Hüte unter den 
Arm, der Hofmarſchall trat in die Nähe der Thür und bielt 
mit gefälligem Anftand feinen Stod unter dem Goldknopf, 
fichere Anzeichen, daß die höchften Herrichaften an den Auf 
bruch dachten. Die Prinzeß, welche noch in Zrauer war, 
freuzte den Weg des Bruders: „Wann kommen fie? Ich bin 
neugierig,“ frug fie leiſe. 

„Sie find vielleicht fchon da,” antwortete diefer vor ſich 
niederſehend. 

„Ich fahre heut zum erſten Mal in's Theater,“ fuhr die 
Prinzeſſin fort, „kannſt vu, jo komm in die Loge.“ 

Der Prinz nidte. Dem Marſchall kam eine Meldung: 
er trug fie zu dem Fürften. „Dein Lehrer Profeſſor Werner 
ift angelommten,” fagte der Fürft laut zum Sohne, „vu wirft 
ven Wunjch haben, ihn zu begrüßen. Er neigte fich gegen 
den Hof, die jungen Herrjchaften fehwebten Hinter ihm aus 
dem Saale. 

Der Kammerberr eilte dem Pavillon zu, ruhiger folgte 
der Hofmarſchall. Eine fürjtliche Equipage hatte die Reiſenden 
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von der legten Station abgeholt, die Bäume des Parfes, bie 
Anlagen und die erleuchteten Fenfter des Reſidenzſchloſſes 
flogen an ven Reiſenden vorüber. Der Pavillon war nicht 
mehr ein unförmlicer Bau, wie heut am Tage vor dem 
rückſichtsloſen Strahl der Sonne und den gleichgültigen Augen. 
der Hofherren. Der Mond beichien die Front, er übermalte 
mit ſchimmerndem Firniß die Mauern, verfilberte die Baden 
ver Engel und die diden Zulpenblätter ihrer Guirlande, und 
bob von der hellen Wandfläche die Schatten der vorfpringen- 
den Gefimfe Träftig ab. Aus der geöffneten Thür brang 
Kerzenglanz, Lakaien in reich galonirter Livree bielten die 
ichweren Armleuchter. Der Haushofmeifter, ein freundlicher 
Mann in Frad und Kniehofen, ftand un Hausflur und be 
grüßte die Anlommenden mit verbindlichen Worten. Hinter 
den Lakaien ftieg Iſſe am Arm des Gatten über den Teppich 
der Stufen, und als der Diener die Portiere zurüdichlug und 
die Zimmterreihe im Kerzenglanz ftrablte, unterdrückte fie mit 
Mühe einen Ausruf des Erftaunens, Der Haushofmeifter 
führte durch die Zimmer und erklärte kurz ihre Bedeutung, 
Ilſe erfannte mit fohnellem Blick, wie ftattlich und bequent 
auch die Nebenräume waren. Bewunbernd ſtand fie vor der 
Dlumenfülle, die in Vaſen und Schalen aufgeftellt war, fie 
dachte, ob ihr Heiner Prinz dieſe zarte Aufmerkſamkeit gehabt, 
und war einen Augenblid enttäufcht, als ver Beamte erklärte, 
ber Herr Kammerherr habe dies gefandt. Während ihr ein 
artiges Mädchen vorgeführt wurde, das ausfchlieglich für ihren 
Dienſt beftimmt war, ftand Gabriel noch im Vorzimmer und 
überlegte, wohin er fich und fein Rüſtzeug tragen follte, damit 
die Stiefeln des Herrn Profefjors morgen früh dem Glanz 
des Hauſes Feine Schande machten, bis auch ihn einer ber 
Lakaien in feine höhere Behaufung einführte und kamerad⸗ 
ſchaftlich auf die Laterne einer Reftauration aufmerkfam machte, 
die für ruhige Stunden vorzüglich gelegen jet. 

Noch ging Ilſe wie betäubt von ber Herrlichleit durch 
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bie Gemächer und prüfte grade ven Verſchluß der Senfter, um 
frifche Luft einzulafien, denn der ſtarke Geruch der Hyacinthen 
bedrohte mit Kopffchmerz, pa Tam der Kammerherr und binter 
ihm der Hofmarjchall, auch ein artiger Herr von ſehr feinem 
Weſen, und beide fprachen ihre Freude aus, den Profeflor und 
feine Gemahlin bier zu begrüßen, fie erboten fich zu jebem 
guten Dienft und erklärten an ven Fenſtern die Lage des Pa⸗ 
villons. Plötzlich riß der Lafai die Slügeltbüren auf: „Des 
Erbprinzen Hoheit.” 

Der junge Herr trat langfam über die Schwelle, er ver 
neigte ſich ſtumm vor Ilſe und bot dem Profefjor die Hand: 
„Mein Vater trug mir auf, Ihnen feine Freude auszufprechen, 
daß Sie feinen Wunſch erfüllt Haben,” und zu Ilſe gewandt 
fuhr er fort: „Möchte Ihnen die Wohnung fo bequem fein, 
daß Sie Ihr Quartier an der Walbwiefe nicht zu ſehr ver 
miſſen.“ 

Ilſe ſah mit inniger Freude auf ihren Prinzen; er war, 
wie ihr ſchien, noch ein wenig gewachſen, ſeine Haltung war 
immer gedrückt, aber die Wangen waren doch etwas geröthet, 
es ging ihm nicht ſchlecht, das war wohl zu ſehen. Auch der 
kleine Bart war ſtärker und ſtand ihm gut. 

Sie erwiederte: „Ich wage mich noch kaum umzudrehen, 
es iſt wie in einem Feenſchloß, man erwartet jeden Augenblick, 
daß ein Geiſt aus der Wand fpringen wird und fragen: be 
fehlen Ste vielleicht, durch die Luft zu fahren? vier Schwäne 
halten mit einem golvenen Wagen am Tenfter; man braucht 
auch Teinen Stuhl, um binein zu fteigen, denn die Fenfter 
reichen ja bi8 auf den Fußboden. — Die Barlitraße fenbet 
ihre Huldigungen, und für die Sendung, welche mir ver Herr 
Kammerherr unter die legten Chriſtbäumchen machte, ſage ich 
Em. Hoheit noch von Herzen Dank.” 

Der Profefjor. trat zum Prinzen, nannte ihm die Namen 
einiger Collegen, welche fich ihm zu geneigtem Andenken empfehlen 
ließen, und bat, dem Türften feinen Dank für die gaftliche 
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Aufnahme auszufprechen, bis ihm felbft die Ehre werbe, ſich 
dem hoben Herrn vorzuftellen. Alles Träufelte fich in runden 
und zierlichen Schnörleln, die Lampen und filbernen Armleuch- 
ter glänzten, die Hyacinthen fendeten aus allen Glöckchen jüßen 
Wohlgeruc, die gefchloffenen Vorhänge gaben ven Zimmern ein 
trauliches Ausjehen, und an ver gemalten Dede hielt ein fliegender 
Amor ein rothes Mohnbüſchel über die Häupter der Gäfte. 

‚Deut überlaflen wir Sie der Ruhe, Sie müflen ermüdet 
ſein,“ ſchloß der Prinz Sen Beſuch, und. der Kammerberr ver- 
iprach morgen bei guter Stunde dem Profeſſor mitzutbeilen, 
wann der Fürft ihn empfangen werde. Saum Hatten bie 
Herren ſich entfernt, al8 ein Diener meldete, daß das Diner 
im Nebenzimmer jeroirt ſei. „Bett zum Abend?” wandte Ilſe 
ichüchtern ein. 

„Das Hilft nichts,” verſetzte der Profeffor, „vu baft den 
eriten Schritt gethan, erweije auch ferner deine Tapferkeit.“ 
Er bot ihr im dieſer ritterlichen Luft den Arm, ver Mann 
mit den Treffen führte in das Nebenzimmer und rüdte Die 
Stühle des reichgejchmücten Tiſches. Die Gänge wollten fein 
Ende nehmen, troß Ilſes Proteſt ſchnurrte das volle Diner 
ab, und fie jagte endlich; „Ich laſſe mir Alles gefallen, dieſen 
Geiftern gegenüber Hilft Tein Sträuben, wer in einem Fürſten⸗ 
ſchloſſe lebt, muß auch feine Dreiftigkeit haben.’ 

ALS die Mahlzeit endlich abgetragen und Ilſe auch ihrer 
Sorge um Gabriel enthoben war, begann fie jogleich fich ger 
ichäftig einzurichten. Während fie auspackte und in Schränte 
und Schubfäften legen ließ, ſagte fie heimlich zum Gatten: 
„Das ift ein fehr fchöner Willlommen, Felix, und ich habe jetzt 
ein rechtes Vertrauen, daß Alles gut geben wird.” 

„Haſt du denn je daran gezweifelt?“ frug der Profeljor. 

Ilſe antwortete: „Ich habe eine heimliche Angft gehabt 
bis zu diefer Stunde, weiß felbft nicht warum, jest aber iſt 
fie verſchwunden, denn die Menſchen find Hier alle. freundlich 
und jehen gutherzig aus.” 
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Der Prinz ging durch die Anlagen dem Schloffe zu. Hinter 
ihm unterhielten fich die beiden Cavaliere. 

„Das ift ja eine exquifite Erfcheinung,” fagte der Hof—⸗ 
marſchall, „eine Schönheit erjten Ranges, darin ift Race.” 

„Es tft eine in jeder Hinſicht ausgezeichnete Frau,“ ver- 
jegte der Kammerherr laut. 

„Das haben Sie mir ſchon einmal geſagt,“ erwiederte 
der Hofmarſchall, „ich gratulire Ihnen nachträglich zu biejer 
Bekanntſchaft von der Univerfität.” 

„Wie gefällt Ihnen ver Profeſſor?“ frug ablenlend ver 
Kammerherr. 

„Er ſcheint ein geſcheuter Mann,“ verſetzte der Hofmar⸗ 
ſchall gleichgültig. „Nun, es iſt lange her, daß der Pavillon 
feine ſolche Schönheit bewahrt hat.“ 

Der Brinz wandte fich um, er ſah beim Schein des großen 
Kandelabers am Schlofje, daß die Herren einen ſchnellen Blid 
mit einander austaufchten. 

Der Wagen des Prinzen hielt an der Treppe, er ftieg 
ein ohne Wort und Gruß für feine Begleiter und fuhr in 
bie Oper. Dort trat er in den Salon der fürftlichen Loge. 

„Wie gefallen ſich die Fremden in ihren Pavillon  frug 
der Fürſt freundlich. 

„Sie find mit Allen zufrieden,” verſetzte ver Erbprinz, 
„aber die Räume find feucht, und fie werden für Yängern 
Aufenthalt ungefund fein.” 

„Sie waren das doch bis jetzt nicht, ſoviel ich mich erin- 
nere,“ verfegte der Fürſt kalt, „ich hoffe, auch du wirft dich 
davon überzeugen.” Und zu dem Kammerherrn gewandt bes 
fahl er: „Morgen nad dem Frühſtück wünſche ich Herrn Wer- 
ner zu ſprechen.“ 

Der Erbprinz ging in die Loge feiner Schweiter und 
feßte fih ftumm an ihre Seite. 

„Wo find Die Pläge ver Fremden?” frug die Prinzeffin. 

„Sch weiß nicht," erwieberte ber Prinz Die Prinzeffin 
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ſah fragend Hinter fi. „Gegenüber, bie Fremdenloge,“ er⸗ 
Härte der Kammerherr, „aber fie haben heut wohl noch mit 
ihrer Einrichtung zu thun.“ 

„Was iſt dir, Benno?” frug die Schweiter nach dem er- 
jten Akt, „vu huſteſt.“ 

„Dh Habe mich eim wenig erfältet, e8 geht vorüber.” 

Nach dem Theater z0g fich ver Prinz in fein Schlaf 
zimmer zurüd und Hagte gegen Krüger über Kopfichmerz und 
rauhen Hals. Als er allein war, öffnete er das Tenfter und 
fah über die Anlagen nach dem Pavillon, deſſen Lichter wie 
Sterne durch die Nacht ſchimmerten. Der Prinz horchte, ob 
er einen Ton von brüben erlaufchen könne. Ihm war warm, 
denn er nahm feine Halsbinde ab und ftand lange unbeweg- 
lich am Zenfter, bis die fühle Nachtluft fein Zimmer durchzo⸗ 
gen batte und brüben das letzte Licht erlojhen war. Dann 
Ihloß er leife die Flügel und ging zu Bett. 

Vorſichtig war das nicht, denn der Prinz, deffen Gejund- 
heit ohnedies leicht geftört wurde, fühlte fich am nächlten Mor- 
gen ſtark erfältet, der Leibarzt warb eilig gerufen, der Prinz 
mußte das Bett hüten. 

ALS dem Fürften die Erkrankung des Erbprinzen gemelvet 
wurde, gerieth er in fehr üble Laune. „Grabe jet,” vief er, 
„ee bat alles Unglüd eines kränklichen Menjchen. Noch als 
der Profeſſor gemeldet wurde, war die Wetje, im welcher ver 
Fürft die Meldung annahm, fo kalt und wegwerfend, daß der 
Kammerherr um die nächte Stunde des Profeſſors bejorgt 
wurde. Indeß übten die lange Gewöhnung fich huldreich dar⸗ 
zuſtellen und die ſichere Haltung des Profeſſors beſänftigenden 
Einfluß, nach wenigen einleitenden Worten verſetzte der Fürſt 
die Unterhaltung nach Italien, es fand ſich, daß der Profeſſor 
in Briefwechſel mit einem vornehmen Römer von ungewöhn⸗ 
licher Gelehrſamkeit ſtand, den der Fürſt zu ſeinen näheren 
Belannten zählte, und daß er in Italien auch in den Kreiſen 
gelebt,- welche dem Fürſten bei feiner legten Reife wohlgethan 
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hatten. Dadurch wurde der Profeſſor dem Fürſten allmälig 
in ganz anderes Licht geſtellt, er hatte ihn als ein gleichgül⸗ 
tiges Werkzeug herzugeholt und ſah jetzt in ihm einen Mann, 
der perſönliche Beachtung zu fordern hatte, weil er mit Andern 
bekannt war, deren Stellung der Fürſt reſpectirte. Darauf 
frug der Fürſt, wie es mit der verlorenen Handſchrift ſtehe und 
beobachtete lächelnd den leidenſchaftlichen Eifer des Profeſſors, 
als dieſer ihm von der neuen Spur berichtete, die er in den 
Akten gefunden. „Es wird gut ſein, wenn Sie mir in einem 
Memorial den ganzen Stand der Angelegenheit auseinander⸗ 
ſetzen, das kommt meinem Gedächtniß am beſten zu Hülfe; 
fügen Sie bei, welche Förderung Sie von mir oder meinen Be- 
amten irgend wünfchen.” Der Profeſſor war dafür jehr dankbar. 

„ch laſſe mir nicht nehmen, Ste felbft in das Antifen- 
Tabinet zu führen,” fubr der Fürft fort, „ich will Dabei erfahren, 
wie ein Gelehrter, der volles Sachverftändniß bat, die ftillen 
Freuden eines übel unterrichteten Sammlers anfieht.” - 

Die Thüren flogen auseinander, ver Gelehrte betrat an 
der Seite des Fürſten die weiten Säle. „Wir gehn zuerft 
flüchtig durch die Zimmer, damit ich Ihnen kurz Inhalt und 
Anordnung vorführe,” fagte der Fürſt. Er berichtete, ver Profef- 
for blickte auf eine Fülle von hübſchen und lehrreichen Ueber: 
reften des Alterthums, auf Vieles, was ihm ganz neu war. 
Bald überließ der Erflärer den Gelehrten feinem eigenen Auge. 
Und jett gab diefer die Erläuterung: bier eine Infchrift, die 
wahrfcheinlich noch Niemand abgeichrieben hatte, dort ein Thon⸗ 
gefäß mit jehr intereflantem Bilde, dort eine Statuette, mert- 
würdige Variation eines berühmten antiken Bildwerks, bier die 
unbelannte Münze eines römiſchen Gefchlechts mit einem 
Tamilienwappen, dort wieder eine lange Reihe von Amuletten 
mit rätbjelbaften Zeichen. Es war dem Zürften Freude, Un- 
ſcheinbares als beveutend zu erfennen und jeven Augenblid 
über Werth und Namen neue Auffchlüffe zu erhalten, der Pro⸗ 
feffor aber batte den Takt lange Erklärungen zu vermeiden. 
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Er jelbft blickte mit frifcher Freude auf die Sammlung. Grabe 
war für ihn eine Zeit gelommen, wo er, nicht durch größere 
Arbeit beichäftigt, eine heitere Empfänglichkeit für die Einprüde 
mitbrachte, und bei jevem Schritte empfand, wie reizvoll die 
neuen Anſchauungen waren, welche er erhielt. Denn jehr Vieles 
ftand bier, was zu näherer Unterfuchung lockte. Bon dem 
Ichönen Behagen, welches er darüber fühlte, ging etwas auf 
ben Fürjten über. Seine Fragen und die Antworten des 
Profeſſors nahmen fein Ende, bei vielen Stüden freute den 
Fürften zu erzählen, wie er dazu gekommen, und der Profefjor 
wußte ihn immer mit Heinen Gefchichten ähnlicher Funde zu 
nenem Berichte zu veranlafjen. So vergingen einige Stunden, 
ohne daß der Fürſt Ermüdung merkte, und er war böchlich 
erjtaunt, als ihm die Meldung wurde, daß die Stunde bee 
Diners nabe fei. „Das ift nicht möglich,” vief er, „Sie ver- 
jteben die ſchwerſte aller Künfte, die Zeit vergejfen zu machen. 
Sch erwarte Sie bei Tafel, morgen jehen Sie, ungeftört durch 
mein Dazwifchenreven, die Sammlung noch einmal an, dann 
gönnen Sie mir auch darüber jchriftlichen Bericht, was die 
Aufftellung zu wünfchen läßt, und wie zu machen it, daß das 
Beachtungswerthe auch der Wiljenjchaft zu gute kommt.“ 

Bei Tafel — es war Niemand anweſend als einige Ca- 
valiere, benen der Profeffor nach dem Rath des Kammerherrn 
ihon am Morgen feinen Beſuch gemacht — murbe die Uns 
terbaltung fortgejeßt. Der Fürſt erzählte viel von Italien und 
verfehlte nicht im leiſen Anjchlag auch die periönlichen Be⸗ 
ziehungen des Profefjors zu Belannten des Fürften durchklingen 
zu lajfen, damit fein Hof über den Mann, der ihm gefiel, 
unterrichtet werde. Es war eine hübjche rollende Unterhaltung, 
und ehe der Fürft die Gefellichaft verließ, wandte er fich noch 
einmal zum Profeffor und fagte: „Sch wünfche lebhaft, daß 
Sie fih bei und wohl fühlen, ich hoffe auf mehr als einen 
Tag, der für mich ſo anmuthig wird, als ber heutige.‘ 

Auch dem Profefjor war ver Tag eine rechte Erfriſchung 
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gewefen, und in gehobener Stimmung fagte er beim Beraus- 
geben zu dem Oberſthofmeiſter: „Des Fürſten Hoheit verfteht 
gut, Wohlthuendes zu jagen.” Der Oberfthofmeifter neigte 
artig das weiße Haupt: „Das tft Beruf der Fürſten.“ 

„Wohl,“ fuhr der Profeffor freudig fort, „aber fo warmes 
Eingehen auf Einzelheiten bei einem ziemlich entlegenen Gebiete 
wilfenfchaftlicher Forſchung war mehr, als ich vorausgejekt 
habe.” Der Oberjtbofmeifter machte eine Höfliche Bewegung, 
welche andeuten follte, vaß er nicht geſonnen fei, zu widerſprechen, 
Heß fich einen altfränfifchen Kleinen Mantel umhängen, neigte 
ſich fchweigend gegen die Herren, welche in ähnlicher Thätigkeit 
begriffen waren, und ftieg in feinen Wagen. 


feiner Standesgenofjen überlegen. Er hatte viel von der Ela⸗ 
ftieität feiner Iugend in das höhere Mannesalter gerettet, fein 
förperliche8 Befinden war vortrefflich und er pflegte feine Ger 
ſundheit jorgfältig, er durfte fich im Nothfall noch Anstrengungen 
zumutben, welche einem jüngeren Mann Bart gewefen wären. 
Als junger Herr hatte er fich den Wallungen ber damals mos 
diſchen Poefie mit offener Empfindung bingegeben, höher und 
freier fühlen al8 andere Menſchen war ihm eine willkommene 
Lehre geweſen. Er hatte damals in Briefwechfel mit nam⸗ 
haften Gelehrten und Künftlern gejtanden, erzählte gern, wie 
er einem hervorragenden Geiſt da und dort näher getreten 
war, und eine berühmte Sängerin bewahrte noch in alten Ta⸗ 
gen ein bejonders Zoftbares Armband, das er ihr einft auf 
der Bühne in leivenfchaftlihen Enthufiasmus felbft um ven 
Arm gelegt hatte. Aber feine Iugend- und Manneszeit war 
in eine jchwache Tränkliche Periode unferer Entwidelung gefallen. 
In den Jahren, wo ein fremder Eroberer die deutſchen Fürften 
behandelt hatte, wie die große Mehrzahl verfelben verbiente, 
batte er auch, noch ein Yüngling, fich vor dem Fremen ge 


Der Fürft war an Geift und Bildung der Mehrzahl 
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beugt und den Sinkenden zu vechter Zeit verlaffen, um fich 
die Ausficht auf fein Land zu retten. Seitvem hatte er über 
verfümmerte Menſchen geberrfcht, venn er Hatte fein Gebiet 
in einer Zeit großer Erfchöpfung übernommen, er hatte wertig 
darin gefunden, was er zu ehren und zu fcheuen gezwungen 
war, felten ein Recht, das von feiten Männern gegen ihn gel- 
tend gemacht wurde, feine öffentliche Meinung, welche ſtark 
genug war, feinen Uebergriffen die gefchloffene Fauſt eines ein- 
müthigen Entſchluſſes entgegen zu halten. Sein Land wurde 
durch die Beamten regiert, die Beamtenftellen immer wieder 
vermehrt, über jeden verlorenen Schlüffel einer SDorflirche 
wurde ein Altenbündel angelegt, er Tieß dies weitläufige For- 
menweſen, in bem die Benölferung wie eritarrt dahinlebte, 
rubig gewähren, und jorgte nur dafür, daß die Beamten, wo 
einmal fein perjönliches Intereife in das Spiel kam, gefügige 
Diener waren, welche ibm Geld fchafften und ein begangenes 
Unrecht ihres Herrn bebend der Deffentlichleit entzogen. 

Er jelbjt war, wo er mit feinem Boll in Verbindung 
trat, Teutjelig und von befter Laune, machte den Bittenden 
leicht, ihm zu nahen, hörte gefällig alle Klagen und ſchob theil« 
nehmend die Schuld auf die Beamten. Er war nicht unpopu⸗ 
lär; zuweilen murrten Unzufrievene über die hohen Steuern 
und über koſtſpielige Ausgaben ihres Fürften, bier und ba 
drang eine Anekdote aus feinem Privatleben in die Oeffent⸗ 
Iichfeit, aber die neue Zeit, welche fich auch in feinem Lane 
regte, Fämpfte nur ſchwach in unbehülflichen Anläufen gegen 
das Shitem feiner Regierung. Und obgleich er als Regent 
feine Neigung zeigte, Uebelftände aus eigenem Willen zu beffern, 
erſchien er den Fernſtehenden doch als ein humaner, perfünlich 
gutherziger Mann. Er hatte für Jeden einen freundlichen 
Gruß, ein gnädiges Wort bereit, er wußte viel von den Pri- 
vatverhältnifjen jeiner Unterthanen und erwies den Einzelnen 
bei Gelegenheit feine perjönliche Theilnahme; er Tiebte die Kin⸗ 
der, denn er blieb bißweilen auf der Straße vor hübſchen 
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Knaben und Mädchen ftehen und frug nach ihren Eltern, vers 
anftaltete alljährlich den Schullindern feiner Reſidenz ein Bet, 
erſchien ſelbſt dabei, lachte und freute fich über ihre Spiele. 

Sein Hof war in vieler Beziehung ein Muſter von 
Ordnung und gefälligem Schein. Auch gegen feine Umgebung 
blicb er der vornehme Mann, und erreichte, was für einen 
Fürſten das Schwerſte ift, daß die, welche ihn täglich umkreiſten, 
faſt immer ein Gefühl feiner Veberlegenheit hatten. Er war 
nie Milttär gewejen, er enthielt fich nicht farkaftifcher Bemerk⸗ 
ungen über die Triegeriichen Baffionen anderer Friedensfürften, 
und fein Hof blieb lange Zeit frei von der militärifchen Um⸗ 
gebung, welche an Nachbarhöfen ven Dienft der alten Chargen 
in den Hintergrund brängte und Webelitände ver früheren 
Hofordnung mit neuen vertaufchte, welche nicht geringer waren. 
Doch allmählich machte er auch der Mode einige Zugeftänd- 
nifje, auch feine Aojutanten wurden einflußreiche Mitglieder 
des Hofhaltes. Der Dienft bei ihm galt nicht für bequem, und 
er war troß feiner Ruhe von den Herren feines Hofhaltes 
gefürchtet. Denn e8 gab, Stunden wo, wie e8 fchien, fein 
gehaltenes Weſen nicht nur mit Härte verjegt war, fon- 
dern mit einer ganz frembartigen Zuthat, in folchen Augen- 
blicken fiel ein chniſcher Scherz oder ein brüskes herausfordern⸗ 
des Urtheil von feinen Lippen und er verlor jede Rückſicht 
auf Stimmung und Anjprüche feiner Umgebung. Aber Cava⸗ 
tiere und Adjutanten erfrugen die geheimen Dornen ihrer 
Stellung ohne die laute Kritif, welche jonft wohl von ver 
Umgebung jouveräner Herren ausgeht. Denn der Fürft ver 
ſtand es, fie vor Fremen zu beben. Er bielt jtreng auf 
Etikette, auch zu ihren Gunjten, vertrat geſchickt ihr Intereſſe 
bei den Courtoifiegejchenfen, bei Orden und Brillanten, welche 
fremde Herrichaften feinem Hofe zu machen verbunden waren; 
er muthete ihnen nie zu, was gegen die Würbe ihres Amtes 
war. Und er wußte Fremden gegenüber fich und jeinen Hof 
ſtaat ftet8 würdig zu behaupten. 








— 159 — 


Seine Gemahlin war früh geftorben, der bleichen zarten 
Dame bewahrten die Bewohner der Reſidenz immer noch ein 
dankbares Andenken. Man erzählte daß die Ehe Feine glückliche 
gewejen ſei, doch die Trauer des Fürſten mach dem Verluſt 
war beftig und dauernd, er ſprach noch immer mit großer 
Zärtlichkeit von der Gefchievenen, und beftete ſelbſt alljährlich 
am Todestage einen Kranz an ihr Grabgemölbe. 

Er Hatte zwei Kinder. Das ältefte, die Prinzeffin, war 
nach dem Tode des Gemahls an den Hof zurüdgelehrt, und 
der Fürſt behandelte fie vor den Augen des Hofes und des 
Volkes mit bejonderer Rüdficht. Dem Hofprediger hatte er 
ihretwwegen ſein ganzes Herz aufgefchlofien. „Ich jähe fie gern 
aufs Neue vermählt, fie hat das Recht, Anfprüde an das 
Leben zu machen, Das Herz ift warm, die Natur kräftig, und 
meinen Erfahrungen nach hat ein langer Wittwenftand für 
eine Fürftin viele Uebelſtände. Aber ich fürchte, fie wird wider» 
jtreben. Ich bin gegen dies Kind vielleicht immer ein ſchwacher 
Vater geweſen. Sie willen, hochwürdiger Herr, wie jehr fie 
immer mein Liebling war.” Darauf hatte ver fromme Herr 
mit gefalteten Händen ausgerufen: „Ich weiß es, und ich weiß, 
wie warnt das Herz der burchlauchtigften Prinzeffin an ihrem 
geliebten Vater hängt.” Auch das Volt merkte, daß der Fürft 
ein guter Vater war. An jedem Geburtstage der Tochter 
wurbe großes Hoffeft befohlen, und als der Fürſt einft in dieſer 
Zeit auf Reifen geweſen war, erſchien er doch wider Erwarten 
amt ‚Abend des Geburtstages in der Loge ber Prinzeifin, küßte 
noch in Reiſekleidern die hohe Dame vor allem Volk auf die 
Stin und fagte, daß er jeine Rücklehr beeilt Habe, um ihr 
zum Zefte feinen Glückwunſch zu bringen. Auch fonft verfäumte 
— keine Gelegenheit, ihr Heine Artigleiten zu erweiſen, vie bei 
ken Vater den Einprud liebenswürdiger Ritterlichleit machen, 
beim regierenden Herrn Doppelt werthvoll ſind. Vor jedem 
Ball ſandte er ſelbſt der Tochter einen Blumenſtrauß, und 
jedesmal ließ ex ſich denſelben vorher durch den Hofgärtner 
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in das Schloß bringen, um ihn anzufeben. Er Hatte gern, 
wenn diftinguirte Reiſende auch vor den Gemächern der Prin- 
seifin ihre Ankunft meldeten, und achtete genau darauf, ob fie 
ſich während ihrer Tournee durch den Saal auch gut unter 
hielt. Die Nebenfterne irviicher Hoheit haben bei ihrem Um⸗ 
kreifen in der Gefellfchaft auf Die Bewegungen der Hauptjonne 
geheime Rückſicht zu nehmen, vie Prinzeſſin vergaß wohl ein- 
mal vor einem intereffanten Saft diefe Rüdficht, dann verzö- 
gerte der Fürft um ihretwillen feinen Aufbruch, ſah lächelnd 
nach ihr Kin und Hatte einen bequem ſtehenden Cavalier noch 
etwas Scherzbaftes zu fragen. Der Hof wußte freilich, daß 
in folchen Augenbliden vie Scherze herber Natur waren, und 
man beeiferte fich dann gar nicht in feiner Nähe zu ſtehen. 
Denn troß der großen Mühe, welche fich der Fürſt gab, fein 
Verhältniß zur Prinzeffin gut varzuftellen, behauptete man 
doch, Daß er fie in der Stille mit Abneigung betrachtete. Wohl 
ft einem Fürften möglich, feiner täglichen Umgebung in wich 
tigen Dingen unburchbringlich zu bleiben, aber es ift faſt ums 
möglich, fie dauernd zu täufchen. 

Anders war die Etellung des Vaters zum Sohn. Diejer 
war als ein Tränklicher fchüchterner Knabe durch die herriſche 
Weiſe, in welcher der Vater feine Erziehung überwachte, noch 
unficherer geivorvden. Der Knabe hatte fein Talent gehabt, 
fich wirkungsvoll darzujtellen, noch jet wurde ihm ſchwer, in 
der Unterredung mit Fremden feine Schüchternheit zu überwin- 
den. Wenn ihm die Lifte der Eingeladenen überreicht wurde, 
und er überlegte, was er mit ben Einzelnen fprechen folle, 
fo fielen ihm felten gefiheute Fragen ein, und was er dann 
etwa vorbrachte, kam noch jo ungeſchickt Heraus, daß man 
beutlich merkte, er batte ven Kram einſtudirt. Selbft dem 
Hofe gegenüber war ver Prinz fchweigfam und theilnahmlos, 
Damen und Herren waren deßhalb geneigt anzunehmen, daß 
er ein wenig bite jet. ‘Der Vater behandelte ihn mit Nicht 
achtung, und dem Sohne gegenüber Hang feine Stimme 
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zuweilen kurz und bart, als wenn e8 fich nicht der Mühe ohne, 
bie Geringſchätzung zu verbergen. 

Darin aber that man dem Fürften Unrecht. Ein regie 
render Herr fieht in dem Sohne leicht den jüngern Rivalen. 
Der Sohn wird fein Nachfolger, er ift dazu da, jchon in ber 
nächfter Generation feinen Vater nor aller Welt zu widerlegen, 
feine Einrichtungen umzuftoßen, die Unzufrievenen und Gegner 
zu verjöhnen. Es ift unvermeidlich, daß ihm einmal, wenn 
er Herr geworden, der Blid auf Vielem haftet, was unter 
der früheren Regierung nicht gut gewejen ift, daß ihm Alles 
zugetragen wird, was fein Vater im Geheimen gefehlt und 
gefündigt Hat. Das war auch für den Fürften Grund genug, 
den Erbprinzen fremd und kalt zu behandeln. Jetzt war er 
ein Nichts, ein machtlofer Sclave, der jeden Thaler nur durch 
die Gnade des Vaters erhielt, einft follte er Alles fein. Aber 
der Sohn war in feinen Augen unbebeutend, wie willenlos 
bewegte er fich in vorgejchriebenem Gleiſe, er hatte nie getrotzt, 
war mit Allem zufrieden, hatte fich ſchweigend und ehrerbietig 
jedem Befehle gefügt, e8 war nicht anzunehmen, daß er in 
Wahrheit ſelbſt regieren würde, er konnte den Vater fchwerlich 
in Schatten jtellen. So kam zu der ruhigen Nichtachtung, 
welche in ver Seele des Vaters Iebte, allmälig ein kühles, faft 
mitleivige8 Wohlwollen. Die furchtſame Unterwürfigfeit des 
Prinzen war dem Fürſten jehr bequem, e8 wurde ihm behag- 
ih, das fehwache Rohr, welches die Zukunft feiner Familie 
tragen follte, für das Leben mit den Stüßen zu verjehen, 
welche der Fürft zu geben verjtand. Ihm gegenüber gab er 
fich wie er war, was er etwa für ihn that, geſchah mit der Em⸗ 
pfindung, daß er nicht fich, ſondern einem Andern Gutes erwies. 

Und grade jeßt, wo der Fürft ſich bemüht hatte, dent 
Erbprinzen eine Freude zu machen, wurde diefer Trank! 

Se ging mit Gabriel durch die Zimmer und verjuchte 
die Einrichtung nach ihres Herzens Wunfch zu ftimmen, fie 
rüdte über den Ziehen, prüfte den Zug an den Vorhängen 

Freytag, Handſchrift. I. 11 


— 162 — 


und betrachtete mißtrauifch die Malerei der Porcellanvafen. 
„Kaufen Sie in der Stabt einen Lampenjchleier, den hängen 
wir über die große Uhr.” 

„Es ift ohnedies noch eine andere ba, welche fich nicht 
weigert, zu geben,” verſetzte Gabriel. „Auch hört man die Uhr 
vom Schloffe, aber fie fchlägt jo traurig, daß man die Geduld 
darüber verliert. Mich wundert, daß in dieſer ſchönen Einrich⸗ 
tung Eines fehlt, und das ift eine Uhr mit dem Kukuk. Der 
‚ würbe jehr paflen, er macht Leben, wenn er feine Thür öffnet 
und tiefe Complimente jchneivet, ift e8 ganz wie bei Hofe. 
Denn höflich find fie hier, wenn auch das Gemüth Hinterliftig 
ift. Dem Lakaien traue ich nicht, er frägt mich zu fehr aus. 
Wie wär's, wenn man den abjchaffte? Ich bin doch allein im 
Stande, mit dem Mädchen dieſe Wirtbichaft zu beforgen. Ge 
kocht kann nicht werden, es iſt gar feine Küche da, man muf 
wegen jevem Topf warmen Waſſers hinübergehen unter vie 
Weipjaden, die im Keller wie Geifter durcheinander wirth- 
ſchaften.“ 

„Da hilft nun nichts,“ entſchied Ilſe, „wir müſſen uns 
in die Ordnung gewöhnen, Hoffahrt will Noth leiden, Geheim⸗ 
niſſe haben wir nicht und ich weiß, Sie werden vorſichtig ſein.“ 

„Die Gärtner haben auch einen Tiſch und Stühle vor 
das Haus geſtellt und Blumen darum,“ ſagte Gabriel, „darf 
ich die Arbeit hinunter tragen? Die Sonne ſcheint warm.“ 

Ilſe trat vor das Haus, neben der Thür war ein Raum 
durch aufgeſtellte Topfgewächſe abgegrenzt, ein traulicher Platz 
im warmen Mittagslicht, man überſah aus dem grünen Ver⸗ 
tet die Wege und den gejchorenen Rafenteppich bis zu ben 
Mauern des Schloſſes. Ilſe ſaß auf dem Gartenftuhl nieder, 
hielt ihre Stiderei in den Händen und blidte hinüber auf ven 
großen Steinpalaft, der fih mit feinem Thurm und neuen 
Seitengebäuden einige hundert Schritt von ihr erhob. Dort 
wohnten die Großen der Erde, denen fie plöglich fo nahe ge 
fommen war. Sie zählte die Reihe der Tenfter und dachte, 
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daß viel mehr als hundert Stuben und Säle darin fein müß- 
ten, alle ftattlich und vornehm eingerichtet, und fie überlegte, 
wie viel Menfchen wohl dazu gehörten, ein folches Gebäude 
zu füllen, damit e8 nicht leer und öde ausfehe. Der Tritt 
eines Mannes ftörte ihre Gedanken. Ein Herr in gejetten 
Sahren ging auf dem Kiesweg, er näherte fich, es war der 
Fürſt. Ilſe ftand erfchroden auf, der Fürft trat langfam auf 
jie zu. „Madame Werner?” fragte er, feinen Hut berührend, 
Ilſe verneigte fich tief, ihr pochte das Herz, unvorbereitet ftand 
fie vem Manne gegenüber, der ihr in der ganzen Mädchenzeit 
als der höchſte Menſch auf Erven gegolten hatte Wenn fic 
ihn einmal gejeben, war e8 immer nur in vornehmen Vor⸗ 
überfchreiten gewefen, und doch hatten ihre Gedanken feit ben 
Jahren, wo fie ihn mit Krone und Scepter eines Kartenkönigs 
ihmücdte, in ſcheuer Ehrfurcht an ihm gebangen. Oft, wenn 
fie den Erbprinzen anjah, hatte fie verfucht, fich vorzuftellen, 
wie fein Vater fein müfje; was fie etiva über ihn gehört, hatte 
nicht geholfen, ihr die Bangigfeit zu vermindern. 

Der Fürſt ſah mit Wohlgefallen auf das fchöne Weib 
vor ihm, welches in ſtummer Betroffenheit den jchmeichelhafteften 
Gruß entgegenbracdhte. „Sie find mir nicht fremd,” begann 
er, „amd Ste haben Urfache, mit den Jahren zufrieden zu 
fein, welche feit meiner Fahrt über den Hof Ihres Vaters 
vergangen find. Verſuchen Sie jett, wie fich’8 bei uns lebt. 
Auh wir freuen uns des Frühlings, und ich fehe, die Sonne 
bliet freundlih auf den Play, wo Sie ſich anfieveln.” Er 
jegte fich auf einen Gartenftuhl, indem er auf einen andern 
wid. „Laſſen Sie ſich in Ihrer Arbeit nicht ftören, ich bin 


ein Spaziergänger, ber einen Ihrer Stühle erbittet, wenige 


Minuten zu raſten.“ 

„Die Arbeit lag in müßiger Hand,” antwortete Ilſe, „ich 
ſah binüber nach dem Schloß und überdachte, wie groß der 
Daushalt fein muß, ver fo viel Raum fordert.” 

„Es ift ein alter Bau,” bemerkte der Fürft, „manches 
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Jahrhundert bat gearbeitet, ihn zu vergrößern, und doch will 
nad) der Meinung meiner Beamten der Raum immter noch 
nicht reichen. Dean breitet fich leicht anjpruchsvoll aus. Aber 
grade dann erfreut e8 wieder einmal, fich ganz in's Enge zu 
ziehen, ich felbft Habe ſonſt dieſen Pavillon bewohnt, allein, 
mit wenigen zuverläfligen Dienern. Solche Einſamkeit that 
wohl.” 

„Das kann ich mir denken,” verſetzte Ilſe theilnehmend. 
„Uns kleinen Leuten aber iſt neu, ein ſo großes Weſen ſo 
prächtig eingefaßt zu ſehen. Schloß und Hofraum ſtehen unter 
den blühenden Bäumen, wie ein großer Edelſtein im Golde, 
Mir iſt's von Herzen lieb, daß ich Ew. Hoheit Haus und Leben 
jetzt ſo in der Nähe erblicke, man hat doch einen Anhalt und 
weiß, wie man ſich die Umgebung des gnädigſten Landesherrn 
denken ſoll.“ 

„Sie betrachten ſich alſo noch als Kind des Landes ?“ 
ſagte der Fürſt lächelnd. | 

„Das ift natürlich,” antwortete Ilſe. „Von Heinauf Habe 
ih von Ew. Hoheit als unſerm Oberherrn gehört, fo oft ich 
in die Zeitung fab, fand ich Ew. Hoheit Namen unter den 
Befehlen, überall habe ih Ew. Hoheit Bild gefehen, und feit 
ich in die Kirche ging, babe ich für Ew. Hoheit Glück und 
Geſundheit gebeten. Das giebt ein Verhältniß, es ift freilich 
einfeitig, denn Ew. Hoheit können fich nicht um uns Alle küm⸗ 
mern, wir aber denken und forgen viel um den Landesherrn.“ 

„Und befprechen ihn auch zumeilen unzufrieden,” verſetzte 
ver Fürft in guter Laune, 

„Wie's grade kommt, gnädigſter Fürſt,“ verſetzte Ilſe ehr- 
lich, „man ſpricht auch von ſeinen Nachbarn nicht immer das 
Beſte. Zuletzt in Ernſt und Noth kommt doch das gute Herz 
zum Vorſchein. Eben ſo iſt es mit dem Landesherrn, Jeder 
macht ſich von ihm ein Bild nach ſeinem Wiſſen und Meinen, 
hofft auf ihn und zürnt mit ihm, zuletzt denkt er doch daran, 
dag ſein Fürſt und er zu einander gehören.“ 
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„Es wäre zu wünfchen, daß fo billiger Sinn ſich an jedem 
Unterthan erwieſe,“ entgegnete der Fürſt. „Aber die Treue 
wankt, die perfönliche Zuneigung ſchwindet.“ 

‚Diele wiffen auch zu wenig von ihrem Landesherrn,“ 
entichuldigte Ilſe, „wie jol man ihm gut werden, wenn man 
wenig von ihm fieht? Denn das Sehen thut viel; wir um 
Roffau haben felten die Ehre, unjern Fürften mit Augen 
zu erblicken.“ 

„Die Sefinnung jener Gegend wird mir als unzuverläj- 
fig geſchildert,“ verjete der Fürit. 

„Wir figen im Winkel, aber wir haben auch unjer Herz. 
Ew. Hoheit erinnern fih kaum noch an die Mädchen von 
Rojjau, welche Ew. Hoheit vor fiebzehn Jahren an ver Ehren» 
pforte empfingen. Es waren ihrer zwanzig, mehr hatte bie 
Heine Stadt nicht aufgebracht. Sie trugen aber Alle die Lan⸗ 
besfarben an Miever und Rod, die Kleiver mußten fie ſich 
natürlich jelbjt Taufen. Eine der Mädchen war blutarm, fie 
war aber hübſch und follte nicht wegbleiben, da nähte jie 
wochenlang vorher in der Nacht, fich pas Geld zum Kleive zu 
ichaffen. Noch in ihrer legten Krankheit, denn fie iſt jung 
gejtorben, bat fie, man möchte ihr im Sarge daſſelbe Kleid 
anziehen, denn der Tag war ihre größte Treude und Ehre 
gewejen. Ew. Hoheit aber konnten fih damals gar nicht aufs 
halten, fuhren jchnell durch die Ehrenpforte und haben vielleicht 
vie Mädchen nicht einmal geſehen.“ 

Während Ilſe jprach, warf jie verjtohlen Semmelfrumen 
zur Seite. Der Fürjt jah auf ihre Hand. Ilſe entjchuldigte 
ih. „Der Fink ruft feinem gnädigiten Landesherrn zu: 
„Sieb, gieb!“ Die Heinen Broteſſer bier find gut gezähmt.“ 

„Sie werden wahrjcheinlich von der Dienerjchaft gefüttert,“ 
fagte der Fürſt. 

„Die Thiere zu lieben ift auch unjere Landesart,“ rief 
Ilſe, „und zahme Vögel ftehen einem Herrenſchloß gut, denn 
bier ſoll Alles ein fröhliches Zutrauen haben.‘ 
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Dem Fürjten fiel der Handſchuh zur Erbe, bie loyale 
Ilſe bückte fich eilig darnach, der Herr ſah einen Augenblid 
finnend auf Ilſe's Kopf und Büfte Er ſtand langfam auf. 
„Sch boffe, Madame, daß auch Sie unter die Fröhlichen ge- 
hören, welche guted Vertrauen zu dem Beſitzer dieſes Grund⸗ 
ftüds haben. Als Hauswirth, der fi) nach dent Befinden 
feiner neuen Miether erkundigt hat, wünfche ich Ihnen, dag 
Sie bier felbjt etwas von dem Behagen empfinden mögen, 
welches Sie Andern mitzutheilen wifjen. Er grüßte artig zu 
Ilſe's ehrfurchtsvoller Verneigung und ging dem Schlofje zur. 

Dort erwartete ihn der Kammerherr, über das Befinden 
des Erbpinzen zu berichten: „Se. Hoheit tft leider noch ges 
. nöthigt, das Bett zu hüten.’ 

„Sr ſoll fich ruhig pflegen,” verjegte der Fürſt gnädig, 
„und das Zimmer ja nicht zu früh verlaſſen.“ 


2. 
Im Babillon, 


Die prächtigen Srisfarben, womit Ilſe in den erften Ta- 
gen ihren neuen Aufenthalt gefehmüdt hatte, verblichen allmälig. 
Wie an Stelle des Haushofmeifterd und der entpfangenben 
Lakaien jetzt ein einzelner Diener in dunklem Rod neben Ga- 
briel trat, fo kleidete fich auch alles Andere, was Ilſe umgab, 
Wohnung und Menjchen, in die bejcheidenen Farben gewöhn⸗ 
licher Erventage. Das war in der Ordnung und Ilſe fagte 
das felbft ihrem Gatten. Nur eines war ihr nicht recht, daß 
fie von ihrem Felix jet mehr getrennt war, als in der Stabt. 
Den Morgen und einen Theil des Nachmittags arbeitete er 
im Antikenkabinet, viele Stunden auch für feine eigenen Zwede 
im Archiv und unter ven Alten des Marſchallamtes, beren 
einfaches Zimmer ihm bereitwillig geöffnet wurde; kam er nach 
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Haufe, fo hatte er zuweilen Eile, fich zur fürftlichen Tafel 
umzufleiven, und Ilſe fpeifte allein. Wie geivandt der fremde 
Diener die große Zahl der Schüffeln auftrug, ihr war bie 
einfame Mahlzeit ungewohnt und traurig. Nur die Diebrzahl 
der Abende verging ihr in neuer Unterhaltung, dann hielt ein 
fürftlicher Wagen vor dem Pavillon und entführte fie mit ihrem 
Gatten im das Theater. ALS fie zum eriten Mal die geſchloſ⸗ 
jene Loge nahe der Bühne betrat, freute fie fich des bequemen 
Plates, der ihr erlaubte, ungeftört durch das Publikum der 
Vorſtellung zu folgen. Wenn fie fich in ihrer Loge zurück⸗ 
lehnte, ſah fie nichts von dem Zujchauerramm, nur den Sik 
des Fürften gegenüber. Das Theater war fehr ftattlih, ‘Der 
forationen und Koftüme viel reicher, al8 fie in der Univerſi⸗ 
tätsſtadt gefehen hatte, bei der Oper einige gute Sänger. Hin 
gerilfen von der Aufführung merkte fie nicht, wie neugierig das 
Publikum nad ihr hinſah, dag auch der Fürft fein Augenglas 
oft auf fie richtete. Bald kam fie zu der Anficht, daß das 
Theater noch das befte Vergnügen der Nefivenz fei, und ber 
Gatte hielt Darauf, daß fte dieſe Zerftreinung nicht entbehrte, ob» 
gleich er felbft vielleicht vorgezogen hätte, über feinen Büchern 
zu bleiben oder ein Aktenbündel des Archivs zu durchſuchen. 
In den Zwiſchenakten ſah Ilſe dann neugierig hinunter auf 
bie Menfchen, die ihr alle fremd waren, und fagte zu Felix: 
„Hier ift doch die einzige Gelegenheit, wo ich noch Frauen in 
meiner Nähe habe.” 

Denn in den Tagesftunden fühlte fie die Einfamtfeit. ‘Der 
Bater hatte einen Gefchäftsfreund in der Stabt, fie war gleich 
am erjten Tage hingegangen, aber in der Familie des kleinen 
Kaufmanns fand fie Niemand, der ihr zufagte: fie war nad 
Anweifung des Kammerherrn mit Felix bei den Damen des 
Hofes umbergefahren ihren Befuch zu machen, in den meijten 
Hänfern war Niemand zu Haufe gewejen und fie hatte Karten 
abgegeben. Spärlih kamen die Gegenbefuche, und es traf fich 
immer, daß Ilſe, wenn fie einmal in die Stabt oder den 
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Schloßgarten gegangen war, bei der Heimfehr die Karte einer 
Dame auf dem Tiich fand. Das war ihr gar nicht Tieb, denn 
fie wollte doch willen, wie fich mit den rauen bier umgeben 
ließe. Zwar einige Herren des Hofes jtellten fih in Den 
Morgenjtunden ein, ver Kammerherr und ver Hofmaricall, 
aber auch die Beſuche des Kammerheren wurben fürzer, er 
ſah gebrüdt aus, und fprach faft nur von der anhaltenden 
Unpäßlichleit des Erbprinzen. 

Sehr begierig war Ilſe, die Prinzeffin kennen zu lernen. 
Am zweiten Tage nach der Ankunft brachte ver Kammerherr 
bie Kunde, daß Ihre Hoheit Herrn und Madame Werner zu 
feftgefettter Stunde ſehen wolle. Ilſe ftand neben dem Gatten 
unter Seide und Vergoldung eines fürftlihen Zimmers, die 
Thür flog auf, eine junge Dame in Halbtrauer fchwebte her⸗ 
ein. Ilſe erkannte auf den erften Blid die Schweiter des 
Erbprinzen, eine feine zierliche Geftalt, dieſelben Augen, nur 
feder und glänzenver, um den feinen Mund ein reizenves 
Lächeln. Die Prinzeffin neigte gegen fie ernft das Heine Haupt, 
ſprach einige artige Worte zu ihr und wandte ich dann zu 
Felix, mit dem fie fogleich in lebhaftes Gefpräch kam. Ilſe 
ſah mit Bewunderung auf die leichten Bewegungen, auf ven 
Takt, mit welchem die Prinzeß Treundliches zu jagen wußte, 
fie merfte bald, daß aus der ſchönen Hülle ein lebhafter Geift 
bervorblicte, ven Antworten des Gatten folgten bligfchnell ge- 
ſcheute Einfälle der erlauchten Dame. Zum Schluß wandte 
fih die Prinzefjin wieder an Ilſe und fagte, wie jehr ihr 
Bruder bevaure, daß feine Krankheit ihn des Vergnügens be⸗ 
raube, fie Hier zu fehen. Worte und Ton waren jehr gütig, 
und doch lag etwas von Stolz und fürjtlicher Würde darin, 
was Ilſe weh that. ALS der Profeffor bei der Rückfahrt mit 
Wärme von der liebenswürbigen Dame ſprach und ausrie: 
„Das iſt ein ungewöhnlich klarer Geift, wie ihr Ausſehen ift 
auch ihre innere Arbeit von elfenhafter Anmuth,“ da ſchwieg 
Ilſe ſtill, fie fühlte, Daß der Gatte recht Hatte, aber ihr war, 
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als Hätte Die Prinzeifin fie ausgeſchloſſen von der Annäherung, 
welche jie ihrem Felix geftattete. 

Sn diefer Stimmung war ihr eine Aufmerkſamkeit über- 
raſchend und werthvoll. Seit jener Unterrevung mit dem 
Fürſten überbrachte ihr der Hofgärtner jeden Morgen zu der: 
jelben Stunde eine Schüffel der prächtigften Blumen im Auf- 
trage des hohen Herrn. Dabei blieb e8 nicht, wenige Tage 
darauf fam ver Fürft wieder heran, als Ilſe vor der Thür 
ſaß. Er frug, ob ein leiſer Windzug nicht rathſam mache, in 
das Haus zu treten; fie geleitete ihn in die Zimmer, er ſaß 
bort nieder, forfchte angelegentlih, wie fie fich unterhalte, ob 
fie Belannte in der Stadt gefunden, und war fo gütig um 
ihr Wohlbefinden bemüht, daß Ilſe dem Gatten nach jeiner 
Heimfehr fagte: „Wie trügerifch tft doch die Anficht, Die man 
über fremde Menſchen bildet. ALS ich Hierher kam, dachte ich 
mir den Herrn als einen recht binterbaltigen Mann, und er 
tft fo freundlich und fieht aus wie ein recht guter Hausvater. 
Nun — Strenge mag bei der großen Wirthſchaft Hier wohl 
manchmal nöthig fein.“ | 

Das kurze Anjprechen des Fürften wiederholte fich. Beim 
nächiten Mal traf er ven Profefjor neben feiner Gattin. Dies- 
mal war der Fürft ernfter als fonjt. „Wie waren Sie mit 
dem Erbprinzen zufrieden?“ frug er den Profeſſor. 

„Die Vortragenden rühmten feinen Fleiß, unter ven 
Studenten hatte er Popularität gewonnen, man ſah ihn all- 
gemein mit Bedauern fcheiden.” 

Der Fürjt horchte auf das Wort Popularität. „Wie hat 
ber Prinz verjtanden fich diefe zu erwerben ? 

„Er bat Revlichkeit und entſchiedenen Willen bewiefen, man 
batte Zutrauen zu feinem Charakter.” 

Der Fürft ſah prüfend auf den Profeſſor und erkannte 
aus der ruhigen Daltung, daß dies nicht unwahre Höflich- 
feit war. 

„Die Zuneigung der Studenten bat fich auch beim Ab- 
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gange des jumgen Herrn durch ein feierliches Ständchen be 
wieſen,“ fiel Ilſe ein. 

„Ich weiß,” verjette der Fürft, „ich nahm an, daß Weidegg 
babei etwas reichlich das Seine gethan habe.” 

„Es war freier Wille und warme Empfindung der Str 
dentenſchaft,“ vwerficherte der Gelehrte. 

Der Fürft ſchwieg. 

„Auch und Frauen iſt der junge Herr Tieb geworben,” 
feste Ilfe das Lob fort, „und in unferm Haufe ſahen wir 
traurig den Stuhl leer, auf dem Se. Hoheit an unfern Thee⸗ 
abenden geſeſſen hatte. 

Immer noch ſchwieg der Fürſt, endlich begann er in 
herbem Ton: „Was Sie mir ſagen, überraſcht mich. Ich darf 
Ste als Lehrer des Prinzen betrachten und zu Ihnen offener 
Iprechen als gegen meine Umgebung, Der Prinz ift eine 
ſchwache Natur, und ich babe Tein Vertrauen zu feiner 
. Zukunft.” 

„Bei und machte er den Einbrud, daß Hinter fchüchterner 
Zurüdhaltung doch Anlage zu einem wadern und. charal- 
terfeften Weſen vorhanden fe,” verjeßte der Profeſſor ehr- 
erbietig. 

Ilſe dachte, daß jet der Augenblid fei, dem Prinzen 
etwas Gutes durchzufegen. „Wenn ich wagen darf, vor Em. 
Hoheit auszujprechen, was auch mein Gatte denkt, der Prinz 
wünſchte ich nähere Kenntniß der Landwirthſchaft; da ich auch 
vom Lande bin, jo werden Ew. Hoheit mir verzeihen, wenn 
ih diefe Schule unferem theuren jungen Herrn am liebjten 
gönnen würde.” 

„Auf vem Gut Ihres Vaters?” frug der Fürft kurz. 

„80 e8 auch ſei,“ verſetzte Ilſe arglos. 

„Mir felbft hat er nie etwas von ſolchen Wünjchen ges 
ſagt,“ fchloß ver Fürft fich erhebend. „In jevem alle bin 
ih Ihnen für den Antheil dankbar, den Sie an feiner Zukunft 
nehmen.“ 


RZ 
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Er entfernte fich mit gehaltenem Gruß zu den Gefchäften 
bes Tages. Der Tag wurde hart für Alle, welche mit ihm 
"zu thun hatten. Er ritt mit feinem Apjutanten weit hinaus 
in eine bügelige Waldlandſchaft, wo feine Soldaten nach einem 
Nachtmarſch Felddienſt übten. Sonſt fümmerte er fich wenig 
um militärische Einzelheiten, heut hetzte er die Leute und feine 
Adjutanten durch plößliche Aenderungen der Dispofition weit 
umber. Al die Soldaten ermattet heimzogen, befichtigte er 
noch ein entferntes Geftüt und eine Walppflanzung und ftrich 
jtundenlang auf rauben Bergwegen einher. Niemand machte 
es ihm zu Dank, nur Tadel und bittere Bemerkungen fielen 
von feinen Lippen. Am Abend war Hofconcert, todmüde 
ftand der Abjutant im Saale und zählte die Minuten bis zu 
feinem Rückzuge. Da forderte ihn der Fürft, als er den Hof 
entließ, noch in fein Arbeitszimmer. Bier fette fich der Fürft 
auf einen Lehnfefjel in die Nähe des Kamins und fah in die 
Flamme, legte zuweilen ein Scheit an, hielt den filbernen Griff 
bes Feuerhakens in der Hand, und ſchlug nach längern Pauſen 
mit dem eijernen Safen an die metallene Einfaſſung des 
Feuerrahmens. Unterdeß ftand der Adjutant einige Schritt 
hinter ihm, eine Stunde, zwei Stunden, einer Ohnmacht nah, 
erſt mitten in der Nacht erhob fich der Fürft und fagte: „Sie 
werben mübe fein, ich will Sie nicht länger aufhalten.” Er 
ſprach das mit fanften Tone, aber in feinen Augen gligerte 
ein unbeimlicher Schein, und der Adjutant geftand fpäter feinen 
nächften Freunden, er werde den Bli nicht vergefien, folange 
er lebe. 

„zum dritten Dal bat der Fürſt den Pavillon befucht,‘ 
berichtete der Kammerherr dem Exrbprinzen, welcher mit ver- 
hülltem Hals in feinem Zimmer faß. Der Erbprinz ſah auf 
das Buch nieber, das er vor fich Hingelegt hatte. „Fühlen fich 
die Säfte wohl in ihrer Umgebung ?" 

„Bon Frau Profefjorin möchte ich das nicht behaupten, 
ich fürchte, fie geräth bier in eine fchwierige Lage. Die auf 


— 172 — 


fallende Auszeichnung, welche des Fürften Hoheit ihr zu Theil 
werben läßt, und gewilje alte Erinnerungen, welche fih an 
den Pavillon Inüpfen —“ 

Der Prinz ftand auf und fab den Kammerherrn jo 
finfter an, daß dieſer verftummte. 

„Der Fürjt war heut fehr ungnädig,” fuhr der Stanımer- 
berr gebrüdt fort. „Als ich über Ew. Hoheit Befinden be- 
richtete, fand ich eine Aufnahme, welche nicht ermuthi« 
gend war. 

Der Erbprinz trat an das Fenjter. „Die Luft ift mild, 
Weidegg, ich will verjuchen, morgen auszugeben.” 

Der Kammerherr war fehr unficher, welche Aufnahme 
biefer Entjchluß des Erbprinzen finden werde, er entfernte fich 
Schweigend. 

ALS der Prinz allein war, riß er den Shawl von feiner 
Bruft und warf ihn in eine Ede. „Thor, der ich war, ich 
wollte fie vor dem Gejchwät bewahren und babe Schlimmeres 
herbeigeführt. Ich jelbjt fie Hier in ver Kartauſe und ber 
Fürft macht ihr an meiner Statt feine Beſuche. Es war ein 
feiges Mittel. Vermag ich nicht abzuwenden, was über bie 
Arme heraufzieht, fo will auch ich meine Rolle in dem Stüd 
ipielen, das hier beginnt.” 

Als der Prinz am nächſten Morgen bei feinem Bater 
eintrat, begann diejer mit ruhiger Kälte: „Sch höre von 
Fremden, dag du dir Einblid in eine Landwirthichaft erfehnt 
haft. Der Wunfch ift verjtändig. Ich will daran denken, wie 
du Gelegenheit erhältit, diefe Kenntniffe irgenpwo auf dem 
Lande zu erwerben. Das wird auch für beine Gejunpheit 
bortheilhaft fein und deiner Neigung zu poetifchem Stillleben 
entſprechen.“ 

„Ich werde thun, was mein lieber Vater mir befiehlt,“ 
antwortete der Erbprinz und verließ das Zimmer. 

Der Fürſt ſah ihm nach und murmelte: „Kein anderer 
Laut in ſeiner Kehle als feige Ergebung, ſtets dieſelbe unter⸗ 
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würfige Geduld. Ihm zuckte Feine Miene, feine Winper, als 
ih das Unwillkommene befahl. Iſt möglich, daß dieſer fchlaffe 
Knabe in der Verſtellung ein Dkeifter ift, ver mich und uns 
Alle bintergeht 


Wenn Ilſe troß der Auszeichnung, welche der Fürft ihr 
zu heil werden ließ, boch etwas von ven dunklen Schatten 
abnte, welche über dem Pavillon lagen, weit anders war die 
Stimmung ihred Gatten. Er lebte bereit mitten in kleinen 
reizuollen Unterjuchungen, zu benen ihm das Antikenkabinet 
Beranlaffung gab, und vie Poefie feines ernten Geiftes ar- 
beitete gejchäftig, ihm den Aufenthalt in ver Reſidenz mit 
glänzendem Schein zu umziehen. Er war ein Jäger, der reine 
Bergluft athmend mit leichtem Schritt auf feinem Jagdgrund 
fchreitet, während um ihn der Sonnenftrahl Moosgrund und 
Haidekraut vergolvet. Seht war für ihn die Zeit gekommen. 
wo in den Bereich feiner Hand kam, was er feit Jahren ge- 
träumt hatte. Zwar die neue Spur der Handſchrift blieb un- 
veutlih. Was aus jenen Truhen geworden war, die in dem 
alten Briefe erwähnt wurden, war noch nicht zu ermitteln, 
Sn der Bibliothel des Fürften, in einer Bücherfammlung der 
Stadt fanden fi weder Handjchriften noch andere Bücher, 
welche aus ber Habe des Klofters Roſſau eingereiht fein 
Ionnten. Er hatte die Befanntichaft mit dem Oberjägermeiiter 
erneuert, auch diefer wußte feinen Raum zu nennen, wo altes 
Fagdgeräth aufbewahrt werde. Er durchlief alte Verzeichniffe 
des Marjchallamtes, nirgend waren die Kiften zu erfennen. 
Aber befremolicher blieb, daß der Name eines fürftlihen Schlofjes 
Solitude auch in der Reſidenz ganz unbelannt war, fein 
Druckwerk, kein altes Papier enthielt den Namen. Wenn auch 
durch einen Brand in ver Hoflanzlei viele Akten vernichtet 
waren, aus dem Erhaltenen mußte fich doch eine Kunde aufs 
finden laſſen. Doch das Schloß war, wie aus einer alten 
Sage, verihtwunden und verjunfen; auch außerhalb des fürft- 
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fichen Gebietes, in angrenzender Landſchaft haftete nirgend dieſer 
Name. Offenbar war er wenig befannt und bald mit einem 
andern vertaufcht worden. Wie feltfam aber auch diefer Umstand 
war, durch die Nachricht des Studenten hatte jener alte Brick 
bes Beamten eine Bedeutung geivonnen, bie dem Suchenden gu⸗ 
ten Erfolg wahrfcheinlich machte, Denn erft vor wenig Iahren 
hatte Jemand, der von dem Werth jolcher Nachrichten nichts wußte, 
die Kifte von Roffau gefehen, fie war nicht mehr ein täuſchendes 
Bild aus ferner Vergangenheit, jeven Tag konnte ein glüdlicher 
Zufall darauf führen. Borläufig nur ein Zufall Aber wenn ver 
Profeſſor auf das Schieferdach des fürftlichen Schlofjes blickte 
und die großen Treppen hinaufitieg, Tam ihm immer die frobe 
Ahnung, daß er jett feinem Fund nahe fe. Mit Hülfe des 
Kaftellans hatte er bereitS den ganzen Schloßboven burchfucht, 
er war unter den mächtigen Ballenlagen des alten Baues 
berumgeflettert wie ein Marder, und batte alte Dachlammtern 
geöffnet, deren Schlüffelbart vielleicht jeit einem Menfchenalter 
nicht im Schlojfe gedreht war. Er hatte nichts gefunden. Aber 
e8 gab noch andere Häufer des Fürften in der Stadt und 
Umgegend, und fein Entſchluß ftand feit, in der Stille eines 
nad) dem andern zu durchſuchen. 

In diefer Zeit treibender Unruhe, wo die Phantafie ftets 
neue Ausfichten öffnete, war ibm ver Verkehr mit gefälligen 
Menſchen fehr erfreulih. Er ſelbſt innerlich angeregt, zeigte 
fich als guter Gefellfehafter und beobachtete mit heiterem An⸗ 
theil das Treiben jeiner Umgebung. Der Fürft zeichnete ihn 
auffallend aus, die Cavaliere waren zuvorlommend, er fchritt 
fiher und ohne Anſprüche neben ihnen dahin. 

Der Kammerherr berichtete dem Profeffor, wie gut er 
ber Brinzeffin gefallen Habe, und Felix freute ſich, daß an 
einem Vormittage auch fie mit ihrer Hofvame das Antiken⸗ 
fabinet bejuchte und um feine Führung bat. ALS die Prinzeſſin 
ſich dankend entfernte, bat fie ihn noch, ihr Bücher anzumeifen, 
aus denen fie fich felbft ein wenig über ven Theil des antiken 
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Lebens unterrichten könne, deſſen Trümmer er ihr gewieſen, 
fie erzählte ihm von einer antiken Vaſe, bie fie befige, und 
forverte ihn auf, dieje bei ihr anzujeben. 

Jetzt ftand der Gelehrte neben der Prinzeſſin vor der 
aufgeftellten Vaſe. Er erklärte ihr den Inhalt des Bildes 
und erzählte Einige über altgriechiiche ZTöpferarbeit. Die 
Prinzeffin führte ihn in ein anderes Zimmer und wies ihm 
werthvolle Handzeihnungen: „damit Sie Alles fehen, was 
ih von Kunſtſachen befige.” Während er diefe anjab, begann 
fie plöglih: „Sie haben jest etwas von uns kennen gelernt, 
wie find Ste mit ung zufrieden ?“ 

„Man ift mir ſehr freundlich entgegengelommen ‚” eriwie 
derte der Profeflor, „Das thut dem Seldftgefühl wohl, mir 
macht Freude ein Tagesleben zu feben, das von dem meined 
Kreifes abweicht, und Menfchen, welche anders geformt find.“ 

„Mund worin finden Sie uns anders geformt?" frug bie 
Prinzeſſin angelegentlich. 

„Die Gewöhnung, fich in jedem Augenblid ſchicklich dar: 
zuftellen und unter Andern ſeine Stellung zu behaupten, giebi 
ven Berjonen eine leichte Sicherheit, welche ſehr wohlthuend 
wi 44 ° 

„Das wäre ein Vorzug, den wir mit jedem erträglichen 
Schaufpieler theilen,“ verjegte die Prinzeſſin. 

„In jevem Fall ift e8 ein Vortheil, immer biejelbe Rolle 
zu fpielen.“ 

„Sie meinen, es ift deßhalb feine Kunft, wenn wir Bir 
tuofität erwerben und unfere Sache befjer machen,” fiel bie 
Brinzeffin lächelnd ein, „aber darin liegt auch eine Gefahr, 
wir werben von Kein fo jehr daran gewöhnt, und angemeſſen 
zu erweilen, daß unjere Aufrichtigfeit zuweilen in Gefahr 
iommt, wir beobachten die Wirkung unferer Worte, und wir 
denken leicht mehr an die gute Wirkung als ven wahrbaften 
Inhalt der Reden. Ich felbit, während ich mit Ihnen ſpreche, 
bemerfe mit Vergnügen, wie ich Ihnen gefalle, ich bin auch 
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nichts weiter als eine arme Prinzeffin. Aber wenn Ihnen 
an und die Virtuofität im Präfentiren der eigenen Perfon 
gefällt, uns zieht ebenfofehr ein Wejen an, das ficher in fich 
ruht, ohne auf Äußere Darftellung zu achten, und wir fin- 
den vielleicht Mängel in ver Form, einen kräftigen Ausdruck 
und bergleichen grade intereifant, immer vorausgejett, daß 
man und nicht verlegt, denn darin find wir empfindlich. Wer 
uns auf die Dauer gefallen will, ver thut gut, unjere Anfprüche 
jeden Augenblid zu jchonen. Ich will nicht, daß Sie mich fo 
behandeln,“ unterbrach fie fich, „aber ich denke dabei doch an 
Sie. Gejtern hörte ich, wie Sie dem Fürften grabezu wider- 
ſprachen. Bitte, ſchonen Sie unfjere Schwäche, ich möchte, 
daß Sie fich recht lange bei ung gefielen.” 

Der Profefjor verneigte fih. „Wenn ich im Widerſpruch 
wärmer wurde als nötbig war, jo bin ich einer Verſuchung 
unterlegen, welche Männern meines Berufes gefährlich wird. 
Disputiren ift die Schwäche der Gelehrten.” 

„Gut, wir rechnen mit unferen Eigenheiten gegen einander 
ab. Sie aber find in der glüdlichen Lage, ſtets friſchweg an⸗ 
zugreifen, wir immer in der entgegengejegten, und vorfichtig 
zu vertbeibigen. Die große Sorge, weldhe und von Jugend 
auf jeden Augenblid am leide zieht, ift die, daß wir uns 
nicht8 vergeben. Bei Ihnen ftreitet man fich wahrjcheinlich 
felten um ben Vorrang, ich fürchte, auch Ihnen ift ſehr gleich- 
gültig, welche Stufe Sie in unferer Rangorbnung einnehmen, 
uns ift dergleichen große Angelegenheit, nicht nur unſerm 
Hofftant, noch mehr uns jelbft. Viele von uns find Tage 
lang unglüdlich, weil fie nicht bei Tafel den Plat erhalten, 
den fie beanſpruchen. Mancher Beſuch unterbleibt deßhalb, 
alte Verbindungen werden abgebrochen, und es giebt allerlei 
unfreundliches Gezänk hinter der Scene. Treten wir einmal 
klugen Leuten vor Ihrer Art gegenüber, dann lachen wir wohl 
ſelbſt über die Schwäche, aber wenige ſind frei davon. Auch 
ich habe ſchon um meinen Platz bei der Tafel gefochten und 
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mit dem Fächer Wind gemacht,” fette fie mit muthwilliger 
Offenheit Hinzu. 

„Niemand mag fich in jenem Augenblid von den Anfchau- 
ungen feiner Umgebung frei erhalten,” verjegte artig der 
Profeſſor. „Vor Hundert Jahren war im Leben bes Bürgers 
berielbe peinliche Eifer um Rang und gefelfige Bevorzugung. 
Dei ums ift das anders geworben, feit unfer Leben einen 
ftärfern geiftigen Inhalt erhielt. In Zulunft wird man auch 
bei Hof über vergleichen als veralteten Trödelkram lächeln.‘ 

Die Prinzeß hob drohend den Kleinen Finger. „Herr 
Werner, das fprach wieber ver Gelehrte, verbindlich war das 
nit. Wir beivegen uns nicht fo fehr im Nachtrabe Der 
Mode und guten Lebensart, daß wir Hinter ben Menjchen 
zurüdgeblieben find, von denen wir uns gejellfchaftlich ab⸗ 
ſchließen.“ 

„Vielleicht grade deßhalb,“ ſagte der Profeſſor, „weil 
man ſich abſchließt. Der wärmſte Herzſchlag unſerer Nation 
war von je in der Mitte zwiſchen oben und unten, von da 
aus verbreiten ſich Bildung und neue Ideen allmälig zu den 
Fürſten und in das Boll. Sogar Eigenthümlichkeiten und 
Schwächen einer Zeitbilbung fteigen in der Regel ein halbes 
Menfchenalter, nachdem bie Gebifveten in der Mitte des Volles 
darunter gelitten haben, auf die Throne, fie erlangen bort 
erit Geltung, wenn fie im Volle durch neue Zeitrichtung be> 
reit8 überwunden find. Auch deßhalb wird es zınveilen ſchwer, 
daß ſich Fürft und Voll in ernten Dingen verſtehen.“ 

„O wie haben Sie recht; rief die Prinzeffin und trat 
näber an ihr. „Das ift Verbängniß der Fürften, unſer Aller 
Unglüd, daß die tüchtigfte Bildung unferer Zeit felten freund» 
ih auf und wirkt. Die frifche Luft fehlt ver Atmofphäre, in 
ver wir leben, wir Alle find weich und ſtubenkrank. Was ums 
nabe tritt, muß ſich unſern Vorurtheilen anbequemen, und 
wir gewöhnen uns, die Menfchen nur nach ver künftlichen 


Ordnung zu | chaten , bie wir ſelbſt für fie erdacht Haben 
Sreytag, Hanbihrift. IL. 
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Sie früher einmal mit einem unjerer großen Herren in Ver⸗ 
bindung geſtanden ?” 

„Mein, verſetzte der Profeſſor. 

„Daben Sie auch niemals, was Sie gefchrieben, einem 
hoben Herrn überfandt ? 

„Ich hatte dazu feine Veranlaffung,” verſetzte ver Brofeflor. 

„Dann find Sie fogar unbelannt mit der Scala ven 
Huldbezeigungen, welche wir ben Derren Gelehrten gegenüber 
feftftellen. Jetzt mache ich vie ſchöne Belehrung über Thon⸗ 
vaſen quitt, die Kb von Ihnen erhalten, auch ich gebe Ihnen 
Unterricht. Segen Sie fich mir gegenüber, Sie find jet mein 
Scholar.” Die Prinzeß lehnte fich in dem Seſſel zurüd und 
zog ihr Gefiht in ernfte Falten. „Wir nehmen an, Sie find 
fromm und gut und ſchauen ebrerbietig nach dem Stiele des 
Reichsapfels bin, den wir in der Hand Halten. Ihre erite 
Sendung kommt, ein anfebnliches Buch; der Titel wird auf 
geſchlagen: Ueber antile Thonvafen. — Hm hm, wer tft der 
Mann? Man erkundigt fich ein wenig, es tft gut, wenn bereits 
gedruckte Notizen über Sie zu haben find. Darauf anerken- | 
nende Antwort aus dem Kabinet, kurze Variation nach dem 
Formular Numero 1. Ihre zweite Sendung erſcheint, ein 
bübfcher Einband, ein angenehmer Einprud, deßhalb wärmere 
Anerkennung in verbindlichen Ausprüden nach Formular 2. 
Dritte Sendung, wieder did, der Golbfchnitt iſt untadelhaft, 
das Kabinet nimmt das Buch in die Hand und erwägt. Sit 
der Verfaſſer eine Heine Leuchte, fo tritt er. in das Stabium 
der Bufennadel, tft er höherer Beachtung werth, durch befannten 
Namen, oder was uns ficherer ift, burch einen Titel, fo gelangt 
er in den Gefichtäfreis des Ordens. Ein Orden hat Klaſſen, 
welche an Fremde genau nach ihrem Titel ausgetheilt werben. 
Aber wer bebarrlich iſt und nicht nachläßt immer aufs neue 
zu verpflichten, ver hüpft allmälig wie der Laubfroſch in Jah⸗ 
reszwiſchenräumen nach ber Höhe.’ 

„Shrerbietigen Dank für die Belehrung,” erwieberte ber 
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Brofefior, „es fei mir geftattet, in diefem Fall das Kabinet 
in Schuß zu nehmen. Was follen die erlauchten Herren zu- 
legt auf gleichgültige Sendungen anders tbun, zumal wenn 
fie in Menge einlaufen ?” 

„Es war nur ein gutmüthiges Beiſpiel,“ fagte die Prin- 
zeffin, „wie hübſch wir die Stufen zu unferer Gnade nach 
allen Richtungen gezimmert haben. Webrigens find wir bei 
dem, was wir den Männern fchenten, nicht nur artig, ſondern 
auch ökonomiſch für ung felbft beſorgt. Wer nicht bunte Bänder 
zu verfchenten Kat, fühlt fich fehr genirt. Aber,” fuhr fie in 
verändertem Ton fort, „in derſelben Weiſe ift ein großer Theil 
unferer Xhätigfeit auf eitlen Schein und leere Form gerichtet; 
und weil Hunderte fo ſchwach und abhängig find, daß fie fich 
dadurch anziehen laſſen, meinen wir Millionen an uns feſſeln 
zu können.” 

„Manch Keiner Vortheil wird damit erreicht,” verfeßte 
ver Brofefjor, „nur ein Irrthum ift in der Rechnung: wer 
die Menſchen durch ihre Schwächen, Eitelfeit und Hoffahrt an 
fich bindet, der erwirbt den beften Theil ihres Lebens doch nicht, 
in ruhigen Zeiten ift dieſe befliffene Attraction unnöthig, in 
der Gefahr erweiſt fie nur die Stärke eines Strobfeils.” 

Die Prinzeß nicte eifrig mit dem Haupt. „Man weiß 
das auch recht gut," jagte fie vertraulich, „und man fühlt fich 
gar nicht wohl und ficher, troß dem maſſenhaften Ausftreuen 
von Huld. Was ich zu Ihren fage, würde meinen erlauchten 
Verwandten wie Hochverrath Mingen, nur weil ich e8 ausſpreche, 
nicht weil ich jo denke. Halten Sie mich nicht für einen 
weißen Raben, e8 giebt Klügere als ich, vie in der Stille eben 
io urtbeilen, aber wir finden und aus den Barrieren nicht 
beraus, und wir Hammern uns daran, obgleich wir willen, 
daß die Stüge ſchwach ift. Denn wie der Kolibri die Schlange, 
io betrachten wir das Antlig, welches uns die neue Zeit ent- 
gegenhäkt, mit Schauder und hülflofer Erwartung.” Sie 
erhob ſich. „Doch ich bin ein Weib und babe kein Recht 
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Aber dieſe großen Verhältniſſe mitzufprechen. Wenn mir ein: 
mal bange wird, gebrauche ich das Vorrecht der Frauen, zu 
Hagen, das babe ich Ihnen gegenüber reichlich gethan. Denn 
mir Tiegt ernftlich daran, Ihnen zu gefallen, Herr Werner. 
Ich wünſche, daß aud Sie mich als ein Weib betrachten, 
welches Beſſeres verbient, als gefällige Worte und Höfliche 
Nichtigkeiten. Gönnen Sie mir recht oft die Freude, an Ihrem 
Urtheil das meine zu berichtigen.” 

Ste hielt dem Gelehrten mit Herzlichen Vertrauen bie 
Hand entgegen. Werner beugte fich tief herab und verließ das 
Zimmer. Die Prinzeß jah ihm fröhlich nad. . 

Der Profeſſor trat warm von dem Geſpräch in den Pa- 
villon und erzählte feiner Frau den ganzen Verlauf. „Ic 
babe nicht für möglich gehalten,” rief er, „daß in Frauen dieſes 
Kreifes ein fo freies und hochſinniges Verſtändniß ihrer Stel 
lung zu finden ſei. Das Schönfte war die heitere Unbefan- 
genheit ihres Wefens, ein Liebreiz, der fich jeden Augenblid in 
Accent und Bewegung ausſprach. Die Heine Dame bat mid 
bezaubert. Ich will ihr fogleich das Buch zurecht machen, das 
fie fih gewünfcht Hat." Er fette fih an ven Tiſch, ftrih ge | 
druckte Stellen an und jchrieb Bemerkungen auf Heine Zettel, 
die er bineinlegte. 

Ilſe ſaß am Fenſter und ſah mit großen Augen auf ben 
Gatten. Es war kein Wunder, daß bie Prinzeß ihm gefiel, 
Ilſe felbft Hatte mit dem Scharffinn einer Frau erlannt, wie 
fein fie zu gewinnen wußte. Hier war eine Seele, die ſich 
unter dem Zwang ihres Hofes nach dem Verkehr mit einem 
feingebilveten Mann jehnte, hier war ein kräftiger Geift, ber 
fih über die Vorurtheile feines Ranges erhob, gewandt, leicht 
beflügelt, mit fchnellem Verſtändniß. Jetzt Hatte Diefe Frau 
einen Mann gefunden, zu dem fie aufjehen mußte, und fie 
legte mit ihrer Heinen Hand die Feſſeln um feine Brut. 

Es wurde dunkel im Zimmer, noch ſaß Felix, machte 
Zeichen und ſchrieb. Die Strahlen der Abendſonne lagen 
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auf feinem Haupt, um Ilſe fchwebten die dunklen Schatten 
bes fremben Raumes. Im Rüden des Gatten erhob fie fich 
von ihrem Stuhl. 

„Er ift gut gegen mich,” Hang e8 in ihr, „er Tiebt mich, 
wie man an Jemandem hängt, den man fich gezogen und zum 
Bertrauten gemacht hat. Er ift nicht wie andere Männer, daß 
er meine Rechte binwerfen wird an eine Fremde, er ift arglos 
wie ein Kind und merkt nichts von der Gefahr, Die ihm und 
mir droht. Hüte dich, Ilſe, Daß du den Nachtwandler nicht weckſt.“ 

„Ich Thörin! welches Recht habe ich zu Hagen, wenn 
auch einer Andern feine reiche Seele zu Gute Iommt? Bleibt 
nicht. genug von dem Schat feines Lebens noch für mich? 
Nein,” rief fie, und fchlang die Hände um den Hals des Gat⸗ 
ten, „du gehört mir und ganz will ich dich Haben.” 

Der Brofeffor ſah auf, fein erftaunter Blick brachte Ilſe 
zur Befinnung. „Verzeih,“ fagte fie tonlos, „ich war in Ger 
danken.” 

„Was haft du, Ilſe?“ frug er gutherzig. „Deine Wange 
üt heiß, bift du krank?“ 

„Es wird vorübergehen, babe Gebulb mit mir.” 

Der Profeffor verließ fein Buch und beichäftigte fich 
ängftlich mit feiner Frau. „Oeffne das Fenſter,“ bat fie leife, 
„die Luft in dem verjchloffenen Raume legt fich fchwer auf 
die Bruſt.“ 

Er war jo Herzlich um fie bemüht, daß fie wieder heiter 
auf ihn jah: „ES war eine thörichte Schwäche, Felix, fie ift 
vorüber.“ 
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3. 
Rei nene Gäste. 


Der Brofeffor ftand mit dem Kammerberen im Arbeits- 
zimmer des Fürften. Diefer hielt das Memorial in der Hand, 
welches Werner über das Antilenfabinet verfaßt hatte. „Erſt 
hierdurch erhalte ich ein Urtbeil über den Umfang bes Kata- 
logs, welchen Sie für nötbig Halten. Sch bin bereit, auf Ihre 
Vorſchläge einzugehen, wenn Sie ſich verpflichten wollen, bie 
oberfte Leitung der neuen Aufftellung und des Katalogs zu 
übernehmen. Können Sie uns dieſen Dienft nicht eriweifen, 
jo bleibt Alles wie bisher, denn nur das große Vertrauen, 
welches ich zu Ihnen Babe, und der Wunſch, Sie in meiner 
Nähe zu behalten, würde mich veranlafien, vie nötbigen Opfer 
zu bringen. Sie jehen, ich mache das Unternehmen von dem 
Grade der Zuneigung abhängig, welchen Sie felbft für Diele 
Arbeit begen.” 

Der Profejlor entgegnete, daß feine Anwejenheit für bie 
erite Einrichtung wünfchenswerth fein möge, und daß er bereit 
ſei, einige Wochen darauf zu wenden. Später werde ge 
nügen, wenn er ab und zu die Fortichritte der Arbeiten prüfe. 

„Damit bin ich vorläufig zufrieden,” fagte der Fürft mit 
furzem Bedacht, „unfer Vertrag ift aljo gefchloffen. Werner 
aber jehe ich, daß es darauf anlommt, einen Arbeiter zu ge 
winnen, welcher unter Ihrer Leitung das Detail bewältigt. Der 
Conſervator tft dafür nicht brauchbar?” 

Der Profeſſor verneinte dies. 

„And können Sie mir einen folchen Gehülfen vorſchlagen ? 

Der Profeffor mufterte in Gedanken die älteren Mitglie⸗ 
ver feines Kränzchens. 

Diesmal fiel dem Kammerherrn fogleich der geeignete 
Mann ein. „Würde nicht Magijter Knips für dieſe Arbeit 
paffen ?“ 
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„Sn der That,” ſagte der Brofeffor, „Fleiß, Kenntniſſe, 
feine ganze Perfönlichkeit machen ihn wortrefflich geeignet. Sch 
glaube, daß er auf der Stelle zu Haben wäre. Auch für feine 
Zuverläjfigteit gegenüber den Werthſtücken könnte ich bürgen. 
Aber ich darf diefe Verantwortung doch nicht Übernehmen, ohne 
Ew. Hoheit mitzutheilen, daß er einmal in feinem Neben durch 
Mangel an Borficht in einen wiverwärtigen Handel veriwidelt 
wurde, der nicht mir, aber mehren feiner Belannten das 
Vertrauen zu ihm verringert bat.‘ 

Darauf erzählte ver Profeflor fchonend für alle Bethei⸗ 
figten bie Geſchichte von dem gefälichten Pergamentblatt des 
Tacitus. 

Der Fürſt hörte mit Intereſſe zu und erwog. „Weber 
den Beſtand der Sammlungen erlauben die alten Verzeichniſſe 
augenblickliche Controle. Sie halten den Magiſter für un⸗ 
ſchuldig an jenem Betruge?“ 

„Ich halte ihn dafür,“ ſagte der Gelehrte. 

„Dann erſuche ich Sie, dem Mann zu ſchreiben.“ 

Wenige Tage darauf betrat Magiſter Knips die Reſidenz. 
Er trug Reiſetaſche und Hutſchachtel in eine anſpruchsloſe 
Herberge, hüllte feinen Leib auf der Stelle in Die Gewänder, 
welche er jelbft gegen feine Mutter Tohndienertracht nannte, 
und fuchte den Pavillon des Profefjord auf. Gabriel ſah die 
Geftalt von Weitem durch blühendes Geſträuch beranziehen, 
den Kopf auf der Schulter, den Hut in ber Hand, Denn 
Knips erachtete für anftändig, im Bann des fürftlichen Schlofjes 
das Haupt entblößt zu tragen, und durchſchritt wie eine wan⸗ 
delnde DVerbeugung den vornehmen Gefichtsfreis. Auch ber 
Brofefjor konnte ein Lächeln nicht bergen, als er den höfiſch 
zugerichteten Magifter, glatt und buftend, mit zwei tiefen Ver⸗ 
beugungen vor fich fah. „Der Kammerherr bat Sie für biefe 
Thätigfeit vorgeichlagen, ich babe nicht widerfprochen. Denn 
unter der Boransjegung, daß fie Ihnen in entfprechender Weiſe 
honorirt wird, bietet fie Gelegenheit zu einer großen Anjtreng- 
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ung, welche Sie vielleicht für immer aus Heiner Tagesarbeit 
herauspebt, und welche bei pflichtgetreuer Ausführung nicht nur 
einzelne von uns, ſondern bie ganze Wiſſenſchaft zu lebhaften 
Dank verpflichten wird. Ihre Leiftung Hier mag deßhalb für 
Ihr ſpäteres Leben enticheivend jein. Denken Sie jeve Stunde 
daran, Herr Magiſter, daß Sie Gewiſſenhaftigkeit und Treue 
nicht nur der Wilfenfchaft, auch dem Eigenthum des Füriten 
zu beweifen Gaben, welcher Sie vertrauend hierher rief.” 

„Hochwohlgeborner und Hochverehrter Here Profeffor,” 
erivieverte Knips, „als ich Dero Brief durchgeleſen Hatte, war 
mir nicht zweifelhaft, daß Dero gütiges Wohlwollen mir Ge⸗ 
Yegenbeit geben wollte, einen neuen Menſchen anzuziehen. Deß⸗ 
bald, an die Pforte eined unbekannten Lebens tretend, flehe ich 
tief bewegt vor Anderem um bie Fortdauer von Dero guter 
Meinung, welche ich in treuften Gehorſam verdienen zu lönnen 
vertraue.” 

„Gut alſo,“ ſchloß der Profeſſor, „melden Sie fich ba 
bem Kammerherrn.“ 

Schon am Tage darauf ſaß Knips vor einer Reihe an- 
titer Lampen, den Trad durch Ueberziehärmel gefchütt, bie 
Feder am Ohr, von Büchern der fürjtlichen Bibliothek um⸗ 
geben. Er jchlug nach, verglich, jchrieb auf und war rüftig 
in feiner Arbeit, als wenn er fein Lebtag Commis in einem 
Nippesgeſchäft des alten Noms gewejen wäre. Der Kammer⸗ 
herr meldete vor der Zafel heiter dem Prinzen: „Magifter 
Knips ift da,” und der Prinz wiederholte ber Schwefter: „Der 
weiſe Knips iſt da.“ „Ab ver Magiſter,“ fagte ver Fürft eben- 
falls mit Laune. 

In derſelben Woche wurde der Firſt von dem Kammer⸗ 
herrn in die Sammlungen begleitet, damit Knips gelegentlich 
unter die Augen des Herrn geſtellt werde. Der Fürſt ſah 
neugierig auf bei tiefgekrimmten Mann, dem der Angſtſchweiß 
ausbrach, und der jetzt völlig einer Maus glich, welche durch 
_ ftarfe Bezauberung verhindert wird, in ihren Loche zu vers 





— 185 — 


fchwinden. Der Fürſt erkannte ſogleich, was er fubalterne 
Natur nannte, und das bieiche breitgedrückte Antlig, pas zu⸗ 
rũckgezogene Kinn und die wehmüthige Miene fchienen ihn zu 
ergögen. Im Begriff weiter zu gehen, wies er auf den Bü⸗ 
cherwall, aus welchen Knips emporgeſchoſſen war: „Sie haben 
fich Schnell heimiſch gemacht, ich Hoffe, daß Sie bei uns fanden, 
was Shnen an Büchern unentbehrlich iſt.“ 

„Maßloſen Wünfchen entfagend,” jammerte Knips im 
hohem Ton, „habe ich aus Allerhöchſtdero Bibliothek vieles 
Brauchbare zu entleihen mir in tieffter Unterthänigfeit geftat- 
tet, Fehlendes aber mit Beihülfe verehrter Gönner aus den 
Bücherfammlungen meiner Vaterſtadt herbeizuichaffen gewagt.“ 

Der Fürft ging mit kurzem Kopfniden weiter, Magifter 
Knips blieb in der Stellung bemüthiger Hingabe ftehen, bis 
der Fürſt das Zimmer verlaflen hatte, dann ſank er auf den 
Stuhl zuräd und fchrieb, ohne links und rechts zu fehen, an 
dem angefangenen Worte weiter. So oft der Fürſt das Zim⸗ 
mer betrat und verließ, fchnellte er auf und fiel zurüd, durch 
Ehrfurcht in einen Automaten verwandelt. 

„Sind Sie mit ihm zufrieden?” frug ver Fürſt ven 
Profeſſor. 

„Noch über Erwarten,“ antwortete dieſer. 

Der Kammerherr, froh feiner Empfehlung, erinnerte ven 
Fürften, daß verjelbe Magifter fich auch als vortrefflicher 
Wappenmaler erwiefen babe und merkwürdige Kenntniſſe in 
Brauch und Feſtordnung der alten Höfe befite. Als ver 
Fürft den Saal verließ, ftreifte fein Auge vornehm über das 
gefentte Haupt des Kleinen, aber Knips Tonnte mit dem Er 
folge dieſer Vorſtellung zufrieden fein, er war ſehr ebrerbietig 
und fehr bequem für fernere Verwendung befunden. 

Ihm wurde fogleich Gelegenheit, feine Brauchbarfeit in 
einem außerorbentlichen Fall zu beweiſen. Die Ordnung bed 
Hofes war in allen Stüden mufterhaft, nicht am wenigften, 
wenn der Fürft eine Aufmerkſamkeit zu ermweifen hatte. Ein _ 
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pertrauter Kabinetsrath zog vor jevem Geburtstag, bei welchem 
ber Fürft durch fein Herz zu einen Geſchenk verpflichtet war, 
nicht weniger vor Vollofeſten, welche die Stiftung eines filbernen 
Bechers oder andern Beweis fürftlicher Theilnahme nothwen⸗ 
dig machten, ven Tag bes Feſtes nebit der für das Gefchen! 
ausgejegten Summe aus jenem Verzeichniß und ſandte bie 
Anzeige dem Kammerberen. Denn diefer war mit dem ehren- 
vollen, aber jchwierigen Amte befleivet, etwas Paſſendes zu 
wählen und anzulaufen. Bet Geburtstagen der fürjtlichen 
Familie hatte der Kammerherr aber nur Vorfchläge zu machen, 
der Fürſt entſchied felbft über Geſchenke und Preiſe. Jetzt 
nahte der Geburtstag der Prinzeſſin. Der Cavalier machte 
deßhalb ihrer Kammerfrau einen Beſuch und erkundigte ſich 
unter der Hand, was die Prinzeſſin ſich wohl wünſche. Auf 
diefem nicht ungewöhnlichen Wege wırrde allerlei feftgeftelft, 
der Kammerherr fügte aus eignem Antriebe moderne Kleinig- 
feiten bei, darunter Borlegeblätter zu bunten Anfangsbuch⸗ 
ftaben, welche grade Damals in Album und Briefbogen gemalt 
wurden, denn er wußte, daß die Prinzeſſin vergleichen ge- 
wünjcht hatte. Der Fürft wählte aus der Liſte und blieb zu- 
Iegt an den Vorlegeblättern hängen. „Diele Barijer Fabrik. 
zeichnungen werben der Prinzeffin jchwerlich gefallen. Können 
Sie nicht gemalte Buchftaben alter Bergamente von einem Zeich⸗ 
ner copiren laſſen? Wer bat mir doch Ihren Magiſter Knips 
gerühmt? Er ſoll Heine Handzeichnungen recht zierlich anfertigen.“ 

Der Kammerberr freute fich ebrerbietig des hoben Ein⸗ 
falls und fuchte den Magifter auf; Knips veripracdh, alle Buch» 
ftaben des Alphabets nach alten Handſchriften zu malen, ber 
Kammerherr beforgte unterdeß die Kapſel. ALS die Arbeit 
bes Magiſters dem Bürften vorgelegt wurde, war biefer in 
ber That überrafcht. „Das find ja fchöne alte Miniaturen,“ 
rief er, „wie lommten Sie dazu?” Jeder Buchitabe ftand auf 
altem Pergament fo gemalt, daß, wer flüchtig zufah, nicht er⸗ 
kennen mochte, ob die Arbeit alt oder neu war. 
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Lange ſah der Fürft auf die Blätter. „Dies iſt ein 
Itaunensdwerthes Talent; forgen Sie dafür, daß der Mann 
nach dem Werth feiner Leiftung entſchädigt wird.” Knips ge- 
rieth in ehrfurchtsvolles Entzüden, als ihm der Kammerherr 
die Zufriedenheit des Fürften in glänzendem Gepräge zu er 
fennen gab. Dabei aber blieb e8 nicht. Denn kurz darauf 
bejuchte der Fürft das Antilenfabinet in einer Stunde, wo 
Knips darin arbeitete. Der Fürſt hielt wieder vor dem Ma⸗ 
gifter an. „Sch habe mich über die Bilder gefreut,” fagte er, 
„Ste befigen eine feltene Virtuofität, Auge und Urtheil durch 
den Schein des Alterthums zu täufchen.‘ 

„Allerhöchſte Gnade möge verzeihen, wenn die Nachahmung 
wegen Kürze der Zeit nur unvolllommen ausfiel,” erwiederte 
der gebeugte Knips. 

„Ich bin jehr damit zufrieden,” entgegnete der Fürft und 
muſterte jcharf Antlig und Haltung des Heinen Mannes. Er 
fing an, dem Magifter ein Intereffe zu gönnen. „Es Tann 
Ihnen nicht an Gelegenheit gefehlt Haben, viefe Kunſt in loh⸗ 
nender Weile auszuüben.“ 

„Allerhöchſter fürftlicher Huld blieb vorbehalten, Die ge- 
ringe Fertigkeit für mich werthvoll zu machen,” verſetzte Knips, 
„bis jett babe ich ſolche Nachbildung nur zu meinem eigenen 
Bergnügen geübt, ober hie und da als Scherz, um einmal 
Andere zu necken.“ 

Der Fürſt Tächelte und entfernte fich mit einer wohl 
wollenden Bewegung des Hauptes. Magifter Knips war jehr 
brauchbar befunden. 


Die BPrinzeffin faß an ihrem Schreibtifch, die Fever flog 
in ber Heinen Hand, fie blickte zuweilen in ein Buch von ges 
lehrtem Ausfehen und fehrieb Stellen ab, melde ihr durch 
Striche bezeichnet waren. Tritte im Vorzimmer ftörten bie 
Arbeit, der Erbprinz trat ein, neben ihm ein Offizier in fremder 
Uniform. „Set euch, Kinder,” vief die Prinzeß. „Lege 


beinen Sarras ab, Victor, und komm zu mir. Du bift eim 
hübjcher Junge geworden, man fieht dir's an, daß du Did 
unter fremden Leuten behauptet haſt.“ 

„Mon fchlägt fich durch,” verſetzte Victor achſelzuckend, 
und ftellte den Säbel vorfichtig in die Nähe, daß er ihn mit 
der Hand erreichen konnte. 

„Sei ruhig,” tröftete Die Prinzeß, „wir find jet ficher, 
er bat Geſchäfte.“ 

„Wenn er das gejagt bat, wollen wir ung nicht Darauf 
verlafien,” verſetzte Victor. „Du bit ernfter geworden, Siddh, 
auch das Zimmer ift verändert, Bücher und wieder Bücher,“ 
er ſchlug einen Titel auf. „Archäologie ver Kunſt. Sprid, 
was thuſt du mit dem Zeug?” 

„Man jchlägt fich durch,” wieberholte Siddy achſel⸗ 
zuckend. 

„Siddy beſchützt die Wiſſenſchaft,“ erklärte der Erbprinz. 
„Wir haben jetzt gelehrte Theeabende, fie läßt Stücke leſen 
mit vertheilten Rollen. Nimm dich in Acht, du wirſt auch 
daran müſſen.“ 

„Ich leſe nur Böſewichte,“ verſetzte Victor ‚ „amd allen⸗ 
falls Bediente.“ 

„Das Beiwerk ift mein Theil,“ fagte der Erbprinz, „pas 
Beite, was an mich kommt, ift ein gutmütbiger Vater, ber 
zulegt feinen Segen giebt.” 

„Er bat feinen andern Ton in feiner Kehle,” entſchuldigte 
die Prinzeß, „als ruhigen Bieverfinn, er proteftirt, wenn er 
mehr als vier Verſe Hintereinander vortragen foll, dabei ent 
fteht noch jedesmal eine Pauſe, in ver er fich die Lorgnette 
zurecht rückt.“ 

„Sein eigentlicher Beruf iſt Paſtor,“ fpottete Victor, „er 
würde feiner Gemeinde den Genuß kurzer Predigten und eines 
tugendhaften Wandels verſchaffen.“ 

„Höre, wenn er darin beſſer ſein ſollte als du, fo wäre 
das noch kein Verdienſt. Victor, du ſtehſt bei uns in 
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dem Ruf, immer noch jehr unartige Streiche zu machen, und 
und wird die Belanntichaft mit Deinen Thorbeiten nicht 
erlafien.“ 

„Verleumdung,“ vief Victor. „Ich bin bei meinem Ne 
giment übel angefehen wegen allzu ſchroffer Grundſätze.“ 

„Dann bewahre uns der Himmel vor einem Einbruch 
deiner Stameraden. Mir ift vecht, daß du deinen Urlanb in 
dieſer Galeere zubringen willft, aberich wundere mich darüber. 
Du biit frei, dir fteht die Welt offen.” 

„Ja, frei, wie eine Doble, die aus dem Neſt geivorfen 
iſt,“ verſetzte Victor, „man bat doch Stunden, wo Einem ein- 
fällt, daß die Garniſon nicht alle Reize einer Heimath bat.” 

„Und die ſuchſt du bei uns?“ frug die Prinzeffin. 
„Armer Better! — Über du warft unterbeß in Campagne, 
ich gratulive. Wir hören, du baft dich brav gehalten.“ 

„Ich Hatte ein gutes Pferd,” lachte Victor. 

„And du haft die große Tour bei den Verwandten ge⸗ 
macht ? 

sh habe die Myſterien dreier Höfe durchgeleſen,“ ver⸗ 
ſetzte Victor. „Zuerſt bei ver Couſine, unſchuldiger Schäfer⸗ 
hof und reizendes Stillleben. Der Hofmarſchall trägt eine 
Stickerei in der Taſche, an der er unter den Damen arbeitet. 
Die Hofdame kommt mit ihrem Bologneſer zum Diner und 
läßt ihn von der Küche füttern. Jede Woche werden zweimal 
Leute aus der Stabt auf Thee und Backwerk geladen Wenn 
die Familie den Thee allein nimmt, wird um Safelnüfje ge 
ſpielt. Ich glaube, fie werden im Herbft vom ganzen Hofe 
gefammelt. Dann ging’8 zum Großonlel an den Hof ver 
ſechsfüßigen Grenabiere, ich war der Heinfte umter der Gefell- 
ſchaft, ven einen Tag waren alle ald Generäle coftümirt, ven 
Tag darauf Alle als Nimrods in Jagdröcken und Gamajchen ; 
heut wird exercirt, morgen gejagt, Pulver ift der größte Con» 
ſum des Hofes; auch das Ballet trägt, wie man jagt, unter 
dem Flor Uniformen. Enblich fam der große Hof der Tante 
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Louiſe. Alle in weißen Köpfen mit Puder, bat Jemand jünge 
zes Haar, fo jucht er es fo ſchnell als möglich los zu werben. 
Abends tugenphafte Bamtlienunterhaltung, wer mebifirt, erhält 
am nächften Morgen von der Fürftin eine Aufforderung zu 
Beiträgen für milde Stiftungen. Prinzeß Minna frug mid, 
ob ich auch fleißig zur Kirche gehe, und als ich ihr fagte, daß 
ich wenigftens mit unjerm Feldprediger regelmäßig Whift jpiele, 
fiel ih in Verachtung; fie tanzte ven eriten Contretanz mit 
ihrem Bruder, ich befam erft dern zweiten. Die Abendgeſell⸗ 
{haft genau nach ihren Würden aus den vier Schachteln ge 
holt, jede in gefonverter Aufſtellung. Saal der wirklichen 
Geheimen, der Kammerherren, des Kleinviehed vom Hofe, und 
außerbem eine VBorhölle für unvermeibliches Bürgervolk, worin 
Banquiers und Künftler der höchiten Beachtung barren.” 
„Dies fteife Weſen macht uns vor aller Welt lächerlich,“ 
rief der Erbprinz. 
Die Prinzeß und Victor lachten über ven plöglichen Eifer. 
„Seit wann ijt Benno roth?“ frug Victor, 

„Ich höre dies von ihm zum eriten Male,” fagte vie 
Prinzeß. 

„Ein Fürſt ſoll nur Gentlemen in ſeine Geſellſchaft 
laden, wer darin iſt, ſteht dem Andern gleich,“ belehrte der 
Erbprinz. 

Wieder lachten die Andern. „Wir danken für den weiſen 
Spruch, Profeſſor Bonbon,“ rief Siddy. 

„In dieſem Zimmer war's, wo wir dich als Eule anzo⸗ 
gen, Bonbon, und wo du ſeufzend unter Siddy's Mantel 
ſaßeſt, als der Fürſt uns überraſchte.“ 

„Und wo du Strafe erhielteſt,“ verſetzte Benno, „weil 
du mich armen Kerl jo verunftaltet.” 

„Mach's ihm noch einmal,” rief Siddy. 

„Wie du befiehlit.” Victor nahm ein buntes Seiven- 
tuch, formte zwei Zipfel durch Knoten zu Ohrbüſcheln und 
berhüllte den Kopf des Erbprinzen, der ſich das Manöver 
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rubig gefallen ließ. Sein ernfthaftes Geſicht mit den dunklen 
Augenbrauen blidte abenteuerlih aus der Hülle heraus. 
„Seit fehlt der Federrock,“ rief Siddy, „ven denfen wir uns 
bazu. Ich bin die Wachtel und Bictor macht ven Hahn. Ich 
kenne noch Die Melodie, die wir uns ale Kinder erbacht haben.” 

Sie flog zum Flügel und fuhr über die Taſten, der Erb⸗ 
prinz drehte den Zcheaterzettel, welchen er in der Taſche trug, 
zu einer fpigen Düte und ftöhnte binein: „Uhü, Uhü, Frau 
Wachtel, ich frefie Sie. 

Die Wachtel fang: „Pilwerwitt, alter Uhu, ’8 macht fich 
nit.” Und der Hahn krähte: „Kilerifi, allerliebfte Wachtel, 
ich liebe Sie.’ 

„Das tft nie wahr gewefen, Victor,“ ſagte die Prinzeſſin 
unter dem Spiele. 

„Wer weiß,” entgegnete er, „Kileriki.“ 

Das Concert war im beiten Gange, Victor fprang auf 
den Teppich, jchlug mit den Händen und frähte, der Erbprinz 
blies auf feinem Stuhle unermüdlich die Klagelaute des Uhu, 
Siddy bewegte ihr Köpfchen nach dem Talte, fang ihr Pik- 
werwit und rief dazwiſchen: „Ihr ſeid lächerliche Heine Jungen.“ 
Da klopfte es leiſe, ſchnell fuhren Alle auf, der Säbel flog 
an ſeinen Riemen, die Wachtel war im Nu in eine vornehme 
Dame verwandelt. 

„Des Fürſten Hoheit läßt erſuchen, Höchſtdenſelben allein 
zu erwarten,“ meldete der eintretende Kammerdiener. 

„Ich wußte, daß er uns ſtören würde,“ rief Victor auf 
brechend. 

„Hinweg ihr Kinver,” rief Prinzeß Sidonie. „Noch ein⸗ 
mal, mich freut's, Better, daß du wieder da bift, wir Drei 
wollen zuſammen halten. Benno tft brav und mein einziger 
Troſt. Vermeide, fo oft der Fürft zugegen ift, dich mit mir 
zu beichäftigen, ich nehme dir nicht übel, wenn du dich gar 
nicht um mich Tümmerft. Der Spion, welcher mir gejetst 
wurde, ift jet mein Fräulein, die Loffau, jedes Wort, das bu 


— 112° — 


in ihrer Gegenwart fprichft, wirb zugetragen. - Die Herren 
fennft du, Inftiger find fie nicht geworden.“ 

„Da tft Benno's Kammerherr heraufgekommen,“ frug 
Victor, „der Fürſt ſprach Heut lange mit ihm.“ 

„Er iſt gutmüthig, aber ſchwach,“ bemerkte der Erbprinz, 
„und hängt ganz von ſeiner Stelle ab. Verlaß iſt nicht auf ihn.“ 

„Se diesmal hübſch artig, Victor,“ fuhr die Prinzeſſin 
fort, „ſei ein guter Chineſe, trage deinen Zopf regelrecht, und 
benimm dich genau nach den Privilegien des Knopfes, den 
du auf deiner Mütze führſt. Jetzt macht fort, dort hinaus, 
die Treppe meiner Kammerfrau hinab.“ 

Prinzeß Sidonie eilte dem Fürſten an die Thür des Em⸗ 
pfangzimmers entgegen. Der Fürſt durchſchritt die Räume 
bis in ihre Arbeitsſtube. Er warf einen Blick in das aufge⸗ 
ſchlagene Buch. „Wer bat dieſe Zeichen gemacht?” 

„Herr Werner bat mir die wichtigften Stellen angeftrichen,“ 
verjette die Prinzeſſin. 

„Es ift mir Tieb, daß du biefe Gelegenheit benützeſt, dich 
Durch einen ausgezeichneten Gelehrten fördern zu Yaflen. Er 
ift, wenn man von dem boctrinären Wefen abfieht, weldes 
an biefen Meiftern der Bücher hängt, ein bebeutender Menſch. 
Ich Habe den Wunſch, ihm für feine opfervolle Thätigkeit ben 
Aufenthalt fo angenehm zu machen, al8 die Verhältniſſe er 
lauben, und ich erfuche, daß du dabei pas Deine thuſt.“ 

Die Prinzeß verneigte fich ftumm, die Finger ihrer Hand 
ſchloſſen ſich Frampfhaft zufammen. 

„Da es unmöglich ift, ihn und feine Frau dem Hofe 
näber zu jtellen, jo wünfche ich, daß du die Fremden einmal 
zu deinen kleinen Theeabenden einladeſt.“ 

„Mein gnädigſter Vater wolle mir verzeihen, wenn ich 
nicht ſehe, wie dies geſchehen kann. Die Abendgeſellſchaft hat 
bis jetzt immer nur aus meinen Damen und den erſten Mit- 
gliedern des Hofes beftanden.” 

„Sp Ändere das,” ſagte der Fürſt Talt, „es bleibt bir 
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unbenommen, noch einen oder den andern von unjern Beam⸗ 
ten mit ihren Frauen berbeizuziehen.” 

„Verzeihung, mein Water, da dies bis jet niemals gejchah, 
würde Jedermann bemerken, daß die Aenderung nur durch die 
beiden Fremden veranlaßt iſt. Es muß üble Nachrede verur- 
fachen, wenn ein zufälliger Beſuch umzumerfen vermag, was 
an dieſem Hofe bi8 zu diefem Tage für erlaubt gehalten wurde.“ 

„Die Rüdficht auf unartiges Geſchwätz foll dich nicht ab» 
halten,“ verjette der Fürſt gereizt. 

„Mein gnädigfter Vater möge huldvoll die NRüdfichten 
würbigen, welche mich verhindern etwas vergleichen zu thun. 
Es würde doch mir, der Frau, nicht ziemen, mich über Sitte 
und Brauch wegzufegen, welche mein Fürjt und Vater für ſich 
jelbft bindend erachtet. Du haft geruht, Herrn Werner bei 
Heiner Hoftafel den Zutritt zu geftatten, ihn würde auch ich, 
ohne ungewöhnlichen Anjtoß zu erregen, an meinem Cheetijch 
jehn dürfen. Die Frau dagegen ift von meinem gnädigſten 
Bater nieptal8 mit dem Hofe in Verbindung gebracht. Es 
würde der Tochter fchlecht anftehen, zu wagen, was der Vater 
jelbft nicht gethan.“ 

„Diejer Grund ift ein fchlechter Denkmantel für böfen 
Willen,‘ erwieverte der Fürft, „dich hindert nichts, den Hof 
ganz wegzulaſſen.“ 

„Sch Tann Teine Abenpgefellichaft, und fei fie noch fo Klein, 
ohne meine Hofdamen laden, erwiederte die Prinzeſſin hart⸗ 
nädig, „ih darf von meinen Damen nicht fordern, an fo 
rückſichtslos zufammengeladener Geſellſchaft Theil zu nehmen.” 

„Sch werbe dafür jorgen, daß Fräulein von Loſſau erſcheint,“ 
verſetzte der Fürſt in bitterem Tone, „ich beſtehe darauf, daß 
du im Mebrigen nach meinem Willen thuft.“ 

„Verzeihung, mein gnäbigfter Water,” verjegte die Prin⸗ 
zeifin in großer Aufregung, „wenn ich in dieſem Fall nicht 
gehorche.“ 

„Du wagſt mir zu trotzen?“ rief der dürſt in einem 
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plöglichen Ausbruch von Zorn und fam der Prinzeifin näher, 
bie Prinzeß erblih und trat wie zur Abwehr Hinter einen 
Stuhl. 

„Ich bin hier die einzige Dame unjeres Haufes,” rief fie, 
„und ich habe in dieſer Hoben Stellung Rückſichten zu nehmen, 
von denen mich nicht der Herr dieſes Hofes, nicht mein eigener 
Bater entbinden lann. Führen Ew. Hoheit eine neue Hoford- 
nung ein, ich werde mich willig fügen, was aber Ew. Hoheit 
heut von mir verlangen, ijt feine neue Dronung, es ift Un- 
ordnung, demütbigend für mich und uns Alle.” 

„Freche, übermüthige Thörin,” rief der Fürſt, feiner nicht 
mehr mächtig, „meinft du meinen Befehlen entwachſen zu fein, 
weil ich dich einmal aus meiner Hand ließ? Ich Kabe Dich 
wieder bergezogen, um dich feitzuhalten, du bift in meiner Ge 
walt, feine Sclavin ift e8 mehr. In diefen Mauern gilt fein 
Wille, als der meine, und wenn bu dich nicht beugft, ich weiß 
verjtocten Sinn zu brechen.” Er trat drohend auf fie zu. 
Die Prinzeß wih an die Wand ihres Zimmers zurüd. „Ich 
weiß, daß ich eine Gefangene bin,” rief auch fie mit flammen- 
ben Bliden, „ich wußte, jeit ich hierher zurückkehrte, daß ich 
in meinen Kerker trat, ich weiß, daß kein Schrei der Angſt 
aus diefen Diauern bringt, und daß eine Sclavin mehr Schutz 
findet unter den Menjchen, als das Kind eines Yürften gegen 
ben eigenen Vater. Aber in diefem Zimmer habe ich eine 
Helferin, zu ver ich oft flehend aufjehe, und wenn Ew. Hoheit 
mir jeve Möglichkeit nehmen, bei Lebenden Hülfe zu ſuchen, ich 
rufe mir zum Schuß gegen Sie die Todten.“ Sie riß die 
Schnur eines Vorhangs, das lebensgroße Bild einer Dame 
wurde fichtbar, in dem fanften Antlig ein rührender Zug von 
Trauer. Die Prinzeffin wie auf das Bild und ſah nad 
dem Fürften: „Wagen Ew. Hoheit die Tochter vor den Augen 
ihrer Mutter zu beſchimpfen.“ 

Der Fürft fuhr zurüd, ein rauher Ton drang aus feiner 
Bruſt, er wandte ſich ab und winfte mit der Hand. „Der 
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hülle das Bild," ſprach er tonlos. — „Rege dich und mid) 
nicht unnötbig auf,” begann er mit veränvertem Ton, „willſt 
du meinen Wunjch nicht erfüllen, e8 jet, ich beſtehe nicht dar⸗ 
auf.” Er nahm feinen Hut vom Tiſch und fuhr in fanfter 
Stimme fort: „Du bift bei der Bürgerjchaft beliebt, das Wetter 
iſt ſommerwarm und veripricht Dauer. Ich werde an deinen 
Geburtötage den Beamten und der Stadt ein Tagesconcert 
im Park veranftalten; die Lifte der Einladungen werde ich bir 
durch den Oberſthofmeiſter zuſchicken. Am Abend ift Gafttafel 
und Feſtoper.“ Der Fürſt fchritt durch die Thür ohne die 
Zochter anzuſehen, die Prinzeffin folgte ihm bis an das Vor⸗ 
zimmer, wo die Dienerichaft ftand. Die Prinzeffin machte 
bei der Thür eine tiefe Verbeugung, ber Fürft winkte ihr 
freundlich mit der Hand. Dann flog die Prinzeffin in ihr 
Zimmer zurüd, warf fich vor dem Bild auf ven Boden und 
rang die Hände. 

Die Prinzen gingen durch den Park, die Spaziergänger 
grüßten und fahen ihnen nad. Ehrbar und altbärtig rückte 
der Erbprinz feinen großen Hut, Victor fuhr leicht an bie 
Huſarenmütze und nidte zumellen einen hübſchen Gefichte ver⸗ 
traulich zu. „Alles alte Belannte,” begann er, „es freut Einen 
doch, daß man Hier zu Haufe ift.“ 

„Du biſt immer ein Liebling der Leute geweſen,“ fagte 
der Erbprinz. 

„Sb babe fie amüſirt und geärgert,” verſetzte Victor 
lachend. „Ich fühle wie Herkules den möütterlichen Boden 
unter mir und bin zu jever Miſſethat aufgelegt. Benno, ſieh 
nicht fo gelangweilt aus, das leide ich nicht.” 

„Wenn du nur alle Tage zu derjelden Stunde mit mir 
ipazieren gingeft, würbeft du auch fo ausſehen,“ verjeßte Benno 
und blieb vor einem leeren Wafjerbaffin ftehen, worin vier 
Heine Bären ſaßen und nach dem Publikum fchauten, das ihnen 
Brot Hinabwarf. Der Erbprinz nahm aus den Händen des 
Wärters, der mit abgezogener Müte zu ihm trat, einige Brot⸗ 
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ftüde und warf fie gleichgültig den Bären zu. „Und wenn 
du auf höchſten Befehl dich alle Tage als populären Freund 
des Volles zeigen und die dummen Bären füttern müßteft, jo 
würbejt du die Bären auch Iangweilig finden.‘ 

„Bah,“ rief Victor, „es jteht ja num bei dir, diefe Mond⸗ 
fälber unterhaltend zu machen.” Er fprang mit einem Satz 
in den gemauerten Raum unter die Thiere, padte den erjten 
Bär wie einen Hammel, ver zur Wollichur getragen wird, 
und warf ihn auf ven zweiten, ebenjo den dritten auf den 
vierten. Gin greuliches Gebrumm und Ohrfeigen der Bären 
begann, fie balgten beftig mit einander, pas Publikum jauchzte 
vor Vergnügen. „Ihre Hand, Kamerad,“ rief der Prim 
einem Zufchauer, welcher mit lauten Aeußerungen des Beifalis 
dem Unfug zuſah. „Helfen Sie heraus.” Der Angerufene, 
e8 war Freund Gabriel, hielt beive Hände herunter. „Hier, 
Excellenz, ſchnell, daß die Bieſter nicht in die Uniformhoſe 
beißen.“ Er zog den Prinzen, der ſich mit ſeinen Füßen an 
die Mauer ſtemmte, kräftig herauf, Victor ſprang leichtfüßig 
auf den Mauerrand und gab ſeinem Beiſtand einen Schlag 
auf die Schulter. „Dank, Kamerad, wenn Sie einmal im 
Loch ſitzen, halte ich Ihnen auch die Hand entgegen.” Das 
Volk ſchrie Bravo, e8 gab ein ehrerbietiges Gelächter, während 
unten das Tauchen, Kragen und Beißen nicht aufhörte. 

„Man muß Leben in die DVerhältniffe bringen,” fagte 
Victor, „wenn mich dein Vater nicht wegiagt, foll es in acht 
Zagen an euerm Hofe zugeben, wie hier in der Bärengrube.“ 

„Und ich hab's unterdeß weggelviegt,” verjekte Benno 
befümmert, „einer jagte zum andern, wenn Der doch auch jo 
viel Courage hätte, und damit meinte er mich.“ 

„Sei rubig, du bijt der Weiſe; vor einſichtsvollen Leuten 
jege ich deine Tugend in's helle Licht. Zunächſt erbitte ich vein 
DBertrauen. Welcher Dame vom Theater gönnft du deine Auf 
merkſamkeit, damit ich dir nicht in den Weg komme? Ich 
wünjche meine Ausfichten bei dir nicht zu ruiniven.“ 
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„Man will an mir vergleichen durchaus nicht leiden,“ 
verfeßte Benno. 

„Nicht leiden?“ frug Victor erftaunt. „Was ift Das wieder 
für eine Tyrannei? Iſt bier guter Ton geworben, tugendhaft 
zu jein? Dann gönne mir wenigſtens eine Mäittheilung, welche 
andere Dame aus politischen Gründen von mir nur aus ber 
Terne bewundert werden darf.” 

„Ich glaube, daß bu freie Wahl haft „a verfette Prinz 
Benno gedrüdt. 

„geil mir, daß ich nicht Erbprinz bin. Was aber hat 
den Fürften veranlagt mich fo gnädig hierher einzuladen ?“ 

„Wir willen es nicht, auch Siddy war überrajcht.” 

„Und ich Narr glaubte, fie hätte die Hand im Spiele gehabt.” 

„Hätte fie etwas dafür verfucht, jo wäre dir ficher feine 
Einlabung geworben.” 

„Daß er mich nicht gern fieht, ift Har, e8 war ein Tühler 
Empfang.” 

„Vielleicht will er dich verheirathen.“ 

„Mit wenn?” frug Victor fchnell. 

„Er Hat dich doch veranlaft, bei den Verwandten herum 
zureiſen,“ verſetzte der Erbprinz vorfichtig. 

„Er? durchaus nicht. Ich wurde aus einer Hand in die 
andere ſpedirt und überall wie ein netter Junge behandelt. 
Das Ganze war offenbar eine Verabredung.“ 

„Vielleicht ſteckt eine unſerer großen Eheſtifterinnen da⸗ 
hinter,“ ſagte der Erbprinz. 

„Ber mir nicht, verlaß dich darauf. Ich bin bei ſämmt—⸗ 
fihen geheimen Müttern unjeres Vaterlandes, welche Die aller 
böchften Familiengefühle unter Aufficht genommen haben, fehr 
fchlecht angejchrieben, die rühren meinetwegen feinen Finger.” 

„Wenn's aljo der Vater nicht war und Niemand anders, 
fo hat's der Oberhofmeijter gethan.“ 

„Sei gefegnet für diefen Verbacht,” rief Victor. „Wenn 
er mich hierher haben wollte, dann fteht Alles gut.” 
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„Daft du ihn geſprochen ?“ 

„Ich war bei ihm, er ließ ſich ſogleich vom Feldzug er⸗ 
zählen und ſprach in feiner Art freundlich, nicht mehr als ſonſt.“ 

„Dann war er e8, verlaß dich darauf,” . 

„Aber warum?” frug Victor, „was ſoll ich bier?“ 

„Das mußt du mich nicht fragen, um mich Tüntmert er 
fih wenig.” 

„Warum lenkſt du bei jedem Settenweg vom Pavillon 
ab,” frug Victor, „habt ihr dort Fußangeln aufgeftellt? Wetter, 
welch prachtvolles Geſicht! Sieh du Duckmäuſer. Alfo ihr 
ſeid tugendhaft geworden ?'' 

Der Erbprinz errötbete vor Zorn. „Die Dame dort 
oben bat Anſpruch auf die rüdfichtönolijte Behandlung,” fagte 
er finiter. 

„Das ift alfo die fchöne Fremde,” rief Victor. „Sie 
tief. Wenn fie nur einen Blid berunterwerfen wollte, damit 
man mehr als das Profil ſähe. Wir gehn binauf, du führit 
mich ein. 

„Sn Teinem Tall,” verjegte der Erbprinz, „wenigſtens 
jetzt nicht.” 

Victor ſah ihn verwundert an. „Du weigerft Dich mich 
biejer Dame vorzuftellen? Sch brauche dich nicht.” Er made 
fih von ihm los. 

„ou biſt toll,” rief der Erbprinz ihn zurückhaltend. 

„Ich war nie mehr bei Sinnen,“ entgegnete Victor. Er 
eilte einem Baum zu, der ſeine niedrigen Aeſte in der Nähe des 
Fenſters emporſtreckte und kletterte mit der Behendigkeit einer 
Katze in die Höhe. Ilſe ſah auf, erkannte den Erbprinzen 
und einen aufſteigenden Offizier und trat vom Fenſter zurück. 
Victor brach eine Gerte ab und berührte die Scheiben. Man 
hörte im Hauſe ſchellen, das Fenſter wurde geöffnet, Gabriel 
ſah heraus. „Immer in der Luft, Excellenz?“ rief er, „was 
befehlen Dieſelben 7 

„Richten Sie Ihrer Herrin meine ehrerbietige Bitte aus, 
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fie in einer dringenden Angelegenheit nur einen Augenblid 
zu ſprechen.“ 

Ilſe erjchten mit ernſtem Geficht am Fenſter, hinter ihr 
der Diener; der junge Herr bielt fich mit einer Hand feit 
und griff mit der andern grüßend an feine Mütze. „Sch er 
bitte Ihre Vergebung, gnädige Frau, daß ich Diefen ungewöhn⸗ 
lichen Weg wähle, mich Ihnen vorzuftellen, mein Vetter dort 
unten bat mich wider meinen Willen bier heraufgeſchickt.“ 

„Wenn Sie hinunter fallen, mein Herr, nehmen Sie die 
Uebergeugung auf den Erdboden mit, daß das Klettern unnütz 
war, die Thür des Hauſes fteht offen.‘ 

Ilſe trat zurüd, Victor verneigte fich wieder. „Die Dame . 
ft ganz meiner Meinung,” vief er ftrafend dem Erbprinzen 
zu, „daß du fehr Unrecht gethan Haft, mich von der Thür 
abzufperren.” 

„Es giebt nach diefer Etourderie feinen Ausweg, als daß 
wir fogleich Hinaufgehen, und um Entſchuldigung bitten,” ver 
ſetzte der Erbprinz zornig. 

„Das war ja grade, was ich wollte,” rief Victor, „man 
muß den Menſchen nur verftändig zureden.“ 

Der Erbprinz trat mit feinem Vetter ein, Ilſe empfing 
bie Prinzen mit ftummer Verbeugung. 

„Dies ift derſelbe Mann,” begann der Erbprinz, „von 
dem ich Ihnen, gnädige Frau, bereits erzählt habe, er hieß 
ihon als Knabe bei denen, welche jein Weſen kannten, Junker 
Eulenspiegel.” 

„Ew. Hoheit hätte e8 doch nicht thun ſollen,“ verſetzte 
Ilſe traurig, „ich bin hier fremd und einer Mißdeutung mehr 
ausgeſetzt als Andere.“ Sie wandte fih an den Erbprinzen. 
„Es ift das erfte Mal, daß ich Em. Hoheit feit Ihrer Ge 
nefung ſehe.“ 

„Sch bin in Gefahr, wiever aus Ihrer Nähe verbannt 
zu werben,” verjeßte der Erbprinz, „und Sie haben das gewollt.“ 

Ilſe ſah ihn befrembet an. 
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„Ste haben meinem Vater den Inhalt einer Unterredung 
mitgetbeilt, die ich einft mit Ihnen hatte,” fuhr der Erbprin; 
befümmert fort. „Sie haben dadurch den Fürften veranlaft 
zu beichließen, daß ich von bier auf das Land verjett were.” 

„Ich möchte um Alles nicht, daß Ew. Hoheit von mir 
glaubten, ich habe ein Vertrauen verrathen. Waren bie harm⸗ 
Iofen Worte, die ich zu Ihrem Herrn Vater gefprochen, gegen 
Ew. Hoheit Wunſch, fo Tann ich zu meiner Entfchulbigung 
nur fagen, daß fie aus der wärmijten Empfindung für Em. 
Hoheit hervorgegangen find.” 

Der Erbprinz verneigte fich fchweigend. 

„Dies Terzett ift nur aus Diffonanzen zuſammengeſetzt,“ 
tief Victor. „Alle drei find wir gefränft, Jeder durch die 
beiden Andern; amt tiefften ich, denn mich hat mein ungefälliger 
Coufin in die Gefahr geſetzt, gänzlich aus Ihrer Gnade zu 
falfen, bevor ich fie zu gewinnen Gelegenheit hatte. Dennoch 


bitte ich um die Erlaubniß, mich Ihnen wieder vorzuftellen in 


befferer Beleuchtung, al8 mir das Baumlaub dort draußen 
zufommten ließ.” 

Die Prinzen empfablen fich, im Freien fagte Victor: „Ich 
wollte nur willen, was die Frau Profefforin zu beveuten hat, 
ich merfe jetzt, daß e8 für mich in feinem Fall rathfant ift, 
meine Ehrerbietung geräufchvoll zu Füßen zu legen. Set mit 
nicht böfe, Benno, ich bin Fein Spielverderber, kannſt du mid 
brauchen, fo befiehl über mich.” 

Der Erbprinz blieb jtehen und fab feinen Vetter jo ſchmerz 
ih an, daß diejer auch ernſthaft wurde. „Willſt du mir 
einen Dienſt erweifen, für ven ich dir dankbar fein werde, 
weil ich lebe, jo Hilf dazu, daß die Bewohner jenes Hauſes 
unfere Gegend fo ſchnell als möglich verlaſſen. Es bringt 
fein Glück uns nabe zu fein.” 

„Sag's ihnen doch grabe heraus, dir werben fie mehr 
glauben als mir.” 

„Welchen Grund Soll ich angeben?“ frug der Erbprin. 
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„Es giebt nur einen, und ich, Binder legte, ver ihn ausſprechen 
darf.’ 

„Die Frau fieht wenigftens aus, als wüßte fie vecht gut 
fich jelbft zu berathen,” tröftete Victor. „Größere Sorge habe 
ih um bich, ich fehe, du biſt in Gefahr diesmal mit dem 
Fürften zu fehr einer Meinung zu fein. Wirft du nicht we 
nigſtens Cinwürfe wagen, wenn er dich fortfchidlen will?“ 

„Mit welchem Recht?” frug der Erbprinz. „Er ift mein 
Bater, Victor, und mein Herr. Ich bin der erite feiner Unter- 
thanen, mir ziemt e8, der gehorſamſte zu fein. Solange er 
mir nichts befiehlt, was gegen mein Gewiffen ift, bin ich ver- 
bunden, ihm auf der Stelle zur gehorchen. Das ift die Richt 
ihnur, die ich für mein Thun gezogen babe. Aus innerer 
Meberzeugung.” 

„Geſetzt aber,” warf Victor entgegen, „ein Vater wollte 
feinen Sohn entfernen, um Andern Unheil zu brauen, denen 
ber Sohn Antheil gönnt? 

„Ih meine, der Sohn müßte doch gehen,” verſetzte ber 
Erbprinz, „wie fchwer es ihm auch wird; denn ihm ziemt nicht 
einmal einen Verdacht gegen den Vater in feiner Seele zu 
dulden.‘ 

„Mehr Sohn als Prinz,” rief Victor, „und wir find 
am Ende, tugenphafter Benno. Ah, Bergau, wohin?" 

Der angerebete Hofmarjchall verjettte beprängt: „Nach 
dem Papillon, mein Prinz.“ 

„Haben Sie Näheres über den Schreden gehört,” Trug 
Bictor geheimnißvoll, „ven man im Schloſſe des Großontels 
gehabt Hat? über eine Frau oder vielmehr Erjcheinung, die in 
Wirklichkeit ein Geiſt war, der als Gefpenft auftrat, mit einem 
Getöſe, welches als Gepolter anfing und mit einem Trauer 
mazrfch endete, wobei die Thüren zitterten und die Kronleuchter 
tlirrten wie ein Schellengeläut ?_ Nichts gehört?" 

„Nicht das Geringſte; welche Erſcheinung? wann? und wie?" 

„Ich weiß durchaus nichts,“ verfegte Victor. „Kommt 
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Ihnen etwas zu Ohren, fo bitte ih um Nachricht.” Das 
verſprach der Hofmarſchall und eilte vorwärts, 

Der Hofmarfchall war in feinem Dienft untavelbaft, er 
kannte alle Tafelgedecke und Gläſer perfünlich, überflog gewiſſen⸗ 
haft die Rechnungen, forgte für einen guten Weinkeller und 
veritand gründlich die NRepräjentation feiner Charge. Außerdem 
war er ein waderer Edelmann, fromm, mit reichem Kinderſegen 
beglüctt, aber er war nicht, was man einen großen Geift nennt. 
Dieje legte Eigenjchaft machte ihn bisweilen zu einem werth- 
vollen Kämpfer des Hoflagers, denn er verfocht mit der Sicher- 
beit eines Fanatilers ben gebeiligten Brauch feines Hofes gegen 
unberechtigte Anfprüche fremder Säfte, und wurde vom Fürften 
wohl einmal als Sturmbod benugt, um eine Mauer anzu- 
rennen, welche ein Anderer vorfichtig umging. Heut trat Der 
Hofmarfchall bei Ilſe ein, im Herzen unwillig über den Auf 
trag, den er geſchickt auszuführen befehligt war. Er traf bie 
Trau BProfefforin in ungünjtiger Stimmung. Die Dreiftigfeit 
Victors, der geheime Vorwurf in den Worten de Erbprinzen 
hatten fie unzufrieden mit fich felbft gemacht, und mißtrauiſch 
gegen die unklaren Verbältniffe, von welchen fie umgeben war. 
Der Hofmarjhall rührte lange die Bowle um, aus welcher 
er einzufchenten batte, er drehte die Unterhaltung auf Ilſe's 
Heimath und ihren Vater, den er nach feiner Annahme ein- 
mal bei einer Thierfchau gefehen Hatte „Ein ſchönes Gut, 
wie man hört, ſehr veipectabler Charakter.” Ilſe, über jedes 
Lob ihrer Lieben erfreut, ging arglos auf dies Geſpräch ein 
und erzählte von Gütern und Nachbarn in ihrer Gegend. 
Endlich beganır der Hofmarfchall: „Herr Bauer ift jeder Aus⸗ 
zeichnung würbig; verzeihen Sie mir deßhalb eine Frage: Hat 
Ihr Vater denn niemals ven Wunjch gehabt, geadelt zu 
werben ? 

„Nein,“ verjegte Ilſe und ſah den Hofmarſchall groß 
an, „wie follte er zu diefem Wunſch kommen ?“ 

„Ich enthalte mich aller Bemerkungen über die günftigen 
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Folgen, welche eine folche Erhebung für die Earriere Ihrer 
Geſchwiſter Haben würde, fie liegen auf der Hand. Es iſt 
leicht zu begreifen, daß befcheivenes Selbitgefühl einen Mann 
verhindern kann, ſich um diefen Vorzug zu bewerben. Sch 
bin aber überzeugt, daß des Fürjten Hoheit auch im eigenen 
Intereffe eine folche Verleihung gern fehen würde. Denn die 
Stellung Ihres Heren Vaters zu meinem gnäbigften Herrn 
würde dadurch viel günitiger.” | 

„Es ijt eine vecht günftige Stellung,” fagte Ilſe. 

„Ich Darf wohl bei den perfönlichen Beziehungen, in 
welche Sie zu unfern hohen Herrfchaften getreten find, darüber 
offener ſprechen,“ fuhr der Hofmarſchall ficherer fort. „Tür 
des Fürſten Hoheit, und für uns Alle würde wertbooll fein, 
wenn Hochſtderſelbe bei gelegentlicher Anweſenheit in jener 
Gegend ein Haus fände, in welchem eine gaſtliche Aufnahme 
möglich wäre.” 

Erſtaunt unterbrach ihn Ilſe: „Ich bitte, Herr von Ders 
gau, mir das näher auseinanderzufeßen, ich verjtehe won biejen 
Dingen gar nichts. Der Fürſt hat doch fchon einigemal unſer 
Haus mit feiner Anweſenheit beehrt.“ 

Der Hofmarſchall zudte die Achfeln. „Man Bat in ber 
Noth das freundliche Anerbieten Ihres Heren Baters ange 
nommen, es mußte immer ein Turzes, wie gelegentliche Ab- 
fteigen bleiben, denn wenn auch Ihr Vater felbjt in feiner 
amtlichen Stellung für diefe Ehre nicht ganz ungeeignet war, 
jo fehlte doch die Hausfrau, welche die Honneurs des Hauſes 
machen konnte.” 

„Ich vertrat diefe Stelle, jo gut ich vermochte,” fagte Ilſe. 

Der Hofmarſchall verneigte fih. „Es Hat Erwägungen 
gefoftet, wie das Frühſtück einzurichten wäre, ohne die Frauen 
bes Haufes zu beleidigen, und e8 war jehr willlommen, daß 
Herr Bauer ganz davon abjah, für die Frauen eine Theil- 
nahme daran zu verlangen. Geſtatten Sie mir envlich noch 
die Bemerkung, eine Standeserhöhung Ihres Vaters würbe 
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fogar für Sie ſehr werthuoll fein. Denn Ihr Herr Gemahl 
ift als Gelehrter von ausgezeichneten Verdienſten ebenfall8 in 
ver Lage, daß ein angedeuteter Wunfch veijelben ihm Rang 
und Stand verjchaffen Könnte, welche ihn bei Hofe etabliren. 
Unter diefen Vorausfetungen aber würde fih auch für Sie 
ein Zutritt bei Hofe, wenn auch mit Beichränkungen durchſetzen 
laſſen. Dem Fürjten und der Prinzeifin wäre durch unjere 
Hofordnung Gelegenheit gegeben, Ihnen bisweilen im Schlofie 
bei Gegenwart ber Chargen Zutritt zu geitatten, zu größerem 
Hofball und Hofconcert wären Einladungen möglich.” 

fe ftand auf. „Es ift genug, Herr Hofmarſchall, jett 
veritehe ih. Was mein Vater thut, wenn ihm angeboten 
wird, wovon Sie fprechen, glaube ich zu willen; er wird lachen 
und das Angebotene zurückweiſen, und er wird fagen, wenn umfer 
bürgerliche8 Haus unferm Landesherrn nicht gut genug tft darin 
einzufehren, jo verzichten wir auf diefe Ehre. Ich aber habe 
im Zurückweiſen nicht Die Ruhe, welche ich meinem Water zutraue, 
und ich fage Ihnen, mein Herr, wenn ich eine Ahnung gehabt 
hätte, daß ich als Frau ver hieſigen Gefellichaft nicht für voll 
berechtigt gelte, ich würde feinen Fuß bier ber gejegt haben.“ 

Mit Mühe bezwang Ilſe den Zorn welcher in ibr ar. 
beitete. Der Hofmarſchall war bejtürzt und verjuchte fih in 
zudeckender Rede, aber mit Frau Ilſe war nicht mehr zu ver- 
handeln, fie blieb ftehen und zwang ihn Dadurch zum Aufbruch. 

Der Brofejjor fand feine Frau im dunklen Zimmer vor 
ſich hinbrütend. „Willſt du einen Adelsbrief haben?” rief fie 
aufſpringend, „er wird auf der Stelle für dich ausgefertigt 
und für den Vater auch, damit wir alle den Vorzug erhalten, 
volle Menſchen zu werden, mit denen die Leute im Schloß 
verkehren können, ohne ſich gedemüthigt zu fühlen. Es wird 
ihnen unbequem, daß ſie uns nur wie gelegentlich ſehen können. 
Ich weiß jetzt, weßhalb ich allein ſpeiſe, und weßhalb der Fürſt 
in Bielſtein nicht unſere Wohnſtube betrat. Uns thut ein 
neuer Name noth, damit wir die Bildung und den Anſtand 
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erhalten, welche uns würdig machen, zu Hofe zu gehen. Uns 
noch nicht einmal, vielleicht unjere Kinder. Kannft du das 
anhören, ohne vor Scham zu erröthen, daß wir bier find? 
Sie füttern und wie fremde Thiere, die fie fich aus Neugierde 
anfchaffen und wohl wieder aus dem Pferch hinausjagen.“ 

„Holla, Ilſe,“ rief Felix, „du verwendeſt mehr Pathos 
als nöthig if. Was kümmern und die Borurtheile der Men- 
ſchen hier? Wir find hergekommen, weil fie etwa® von ung 
begehrten, wir etwas bei ihnen fuchten. Hat der Fürft nicht 
Alles gethan, uns den Aufenthalt in der Weiſe angenehm zu 
machen, wie wir fie gewohnt find? Wenn bie Leute hier durch 
den Brauch, in dem fie erzogen find, und durch die Sitte ihres 
Kreiſes veranlaßt werben, den Verkehr mit ung durch bejtimmte 
Formen abzugrenzen, was kümmert das uns? Wollen wir ihre 
Bertrauten werden und mit ihnen zujfammen leben, wie mit 
unjern Freunden daheim? Solches Auffchließen unferer Seelen 
baben fie fich doch noch nicht verdient. Als wir berfamen, 
traten wir in ein einfaches Contractverbältniß, wir übernahmen 
auch die Verpflichtung, uns in ihre Lebensordnung zu fügen. 

„Und wir behielten vie Sreiheit, von bier zu geben, ſobald 
uns dieſe Ordnung nicht mehr gefällt.“ 

„Ganz recht,’ verſetzte der Profeffor, „jobald wir einen 
ausreichenden Grund haben, fie unerträglich zu finden. Ich 
meine, das ift nicht der Fall. Man verlangt von und nichts 
Entwürdigendes, ja mar zeigt uns befliffene Aufmerkſamkeit, 
was kümmert uns ver Theil ihres Lebens, ven fie ung nicht 
geben, und ben wir zu begehren, weder Necht noch Veranlaſ⸗ 
fung haben.” 

„zäufche uns beide nicht,” rief Ilſe. „Wenn in unferer 
Stadt Jemand zu dir fagte, du darfit nur meine Schuhe an- 
ſehen, aber den Blick nicht bis zu meinen Geficht erheben, 
du darfſt nur im Freien mit mir zufammen kommen, aber 
nicht in meinem Haufe, ich kann nur ftehend bei bir effen, 
aber an deinem Tiſch niederzufigen verbietet mir meine Würde, 
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was wirft du, der bu fo ftolz im deinem Kreiſe ftehft, einen: 
ſolchen Thoren antworten ?" 

„Sch werde nach dent Grund feiner Befangenbeit fragen, 
vielleicht ihn bedauern, vielleicht mich von ihm wegwenden.“ 

„So thu's hier,’ rief Ilfe „Denn wir find gelabene 
Bäfte, vor denen die Hausleute die Thür zufperren.” 

„Ich wieberhole bir, wir find nicht Säfte, welche gelaten 
wurden, mit den Menſchen Hier gefellig zu verfehren. Ich 
bin zur Arbeit bergerufen, und ich babe biefen Ruf angenom- 
men, weil ich für meine Wiffenichaft fo Großes fuche, daß ich 
weit andere Webelftände ertragen müßte, als etwa unbequeme 
Gewohnheiten des Hofes. Dies wichtigfte Intereffe darf ich 
nicht aufs Spiel feken durch ein Auflehnen gegen gefellige 
Anfprüche, die mir nicht gefallen. Grade, weil ich ohne bes 
ſondere Ehrfurcht auf diefe Ordnung ſehe, ftört fie mir nicht 
die Laune.“ 

„Es thut aber weh und macht zornig, daß Menſchen, an 
deren Leber man Antheil nimmt, an fo greulich veralteten: 
Trödel hängen,” rief Ilſe immer noch erbittert. 

„Das alfo ift es?“ frug Felix. „Wir forgen auch um 
das Seelenheil ‘der Anſpruchsvollen felbft? Das läßt fich eher 
hören. Nun, an jedem Privilegium hängt ein alter Fluch, 
ber die Meeiften trifft, welche daran Theil haben. Das mag 
auch von den Vorrechten des Hofes gelten. Das Leben unferer 
Fürften ift in den Bann bejtimmter Kreife eingefchloffen, An⸗ 
ſchauung und Vorurtheil einer Umgebung, die fie fich richt 
fret wählen bürfen, umgiebt fie vom erjten Tage ihres Lebens 
bis zum letzten. Daß fie nicht ftärfer und freier find, rührt 
zum großen Theil von der engen Atmoſphäre, in welche fie 
durch die Etikette gebannt find, Das ift ein Unglüd nicht 
nur für fie felbft, ift für ung Alle ein Leiden, daß unfere 
Fürften fo häufig die bürgerliche Gefellichaft mit den Augen 
eines Kammerjunters betrachten. Dieſen Uebeljtand mag man 
als Mitlebender fchmerzlich fühlen. Und ich meine allerbings, 


der Kampf, welcher in unjerm Vaterlande auf verfchievenen 
Gebieten entbrannt ift, wird nicht eher mit einem guten Frieden 
enven, als bis die Gefahren befeitigt find, welche die alte Hof- 
ordnung der Erziehung unferer Fürften bereitet. Auch foheint 
mir in der That, daß diefe ftarre Ordnung ſchon an vielen 
Stellen durchlöchert tft, die Zeit mag fommen, wo das Uns- 
verftändige darin ein Stoff für gute Laune und Satire wird. 
Denn die Etikette der Höfe ift zulegt ein Ueberreſt aus ver- 
gangener Zeit, wie unjere Zunftverfafjung und ähnlicher ver 
alteter Brauch. Darin haft bu recht. Wer fich aber perjön- 
lich fo jehr reizen läßt, wie du in dieſer Stunde, ver fett fich 
dem Argwohn aus, daß er nur deßhalb zürnt, weil er fich felbft 
den Zutritt zu abgefchloffenen Kreiſen begehrt.” 

fe ſah fchweigend vor ſich nieder. „Dir und mir,” 
fuhr der Profeſſor fort, „geziemt bei zufälliger perjünlicher 
Berührung mit ſolchen Anjchauungen nur Eines: Tühle Nicht 
achtung. Wir wünſchen im Intereffe unferer Zürften die 
Schranken bejeitigt, welche ihnen den Verkehr mit ihrem DVolfe 
einengen, aber wir bäben durchaus nicht Wunſch und Drang, 
uns an die Stelle derer zu feen, auf welche die Gebieter un⸗ 
ſeres Landes jett ausjchkießlih angewiefen find. Denn im 
Vertrauen, wir Alle, deren Leben in angeftrengter gejchäftlicher 
Thätigleit verläuft, wir würden in der Negel fchlechte Gefell- 
ichafter der Fürften fein, uns fehlt nicht nur die zierliche Sicher- 
beit der Form, die fich eher gewinnen Tiefe, auch die wohlthu⸗ 
ende Gefügigfeit im Tagesverkehr, die Stärkeren werben leicht 
durch Unabhängigkeit verlegen, die Schwachen durch haltloſe 
Unterwürfigfeit verächtlich werden. Nur bie Freiheit ver Wahl 
fordern wir für die Regierenden. Ein Gefühl pürfen wir aber 
ohne Ueberhebung bewahren, daß Alle, die fich gejellig von un» 
jern Kreifen jcheiven, mehr verlieren ald wir. Was die Herzen 
erwärmt, den Getjt erhellt, muß man aus dem Volke holen. 
Wer fich das ſchwer macht, der entbehrt.“ 

Ilſe trat zu ihm und legte ihre Hand in die feine. 
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„Deßhalb, Frau Ilſe,“ fuhr ver Gatte heiter fort, „laß 
bir ruhig für Ddiefe wenigen Wochen gefallen, was um bid 
borgebt. Käme dir einmal die Aufforverung, in Wirklichkeit 
Gaſt für die Gefelligkeit eines Hofes zu werben, dann magli 
bu vorher über beine Anfprüde in Verhandlung treten, und 
wenn du in ſolchem alle ablehnt, dann thuft du's mit Rachen.” 

„Sprichſt du jo aus ficherer Ruhe deiner Seele?” frug 
Ilſe, und ſah den Gatten forjchend an, „ober weil dir jekl 
jehr viel daran Tiegt, bier zu bleiben ?” 

„Mir Tiegt Alles an meiner Handſchrift,“ verſetzte ver 
Brofeffor, „im Uebrigen entbehre ich der Ruhe weniger ald 
bu. Denn du haft in deiner Jugend und vollends im legten 
Jahr mit warmer Empfindung um Perjonen dieſes Fürften- 
ſchloſſes geſorgt, du haft dich in einzelnen Stunden ihnen ver- 
traulich nabe gefühlt und deßhalb bift dur jet mehr verlegt 
als nöthig wäre.” 

Ilſe nickte beftätigend mit dem Haupt. 

„Halt' aus, Ilſe,“ fuhr der Gatte herzlich fort, „vente 
daran, daß du frei bift und jeden Tag davon fliegen Tannit. 
Aber mir wäre lieb, wenn du mich nicht allein ließeſt.“ 

„Iſt dir das Tieb, Felix?“ frug Ilſe weich. 

„Thörin,“ rief der Brofeffor. „Heut laſſen wir das Thea- 
ter und nehmen unfere Leſeabende auf. Ich habe mitgebracht, 
was dir die Grillen vertreiben fol.” Er trug die Lampe auf 
ven Tiſch, ſchlug ein Heines Buch auf und begann: „Es war 
an einem Pfingjtentag, Nobel, ver König von allen Thieren, 
hielt Hof" und fo fort. | 

Frau Ilſe jap, die Arbeit in der Hand, neben dem Gat- 
ten, wie jonft fiel das Licht der Lampe auf das Antlik des 
Geliebten, fie fuchte ſpähend darin zu Iefen, ob er noch gegen 
fie fühle, wie ehemals; bis endlich die Frevelthaten des Fuchſes 
auch ihre Lippen zum Lächeln zogen und fie ihm das Buch 
aus der Hand nahm, um weiter zu leſen mit ruhigem Athen, 
bebaglich, wie in der Heimath. 
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„Wie geht e8 der Tranfen Frau von Bergau?“ frug am 
andern Morgen die Prinzeß ihr Hoffräulein, vie Heine Got 
Iinde Thurn. 

„Schlecht, Hoheit, fie Hat fich ehr alterirt über die plötz⸗ 
liche Abreife ihres Gatten, und ihre Entbindung wird jeve 
Stunde erwartet. 

„Bergau ift verreift? warum jetzt?“ frug die Prinzeß 
erſtaunt. 

„Der Fürſt hat ihm den Einlauf von Porzellan in einer 
fremden Stadt befohlen.“ 

Die Prinzeſſin ſah bedeutſam anf die Vertraute. Ver⸗ 
zeihen Hoheit, daß ich es auszuſprechen wage,“ fuhr das Hof⸗ 
fräulein fort, „wir Alle find empört. Bergau hat geſtern, 
wie man vernimmt, eine Scene mit ber fremden Dame im 
Papillon gehabt, Heut früh hat er von bes Fürften Hoheit den 
Befehl erhalten unter Ausprüden, welche jeve Einwenbung 
unmöglich machten.” 

„Was hat's denn im Pavillon gegeben?“ frug bie 
Prinzeifin. 

„Das weiß man nicht,” verſetzte das ergürnte Fräulein. 
„Aus den Andeutungen Bergam’s muß man fchließen, daß bie 
Fremde Anjprüche erhoben bat, Zutritt bei Hofe gefordert und 
mit ihrer Abreiſe gedroht. — Die Anmaßung der Fremden 
ift unleidlich, wir Alle bitten, bdaß Hoheit die Gnade haben, 
unfere Rechte zu vertreten.‘ 

„Sute Linda, ich bin für euch ein gefährlicher Bundes⸗ 
genoſſe,“ verjegte die Prinzeſſin traurig. 


Der Geburtstag der Prinzeffin wurde von Hof und Stabt 
gefeiert, Diele Leute trugen Zeftkleiver, lange Züge Gratuli« 
vender bewegten fich nach dem Vorzimmer des Fürſtenkindes, 
zwei Diener hatten vollauf zu thun, Liften und Federn darzu⸗ 
bieten, bamit die Ankommenden ihre Namen einzeichneten. Die 
Prinzeß empfing am Morgen den Hofitaat; fe erihien zum 

Freytag, Hanbirift. IL 
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eriten Dial in hellen Farben und ſah jchöner aus als je. In 
dem geöffneten Seitenzimmer ftanden die Tiſche, welche mit 
Geſchenken bebedit waren, viel wurde von ven Damen die pracht⸗ 
volle Robe bewundert, welche der Fürft feiner Tochter verfchrie- 
ben Hatte, und von den Weifen des Hofes kaum weniger die 
ſchöne Arbeit an den Miniaturen des Magifters. 

Um drei Uhr begann das Concert im Schloßgarten, Her- 
zen und rauen bed Adels, der Beamten und Bürgerſchaft 
traten in den gevedten Raum, die Damen ver Prinzeffin be- 
grüßten und oroneten die Frauenwelt durch leiſe Wine zu 
einem großen Kreis, hinter welchen die Herren als dunkle 
Einfafjung traten, auf der einen Seite die Familien des Hofes, 
auf der andern die Stabt. Die Gäjte fügten fich mit Behen- 
zigfeit dem Zwange der mathematiſchen Linie, nur auf ber 
Stadtjeite gab's Tleine Unordnung. Der neue Stabtrath 
Gottlieb, ein anjehnlicher Zleifchermeifter, {hob Frau und 
Tochter nach hinten und ftellte fich breitbeinig in bie Vorder⸗ 
reihe, und e8 bedurfte einer Aufforderung des Hoffräuleins, um 
die Aurüdgeftellten hervorzuzichen. „Sch zahle die Steuern,” 
fagte der gebänbigte Gottlieb mit verlegenem Troß zu feiner 
Umgebung, aber er begegnete auch bei feinen Nachbarn einem 
verurtheilenven Lächeln. 

As fe neben dem Gatten in bie fremde Geſellſchaft 
trat, fühlte fie ſich durch die Falten neugierigen Blicke erſchreckt, 
welche von allen Seiten gegen fie ftachen. Der Kammerberr 
führte fie zu der erften Hofdame, und die Baroneß machte 
nach Tühler Begrüßung eine gehaltene Hanbbewegung, durch 
welche Ilſe an das Ende der Hoffeite gegenüber dem Eingange 
geftellt wurde. Pünktlich erfchienen unter Vortritt der Mar- 
Ihälfe die Herrichaften, am Arme des Fürften ftrahlend und 
lächelnd die Prinzeß, hinter ihr die Prinzen. Die Kleiver ver 
Danten raujchten wie Wellen bei dem ehrfürchtigen Niedertau⸗ 
chen, binter ihnen beugte auch der Männerkreis feine Häupter 
in feierlihem Schwunge. Die Prinzeß machte die tiefe Eercle- 
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verneigung, ein Meifterjtüd höchſter Hoftechnik, und begann ihren 
Rundgang. Frau Sonne fohten warm wie im Sommer, Alles 
freute ſich des fchönen Tages und des frohen Geburtstagsfin- 
des; die Prinzeß war wieder von bezaubernder Liebenswürbig- 
feit, umd erwies heut ihr Talent, fich edel darzuftellen, in ver 
gehobenen Stimmung, welche, wie man fagt, von der Ausübung 
ihöner Kunft ungertrennlich ift. Vor ihr bewegte fich die Hof 
dame, zog Einzelite noch durch einen Wink zur Vorderreihe 
und nannte die Namen, welche der Prinzeß etwa fremb waren. 
Die Prinzeſſin hatte für Jeden ein herzliches Wort oder doch 
ein Kopfniden und füßes Lächeln, welche das Gefühl gaben, 
daß man wohl beachtet ſei. Der Fürft aber ftand Heut unter 
feinen Bürgern mit aller Behäbigleit eines guten Haus- 
vaters. 

„Eine große Zahl alter Freunde und Nachbarn,“ ſagte 
er dem Oberbürgermeiſter. „Ich wußte, daß dies ganz nach 
dem Herzen meines Kindes ſein würde. Denn es iſt für ſie 
nach ſchwerer Prüfungszeit wieder das erſte Mal, daß ſie mit 
Vielen zuſammentrifft, welche freundlichen Antheil an ihrem 
Leben nehmen.“ 

Aber keine von allen geladenen Frauen ſah mit ſolcher 
Spannung auf ven Cercle der Prinzeſſin, als Ilſe. Ste ver⸗ 
gaß ihren Zorn über Standesvorurtheile, ſie vergaß auch das 
Mißbehagen, welches ihr die eigene Einſamkeit unter den fremden 
Frauen bereitete, und blickte unverwandt auf die junge Fürſtin. 
Etwas von dem Reiz, den die Huld der vornehmen Dame für 
die Anweſenden hatte, empfand doch auch Ilſe. Dieſe Leichtig⸗ 
keit, in wenig Minuten ſo Vielen etwas Wohlthuendes von 
dem eigenen Weſen zu geben, war ihr ganz neu. Unruhig 
ſchaute fie nach ihrem Felix zurück, auch er beobachtete mit 
Freude die graziöſen Bewegungen der Prinzeſſin. Sie kam 
näher, Ilſe vernahm ihre Fragen und die Antworten der Glück⸗ 
lichen, denen ſie nähere Beachtung zu Theil werden ließ, Ilſe 
ſah auch, daß das Auge der Prinzeſſin flüchtig bis zu ihr 
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binabjtreifte und daß fein Ausdruck ernfter wurde. Die Prin⸗ 
zeß batte fich bei einem alten Sräulein, das vor Ilſe ftand, 
vermeilt und angelegentlich nach dem Befinden ver Tranten 


Mutter erkundigt, jetst fchritt fie langfam an Ilſe vorüber, 


neigte faft unmerklich das Haupt und fagte leiſe: „Ich Höre, 
Site wollen uns verlafjen.” 

Die unerwartete Frage und Kälte in Ton und Angeficht 
vegten den Stolz der Profeiforin auf, unter dem Strahl ihrer 
großen Augen bob fich auch die Geftalt der Prinzeſſin, beibe 
wechfelten einen feinpfeligen Blick, als Ilſe antwortete: „Ich 
bitte Ew. Hoheit um Verzeihung, wenn ich bei meinem Gatten 
bleibe.” Die Prinzeß ſah auf ven Profeſſor, wieder flog ein 
fröhliches Lachen über ihr Geficht, fie fette ihre Wanderung 





fort. Auch Ilſe wandte fich fchnell zu ihrem Mann, er fehaute 


durchaus harmlos und vergnügt in die Welt, er batte von 
ber Heinen Scene gar nichts gemerkt. 

Wohl aber der Fürft. Denn er fchritt quer durch ben 
Kaum auf Ilſe zu und begann: „Unter alten Bekannten be 
grüßen wir auch die neuen. Doch für mich und ven Erb 
prinzen paßt der Ausdruck nicht. Denn wir find der Gaft- 
Yichteit Ihres Hauſes oft zu Dank verpflichtet geweſen, und es 
ift uns beſonders werthuoll, daß wir Ihnen heut den Kreis 
zeigen, in welchem wir heimiſch find. Sch bebaure, daß Ihr Herr 
Pater nicht unter ung ift, ich hege warme Achtung vor feiner 
gebiegenen QTüchtigfett, und ich weiß feine Verbienfte um bie 
Landſchaft jehr wohl zu ſchätzen. Er bat bei der landwirth⸗ 
Ichaftlichen Ausftellung einen Preis erhalten, richten Ste ihm 
meine Glückwünſche aus. Ich Hoffe, fein Beiſpiel wird für 
mein Land nicht verloren fein.’ 

Der Zürft verftand gut zu machen, was fein Hof an 
fe verſah. Eine Profefforfrau bat ſtarke Bedenken gegen 
Hofbrauch und vornehme Anſprüche. Aber wenn benen, bie 
fie liebt, in feterlicher Verfammlung ein wohlverbiertes Lob 
aus erlauchtem Munde zu Theil wird, das freut fie Doch trotz 
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alledem. Nach ber verlegenden Frage der Tochter war bie 
glänzende Auszeichnung durch den Vater eine fchöne Genug. 
thuung. Ilſe ſah den Fürften mit einem Blick inniger Dank⸗ 
barkeit an, und dieſer wandte fich jett freundlich zu ihrem 
Felix, und blieb Yange vor ihm ftehen. MS er enblich zu 
Andern trat, Hatte die ungewöhnliche Beachtung, welche er den 
Fremden vor feinem verfammelten Volle gönnte, die landes⸗ 
üblichen Folgen; auch die Herren des Hofes ſchoben fich heran 
und erwieſen Ilſe und dem Profeſſor von der Seite ihre Auf- 
merkſamkeit. Ilſe ſah jet ruhiger in den Kreis und bemerkte, 
wie der Erbprinz langſam durch die Reihen ging und Herren 
und Damen nach einer geheimen ſyſtematiſchen Reihenfolge 
aufjuchte, dabei wohl auf dem Wege anbielt und fein Augen⸗ 
glas bewegte, als ob er etwas überlege; während Prinz Victor 
als Komet eine durchaus unregelmäßige Bahn wandelte, deren 
Punkte fih nur bejtimmen Tießen, wenn man bie hübfcheften 
Sefichter Herausfuchte. Er Hatte lange mit ber Tochter des 
Stabtrath Gottlieb geſprochen und das Fräulein zu einem 
Caden gebracht, über das fie felbft fo erſchrak, daß fie roth 
wurde und ihr Zajchentuch vor den Mund bielt; als er plötzlich 
neben Ilſe ftand. „Eine f olche Blumtenausftellung tft luſtig,“ 
begann er nachläffig wie zu einem guten Kameraden. „Man 
muß freilich auch manchen ftachligen Cactus in Kauf nehmen.“ 

„Für die Herrichaften, welche mit fo Vielen zu fprechen 
haben, mag fie doch ermübend fein,” fagte Sie. 

„Slauben Sie das ja nicht,” verſetzte Victor. „Es ifi 
ſüß, ſon ‚Biel Leute vor fi zu fehen, welche nicht muckſen bürfen, 
wenn mian’e ihnen nicht erlaubt; für biefen Genuß erträgt 
fürſtliches Blut noch größere Strapazen. Kennen Sie das 
Spiel: Dreh bich nicht um, der Plumpfad geht um? Dies 
bier ift eine Variation, welche zum Vergnügen hoher Herr- 
ichaften eingerichtet wurbe. Nur daß die Kläpſe nicht auf den 
Rüden, fondern vorn applicirt werben.” 

Der Kreis gerieth in Bewegung, ver Fürft bot der Prin- 
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zeffim den Arm und führte fie in ein großes bumntverziertes 
Zelt, die Gäfte folgten, eine Schaar Lalaien bot Erfrifchungen. 
Darauf nahmen die Damen Hinter den hohen Herrichaften 
Platz, die Herren ftanden in der Runde. Das Concert begann 
mit majeftätifchem Paufenjchlag und ging nach kurzem Verlauf, 
unter rajenden Einfällen fänmtlicher Geigen, zu Ende. Jetzt 
aber begrüßte die Prinzeffin auch die Herren, diefe allerdings 
mit minderer Negelmäßigkeit. Ilſe ward von Fräulein von 
Loffau in ein Gejpräch verflochten, die Prinzeß aber trat zu 
Felix Werner und that eifrige Fragen, der Profeſſor wurde 
warm und erflärte, die Prinzeß frug immer mehr, lachte und 
antwortete. Der bienftthuende Obermarſchall blidte verſtohlen 
nach der Uhr, e8 war Höchfte Zeit für die Danten des Hofes, 
fih zum Diner umzufleiven, der Fürft aber winkt ihm zu, 
ſah zufrieden nach der Prinzeifin und fagte in befter Laune 
zu feinem Sohn: „Heut regiert fie, wir warten gern.” 

„Meine liebe Hobeit vergißt und Alle über ven Fremden,“ 
flüfterte Fräulein von Thurn befümmert dem Prinzen Bir 
tor zu. 

„Beruhigen Sie deßhalb Ihr treues Herz, ,‚ Dame Got⸗ 
linde,“ tröftete der Prinz. „Unſre Herrin Brabamante bat 
ihre jtegreichen Waffen ein langes Jahr nicht gebraucht; fe 
würde heut ihre Kraft verfuchen, und wenn fie einen Kohllopf 
vor fich Hätte.’ 

Am nächiten Morgen jap bie Prinzeſſin unter ihren 
Hofdamen, der vergangene Tag wurbe beiprochen wie Brauch 
ift, die Prinzeffin bewundert, über Abweſende ein wenig geur⸗ 
theilt, und über Toilette und Haltung einiger Stabtmütter 
Erjtaunen ausgebrüdt. 

„Aber mit der Stabtlämmerin haben Hoheit nicht ge 
ſprochen,“ rief Gotlinde Thurn, „die arme Frau hat das als 
Zurüdjegung empfunden und nach dem Concert gewei 

„Wo ftand fie?” frug die Prinzeß. 

„Nahe bei der Fremden,” antwortete Die Thurn. 
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„Ab deßhalb,“ rief die Prinzeß. „Wie fieht fie denn 
aus 7“ 

„Ein rundes Frauchen mit braunen Augen und rothen 
Baden. Mein Bruder wohnt in ihrem Haufe, daher kenne 
ih fie. Sie veriteht ausgezeichnete Obftkuchen zu baden.” 

„Mach's gut, Linda,” fagte die Prinzeß, „jage ihr etwas 
Freundliches von mir.” 

„Dorf ich ihr erzählen, daß Hoheit von ihrem guten 
Kirfchfafte gehört Haben umd gern einige Flaſchen davon er» 
halten würden? Das macht fie überglüdklich 1” 

Die Prinzeſſin nidte. „Die Tochter des Stadtrath Gott⸗ 
lieb wird eine Schönheit,” lobte die Baronin Hallitein. 

„Prinz Victor bat alle Andern über ihr vergeifen,” rief 
die Loſſau gefränlt. 

„Wünſchen Sie fih Glück, liebe Betty,” verſetzte bie 
Prinzeffin jcharf, „wenn Site von meinem Better vergeffen 
werben. Die Aufmerkſamkeiten des Prinzen find in ver 
Negel beunruhigend für die Damen, denen er fie zu Theil 
werben läßt.” 

„Aber dankbar find wir Alle,” rief die Hallitein, eine 
Dame von Muth und Charakter, „daß Ew. Hobeit gegenüber 
der Frau vom Pavillon den Hof vertreten haben. Die kühle 
Abfertigung hat allgemein gefreut.” 

„Meinft du, Wally?“ fagte die Prinzeß nachdenkend. 
„Die Frau ift ſtolz umd Kat mir getrogt. Aber ich hatte fie 
zuerft verlegt und an einem Tage, wo ich im Vortheil war.” 
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Bechereien. 


Das Jahr Tieß ſich nach jeder Richtung leichtfertig an. 
Die Schnepfen waren Häuslich eingerichtet, bevor die Jäger 
ihre Wafferftiefeln angelegt hatten, und die Märzbecher hatten 
wirklich im Maͤrz geblüht. Der Mond Tachte zwiſchen dem 
erften und letten Viertel jeden Abend mit chief gezogenem 
Mund, an den Höfen begannen Prinzeſſinnen mit Brofefjoren 
nach verlorenen Hanbfchriften zu fuchen, und in den Städten 
zeigten die Bürger eine ungewöhnliche Neigung zu Maitran! 
und zu gewagten Unternehmungen. Auch rubige Köpfe erfahte 
der Taumel, Strob und Papier wurden mächtig. Alle Welt 
trug nicht nur Hüte, auch Mühen von Strob, alle Welt bes 
theiligte fih an Paptergefchäften und neuen Aktien. Das 
Haus Hahn kam obenauf. Die Beitellungen der Meinen Kauf⸗ 
Yeute Tiefen jo maſſenhaft ein, daß fie gar nicht mehr ausge 
führt werben konnten, in allen Winkeln des Hauſes ſaßen 
Mädchen und näbten Strohbänder zufammen, der Schwefel⸗ 
geruch wurde auf der Straße und in den Nachbargärten umer- 
träglih. Herr Hummel ſaß des Abends auf feinem umge 
ftürzten Kahn, wie Napoleon auf Helena als ein überwundener 
Standpunkt und aufgegebener Dann. Mit zorniger Verach⸗ 
tung fohaute er auf ven Taumel der Menfchheit. Wiederholt 
forderten ihn feine Belannten auf, die große Bewegung auf 
fih wirken zu laſſen, Mitglied zu werben von irgend einer 
GSejellichaft, eine Bank zu gründen, Kohlen zu graben, Eifen 
zu ſchmelzen. Er wies alle diefe Zumuthungen kurz von fich 
ab. Wenn er in feine thatloſen Werkftätten ging, welche fich 
foft nur durch den Kampf gegen Motten erhielten, und fein 
Buchhalter eine Vermuthung über die nächiten Parifer Hut 
formen wagte, fo lachte er wild und entgegnete: „Ich verbitte 
mir jede Muthmaßung über die Deckel, welche die Leute brauchen 
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werben, mern biefer Schwindel aufhört. Wollen Sie aber 

durchaus die nächte Mode willen, fo will ich fie Ihnen an⸗ 

deuten. Pechlappen werben die Leute tragen. Sch wundere 

mich, daß Sie noch an Ihrem Pulte figen. Warum machen. 
Sie e8 nicht wie andere Ihrer Collegen, welche jetzt überall in 

den Weinhäuſern liegen ? 

„Herr Hummel, das erlauben mir meine Mittel nicht,“ 
verſetzte der gedrückte Mann. 

„Shre Mittel?" rief Hummel, „wer frägt jest darnach? 
Schmwefelhölzer find fo gut wie baar Geld, die Edenfteher 
machen Wechielgeichäfte und fchenten einander ihre Bruftbilber. 
Warum leben Sie nicht wie ber Buchhalter Knips von drü⸗ 
ben? Als ich meiner Frau beim Italiener eine Apfelſine kaufte, 
ſah ich ihn in der Hinterſtube ſitzen, mit einer Flaſche Cham⸗ 
pagner in Eis. Warum ſetzen Sie ſich nicht auch in's Eis 
in bjejet hitzigen Zeit? Es iſt Alles ein greulicher Schwindel 
geworden, ein Sodom und Gomorrha, das Strohfeuer brennt, 
aber es wird ein Ende mit Schrecken nehmen.“ 

Herr Hummel ſchloß fein Comptoir und ſchritt im Zwie⸗ 
licht nach dem Stadtpark, wo er wie ein Geiſt an der Grenze 
feines Grundfſtücks auf- und abwandelte. Aus feinen Be 
trachtungen wurde er durch ein wildes Gekläff des rothen 
Humdes gewedt, welcher an eine umfchattete Bank des Parks 
ftürzte und wüthend in die Stiefeln und Beinkleiver eines 
Mannes biß. Hummel trat näher, ein Männlein und ein 
Sräulein flogen auseinander. Hummel war Weltmann genug 
fich nichts merken zu lajjen, aber er zog fich eilig in feinen 
Garten zurüd und fette dort feine Wanderung im Sturm 
ichritt fort. „Ich hab's gewußt, ich hab's gejagt, ich Habe ge» 
warnt. Der arme Teufel. Dabei trat er zornig auf ben 
eignen Buchsbaum und vergaß die Stunde des Abendeflens, 
io daß feine Frau zweimal in den Garten rufen mußte. Auch 
als er bei Zifche ſaß, finjter und mit einem Wetter geladen, 
äußerte er eine fo tiefe Menſchenverachtung, daß Die Frauen 


— 218 — 


bald verftummten. Laura machte noch einen Verfuch, das Ge⸗ 
ſpräch auf die Frau Bürgermeiſterin zu bringen, welder 
Hummel große Verehrung bewies, fo oft fie vorbei ging, aber 
er brach in die entjeglichen Worte aus: „Sie tft auch nichts 
Beſſeres als ein Weib.” 

„Jetzt ift’8 genug, Hummel,” rief feine Frau, „dieſes Bes 
nehmen ift jehr unerfreulich, und ich muß dich erjuchen beine 
üble Laune nicht jo weit zu treiben, daß fie Dich des Urtheils 
über weiblichen Werth beraubt. Ich kann Vieles verzeiben, 
aber niemals einen Frevel am Adel menjchlicher Natur.“ 

„Bleib mir vom Leibe mit deinem menfchlichen Adel,“ 
verfette Hummel, ftand vom Tiſch auf, rückte heftig den Stuhl 
an feinen Platz und ftürmte in die Nebenftube, wo er im 
Halbdunkel wieder zornig auf- und abjchritt; denn Gabriel 
lag ihm ſehr im Sinn. Allerdings war die gejellichaftlich 
Stellung dieſes Mannes feine hervorragende, er war nicht 
Verwandter, nicht Hausbefiger, nicht einmal Bürger. Deßhalb 
erwog Herr Hummel, daß eine Einmifhung in die geheimen 
Gefühle vefjelben ihm felbft fchwerlich anſtehe. Aber zu dieſer 
Erfenntniß drang er nicht ohne Kämpfe durch. Und er ver- 
mochte die Stimme, welche in einem Winfel feines Herzend 
zu Gunften Gabriel® brummte, durchaus nicht zum Schweigen 
zu bringen. 

Unterveß ſaßen die Frauen an dem veritörten Tiſch. 
Laura ſah finfter vor fich nieder, ihr waren folche Scenen 
nicht neu, und fie wurden ihr immer fohmerzlicher. ‘Die 
Mutter aber war über ven unverhohlenen Zorn gegen bie 
Frauenwelt jehr beftürzt und verjant unter den Wogen fturm- 
bewegter Gedanken. Ste fam endlich zu der Weberzeugung, 
daß Hummel eiferfüchtig fjei. Das war fehr lächerlich, und 
es gab durchaus feine erträgliche Veranlaffung zu folcher Leis 
denſchaft. Aber die Einfälle ver Männer waren von je unbe 
rehenbar. Der Mime war den Tag vorber auf ihren Wunſch 
erichienen, er war ſehr unterhaltend gewejen, Braten und 
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Wein hatten ihm vortrefflich gejchmect und er hatte ihr beim 
Abſchiede mit kühnem dramatiſchem Blick die Hand gefüßt. 
War e8 möglich, daß dieſer Blick das Unheil angerichtet Hatte? 
Seht ging auch Frau Hummel auf und ab, ſah im Vorbei⸗ 
gehen nach dem Spiegel und beichloß als tapfere Hausfrau 
ibrem Mann noch heut Abend feine Thorheit vorzubalten. 
„Seh hinauf, Laura,” fagte fie leife zu ihrer Tochter, „ich 
babe mit deinem Vater allein zu ſprechen.“ 

Laura nahm ſchweigend den Leuchter und trug ihn auf 
ihren Geheimtiſch, fie ftellte fich an das Fenfter und ſah nach 
dem Nachbarhauſe hinüber, wo vie Lampe des Doctors durch 
die Vorhänge ſchimmerte. Sie rang die Hände und rief: 
„Fort, fort von bier, das ift die einzige Rettung für mich 
und ihn.“ 

Unterveß hatte Frau Hummel das Nachtmahl abräumen 
Iafjen, fie fammelte noch einmal Muth zu der bevorſtehenden 
Ichweren Stunde und trat endlich an bie Thür des Neben- 
jimmers, in welchem Herr Hummel noch immer umtobte. 
„Heinrich,“ begann fie feierlich, „biſt du jet im Stande, den 
Ball, welcher dir alle Haltung geraubt hat, ruhig zu bes 
trachten ?' 

„Rein,“ rief Hummel, und warf einen Stiefel an die 
Thür. 
„Ich Tenne die Veranlafjung deines Zorns,“ fuhr Frau 
Hummel fort und blidte verjchämt vor fich niever. „Darüber 
bedarf e8 feiner Erklärung. Es ift möglich, daß er fich zu. 
weilen mit Bliden und Heinen Bemerkungen mehr herausmagt 
ats nöthig wäre, aber er ift doch ein talentoolier und liebens- 
würbiger Mann, und man muß feinem Beruf etwas zu gute 
halten.‘ 

„Er ift ein elender Laffe, rief Herr Hummel und jchleus 
derte den zweiten Stiefel von fich. 

„Das ift nicht wahr,” rief Frau Hummel eifrig. „Aber 
wenn e8 wäre, Heinrich, ſelbſt wenn du ihm jede Unwürbigfeit 
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zutvauen tönnteft, vergiß nicht, daß im dem Herzen des Weibes 
Stolz und Pflichtgefühl wohnen und daß bein Verdacht eine 
Beleidigung gegen biefe ſchützenden Genien wird.“ 

„Sie tft eine kokette einfältige Gans,” rief Hummel und 
riß feine Schlafſchuhe unter dem Bett hervor. 

Frau Hummel fuhr entjegt zurüd. „Diefe Behandlung 
bat dein Weib nicht verbient. Du trittft mit Füßen, was bir 
heilig fein follte. Komm zu dir, ich beſchwöre dich, deine Eifer- 
fucht bringt dich dem Wahnſinn nahe.‘ 

„Sch eiferfüchtig auf ſolche Perſon?“ xief Hummel ver- 
ächtlich und Hopfte heftig die Ajche feiner Pfeife aus. „Dann 
müßte ich in der That verrüdt fein. Laß mich mit all dem 
Unſinn in Ruhe.“ 

Frau Hummel ergriff ihr Taſchentuch und begann zu 
ſchluchzen. „Er war mir manchmal eine Erheiterung, er er⸗ 
zählte Geſchichten, wie ich ſie in meinem Leben nie wieder 
hören werde, aber wenn er dich ſo aufregt, daß alle Vernunft 
deiner Seele ſchwindet, und bu beine Frau durch die unwür⸗ 
digſten Bögelnamen beichimpfit — ich - Habe manches Opfer 
gebracht in unferer Ehe, auch er foll noch am Altar des bäus- 
fichen Friedens fallen. Nimm ihn bin, er foll nie wieber 
eingelaben werben.‘ 

„Ber it Er?“ frug Hummel, 

„Wer fonft als unfer Komiker 2 

„Wer tft fie?” 

Frau Hummel jah ihm mit einem Blick am, der unzwei⸗ 
relhaft machte, daß fie felbft Die Dame war. 

„Iſt e8 möglich?” Tief Hummel erftaunt. „So ſchwimmen 
wir Aepfel? Warum willſt du deinen Theaterhanswurſt am 
häuslichen Altar ſchlachten? See ihm lieber etwas Gefchlac- 
tetes vor, das wird für alle Theile bequemer fein. Sei ruhig, 
Phifippine. Du bift manchmal undeutlich im beineh Reden 
und du machit zu viel Geflatich, du haft beine Theatergeſpinſte 
im Kopfe und bu haft beine Saunen und confufen Einfälle, aber 
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im MWebrigen bift du meine brave Frau, auf die ich nichts 
fommen laffe, weder vor Andern, noch in meinen Gedanken. 
Und jest fahre mir nicht mehr vor dem Lichte herum, benn 
ih Babe mich entichlofien und ich will ihm einen Brief 
ichreiben.” 

Während Frau Hummel fich betäubt auf das Sopha 
feste, und überlegte, ob fie durch das Lob ihres Gatten gekränkt 
oder beruhigt fein dürfe, und ob fie fich felbft närrifch getäufcht, 
oder ob Heinrichs Wahnfinn nur die neue furchtbare Form 
der Bonhommie angenommen babe, fchrieb Herr Hummel 
wie folgt: 

„Mein guter Gabriel, gejtern, den 17. hujus, Abends 7°; 
Uhr, ſah ich auf der Bank Numero 4 der Waldwieſe die Dorothee 
von drüben und Knips junior zufammenfigen. Da Speihahn 
attafirte, flohen fie auseinander. Dies zur Warnung und 
weitern Beichlußfaffung. Ich bin bereit, nach Ihrer Ordre zu 
verfahren. Strob, Gabriell Ihr affectionirter 9. Hummel.‘ 

Zu gleicher Zeit mit dieſem Schreiben flog ein Brief 
Laura's an Ilſe in den Papillon. Recht kummervoll fchrieb 
die treue Seele. Die Heinen Händel des Haufe und ber 
Nachbarſchaft Tränkten fie mehr als nöthig war, von dem 
Doctor ſah fie wenig, und was ihr ven bitterjten Schmerz 
machte, fie hatte das letzte Lied ausgegeben, fie wußte dem 
Doctor nichts mehr zu ſenden und wollte die Correſpondenz 
ohne Beilage fortfegen. Verwundert las Ilſe einen Sag, deſſen 
Sinn ihr nicht vecht verftändlich war. „Sch habe mir bei 
Fräulein Jeannette Erlaubniß ausgewirkt, einzelne Lehrſtunden 
in ihrer Anſtalt zu geben, ich will nicht länger ein unnützer 
Broteſſer ſein. Seit ich dich aus meiner Nähe verloren, iſt 
es um mich kalt und öde, mein einziger Troſt bleibt, daß ich 
wenigſtens vorbereitet bin, auch in die Fremde zu fliegen und 
dort die Körnchen einzuſammeln, welche ich zur Friſtung meines 
Lebens brauche.“ 

„Wo iſt mein Mann?“ frug Ilſe ihr Mädchen. 
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„Der Herr Profefjor ift zu Ihrer Hoheit der Frau Brin- 
zeffin gegangen.” 

„Rufen Sie Gabriel." 

„Er bat eine traurige Nachricht erhalten, er fitt auf fer- 
ner Stube.” 

Gleich darauf trat der Diener mit verftörtem Weſen ein. 
„Was tft gejchehen, Gabriel?” frug Ilſe erfchroden. 

„Es ift nur in meinen eigenen Sachen,” verfetste Gabriel 
mit bebenver Stimme, „es ift feine gute Nachricht, welche mir 
dies Papier zugetragen bat. Er griff in ven Rod und holte 
Hummel zerfnitterten Brief hervor, wandte fich ab und legte 
den Kopf auf das Holz des Fenſters. 

„Armer Gabriell” rief Ilſe. „Aber noch tft eine Erklärung 
möglich, welche da8 Mädchen rechtfertigt.” 

„Ich dankte Ihnen für den guten Glauben, Frau Pro 
feſſorin,“ verſetzte Gabriel feierlich, „aber dieſer Brief melvet 
mein Unglüd. Der ihn gefchrieben bat, ift zuverläſſig wie 
Gold. Ich wußte Alles, bevor ich ihn erhielt, Sie hat mir 
auf mein letztes Schreiben nicht geantwortet, fie hat mir bie 
Brieftafche nicht gefchielt, und geftern gegen Abend, als ich 
draußen umberging und grade an fie dachte, flog neben mir 
eine Lerche in die Höhe umd fang mir ein Lied, das mir Ge 
wißbeit gab.” 

„Das iſt Thorheit, Gabriel, Sie dürfen nicht dadurch 
Ihr Urtheil beitimmen laffen, weil Ihnen zufällig bei einem 
Bogel trübe Gedanken kommen.“ 

„Es war deutlich, Frau Profeſſorin,“ verjeßte Gabriel 
traurig. „Grade als die Lerche aufflog und ich an bie De 
rothee dachte, fielen mir Worte ein, die ich als Kind gehört 
hatte und ſeit der Zeit nicht wieder. Es ift fein Mberglaube 
dabei und ich kann Ihnen ven Spruch erzählen: Lerche, Tiebe 
Lerche, Hoch über dem Rauch, was Haft bu mir neues zu 
fagen? Diejer Gedanke fam mir, und darauf vernahm ich jo 
deutlich, al8 wenn mir Jemand die Antwort in's Ohr fpräche: 
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Zwei Verliebte ſeh' ich am Hafelftrauch, ven dritten hör' ich 
Hagen, zwei treten über den Stein in das geweibte Haus, der 
britte fitt allein und wiſcht fich die Augen and.” Gabriel 
fuhr nach feinem Taſchentuch. „Das war eine fichere Vorbe⸗ 
deutung, die Dorothee verleugnet mich.“ 

„Gabriel, ich fürchte, fie war immer ein Flattergeift,” 
rief Ilſe. 

„Ste bat felbft ein Herz wie ein Vogel,“ entjchuldigte 
Gabriel, „ste tft feine ernfte Berfon und bat die Art, Alle 
freundlich anzulachen. Das wußte ich. Aber, daß fie fröhlich 
und ſorglos war und angenehm fcherzte, hat fie mir lieb ge 
macht. Es war ein Unglüd für mich und fie, daß ich von 
ihr weggeben mußte, grade da fie ihr Gemüth auf mich rich 
tete und die Andern abbielt, welche hübſch gegen fie thaten. 
Denn ich weiß, der Buchhalter Hatte ſchon Tange ein Auge 
auf fie, er Hatte ihr Ausficht gemacht, fie zu beirathen, und 
das war eine befjere Verſorgung, als ich ihr geben konnte.“ 

„Hier muß etwas gejchehen,” rief Ilſe. „Wollen Sie 
nach der Stadt zurüd und felbjt zum Rechten jehen? Mein 
Mann wird Ihnen fogleich die Erlaubniß geben. Vielleicht ift 
e8 doch nicht jo ſchlimm.“ 

„Für mich ift e8 jo ſchlimm, als es fein Tann, Frau 
Profefforin. Wollen Ste die Güte haben und für die Doros 
thee forgen, daß fie nicht unglüdlich wird, fo danke ich Ihnen 
von Herzen. Ich will fie nie wieder fehen. Ja, Frau Pro- 
fefforin, hat man Jemanden lieb, foll man ihn nicht allein 
laſſen, wenn er in Verſuchung iſt.“ | 

Ilſe verfuchte zu tröften, aber te fühlte die Worte 
Gabriel tief in ihrem Herzen. „Der Dritte fitt allein,“ klagte 
es in ihr fort. 

Sie ftand wieder allein im Saal und fah ſcheu auf bie 
fremden Wände. Aller Schmerz, der je in diefem Raume eine 
Menfchenfeele bewegt hatte, Eiferfucht und verleiter Stolz, 
fieberhafte Erwartung und hoffnungsloſes Sehnen, Trauer 
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um zerftörtes Glück und Grauen vor der Zukunft, Schrei ver 
Angſt und Stöhnen eines gequälten Gewillens, herbe Miß⸗ 
töne aus ferner Vergangenheit, längft verhallt, zerfloſſen, ver- 
weht, fie fandten heut einen undeutlichen zitternden Nachklang 
in das arglofe Herz des Weibes. „Es ift unheimlich bier, 
und wenn ich in Worte fallen will, was mich ängftigt, fo 
verfogen fie Ich bin Feine Gefangene, und doch umgiebt 
mi die Luft eines Kerlers. Der Kammerherr Tieß fich feit 
Tagen nicht fehen, und ver Prinz, ber fonft zu mir ſprach 
wie zu einer Freundin, kommt felten, nur auf Minuten, und 
dann ift e8 fchlimmer, als ob er nicht Da wäre. Er ift ge 
drückt wie ich, und flieht mich an, als fühlte er biefelbe na⸗ 
menlofe Angſt. Und fein Vater? Wenn er vor mich tritt, 
ift er ein freundlicher Herr, dem man gut fein könnte, und 
jobald er mir den Rüden wendet, verzerren fich vor meiner 
Seele bie Büge ſeines Antlitzes. Es thut nicht wohl, ven 
Groͤßen der Erde nahe zu fein, fie neigen ſich Einem zu, öff⸗ 
nen ihre Seele wie gute Freunde, uud kaum fühlt man 
die Erhebung, daß das Höchfte Einem fo großes Anrecht 
gewährt , dann ziehen fich Die nedenden Geifter plötzlich 
wiener in ihr unfichtbares Reich zurüd, und man Himmert 
fich, denkt an fie und regt ſich auf. Solch Leben nimmt den 
Frieden. 

„Felix ſagt, man ſoll nicht ſorgen um dieſe Sorgloſen. 
Wie kann man Antheil und Sorge meiden, wenn ihrer Seele 
Wohlfahrt ein Segen für Alle iſt? 

„Dit es nur darum, Ilſe,“ frug fie, „daß die Gedanken 
ruhelos fliegen? Oder iſt es Stolz, bald verletzt, und bald 
wieder eſchmeichelt „iſt es Angſt um Geliebtes, das fie mir 
in der Stille entreißen wollen ? 

„Weßhalb bangt mir um dich, mein Felix? Warum zage 
ich, weil er bier ein Weib gefunden bat, das feinem Geiſte 
ebenbürtig tft? Bin ich es nicht auch? An feinem Licht bin 
ich, heraufgewachlen, ich bin nicht mehr die unwiljende Lands 











— 225 — 


frau, die er fich einft von ven Heerven geholt bat. Fehlt mir 
auch der lockende Reiz der vornehmen Dame, was kann ſie 
ihm mehr geben als ich? Er ift kein Knabe und er weiß, daß 
ich jede Stunde nur für ihn lebe. Sch verachte euch, ihr 
Höglichen Bilder, wie habt ihr Zugang zu meiner Geele 
gefunden? Ich bin feine Gefangene diefer Wände, umd wenn ich 
bier weile, wo ihr Macht habt über die Menſchen, ich bleibe 
um jeinetwillen. Dean joll nicht verlaffen ven man Tiebt, 
das Wort ift auch für mich geiprochen. Aber meines Vaters 
Kind fteht nicht Häglih in der Kammer und wiſcht fich die 
Augen, wenn der Geliebte auch einmal mit einer Prinzeſſin 
unter dent Haſelſtrauch ſitzt.“ 

Gabriel fchlich in einem abgelegenen Theil ver Anlagen 
dahin, da fühlte er einen Schlag auf der Schulter, Prinz 
Bictor jtand Hinter ihm. „Freund Gabriel?" „Zu Befehl, 
Hoheit.” „Wo gedient?” „Blaue Öufaren.” „Gut,“ nidte 
ber Prinz, „wir find von berjelben Waffe Ich höre, Sie 
jind ein zuwerläffiger Burſch. Wo fehlt’ Ihnen?" Er zog 
jeine Börſe heraus. „Wir tbeilen, nehmen Sie, was Gie 
brauchen.” 

Gabriel [chüttelte den Kopf. 

„Dann find die Weiber ſchuld,“ vief der Prinz, „das iſt 
ihlinnmer. Iſt fie ſtolz?“ Gabriel verneinte. „Sit fie unge 
treu?” Der arme Burſch wandte fih ab. „Bei ven Eltern 
bin ich leider ein ſchlechter Fürfprecher,” ſagte der Prinz theil- 
nehmend, „das Gefchlecht der Väter gönnt mir wenig Zur 
trauen. Wenn's aber gilt, einem Mädchen in’8 Gewiſſen zu 
reden, dann rufen Sie mich.” 

„Ich danke für den guten Willen, Hoheit, mir ift nicht 
zu belfen. Das muß hinunter gearbeitet werben.” Er wandte 
fi) wieder ab. 

„Pfui, Kamerad, haben Sie den Soldatenſpruch vergeſſen: 
Alle gern haben, Eine lieben, ſich um Keine grämen? Wird 
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laufen, wie Sie thun. In Ermangelung eines andern Ge⸗ 
fährten nehmen Sie vorläufig mit mir vorlieb.“ 

„Das ift zu viel Ehre,” fagte der arme Gabriel, nach der 
Mütze greifend. 

Der Brinz hatte ihn während biefer Reden von dem offe- 

nen Wege abgeführt in ein bichtes Gebüfch, er fette fich jett 
auf die Wurzel eines alten Baumes und wies mit einer Hand- 
bewegung Gabriel an den nächiten Stamm. 
„Hier Liegen wir im Verſteck, Sie ſehen bort hinaus, 
ich bier auf den Weg, daß und Niemand überrafcht. Wie 
gefällt Ihnen Ihr Quartier? Haben Sie gute Bekannte ge 
funden 9 

„Sch meine, e8 tft Hug, bier Niemandem zu trauen,” ant⸗ 
wortete Gabriel vorfichtig. 

„Run,“ verſetzte der Prinz, „ich bin nicht von hier, ich 
babe nichtS dagegen, wenn Ste mit mir eine Ausnahme machen. 
Nehmen Sie an, wir füßen im Felde, an demſelben Feuer 
und tränfen aus einer Feldflaſche. Ste haben Recht, es ift 
bier nicht Alles jo ficher wie e8 ausſieht. Das nächtliche Ru⸗ 
moren im Schlofje gefällt mir auch nicht. Sie haben davon 
gehört?" Gabriel beftätigte lebhaft. „In folchem alten Schloß,” 
fuhr der Prinz behaglich fort, „find manche Thüren, bie 
Wenige kennen, vielleicht auch Gänge in der Wand. Ob's 
Geifter find oder etwas Anderes, wer weiß ed. Das fchleicht 
baber und kommt auf einmal bervor, wo man nicht bran 
benit, und wenn man grade fein Nachthemd angezogen bat, 
öffnet fich eine geheime Thür, oder eine Diele des Fußbodens 
jteigt in die Höhe, und eine verbammte Erfcheinung ſchwebt 
herauf, räumt ab, was auf den Tiſchen tft, und ehe man ſich 
befinnt, ift’8 wieder verſchwunden.“ 

„Wer's leidet, Hoheit,” verſetzte Gabriel tapfer. 

„Ja, wer fich zur Wehr ſetzen könnte,“ lachte der Prinz, „es 
firedit Die Hand aus und man iſt unbeweglich, es hält dem 
Schlafenden einen Schwamm vor die Nafe und er erwacht nicht." 
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Gabriel Horchte Hoch auf. 

„Die Leute erzählen, auch in Ihrem Papillon ſoll's nicht 
gebeuer fein,” fuhr der Prinz fort. „Es wäre doch gut, wenn 
ein ficherer Mann einmal in der Stille Alles durchſuchte. 
Findet man einen Zugang, der nicht in Ordnung tft, fo fperrt 
man ihn mit einer Schraube oder mit einem Riegel zu. Es 
iſt freilich unfider, ob man etwas findet. Denn dergleichen 
Teufelswerk tft ſchlau angebracht.” 

Er winfte beveutfam zu Gabriel, der gefpannt auf ihn 
ſtarrte. 

„Das iſt nur ein Gebanfe von mir,” ſagte der Prinz, 
„wenn aber ein Soldat in fremden Quartier liegt, fo fleht 
er fich nach einer Sicherheit um für die Zeit, wo feine Leute 
ſchlafen.“ 

„Ich verſtehe Alles,“ verſetzte Gabriel leiſe. 

„Man muß Andern nicht unnöthige Angſt machen,“ fuhr 
der Prinz fort. „Aber in der Stille thut man ſeine Pflicht 
als braver Junge. Ich ſehe, das ſind Sie.“ Der Prinz erhob 
ſich von feiner Baumwurzel. „Können Sie mich einmal brau⸗ 
chen, ober hätten Sie mir etwas zu fagen, was Niemand fonft 
zu wiffen braucht, ich habe einen Burſchen, den mit dem großen 
Schnauzbart, einen guten ftillen Menfchen, machen Sie feine 
Belanntichaft. Im Uebrigen pflegen Sie fi) Hier. Da Iungert 
ja bei Ihnen noch ein Lalai herum, ift ein Gang zu tbun, fo 
kann der ihn abmachen. Es iſt gut für eine Herrichaft, wenn 
in fremdem Haufe immer ein zuverläffitger Dann zur Hand 
it. Guten Tag, Kamerad. Hoffe, ich habe Sie auf andere 
Gedanken gebracht." 

Er entfernte fich, Gabriel blieb in tiefem Nachdenken zus 
rüd. Die Nederei des Prinzen hatte den treuen Mann aus 
feinem Schmerz aufgerüttelt, er wirthichaftete jet den ganzen 
Tag geichäftig im Haufe, nur des Abends, wenn feine Herrichaft 
im Theater war, ſah man ihn zuweilen neben dem Diener des 
Prinzen in geräufchlofer Unterhaltung auf einer Gartenbanl. 

15* 
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An die Wände des Pavillons heftete der Geiſt trüber 
Ahnung feine grauen Schleier, im Fürftenjchloß aber wirth- 
ſchaftete unterdeß ein unfichtbarer Kobold anderer Art, Große 
und Kleine verjtörend. 

Der Stall war in Beitürzung. Das Tiebfte Reitpferd 
des Fürften war ein weißer Ivenacker. ALS der Reitknecht am 
Morgen zu dem Pferde trat, fand er ihm auf der Bruft ein 
großes ſchwarzes Herz gemalt. Die ſchändende Farbe ließ fid 
nicht abwafchen, wahrfcheinlich hatte ver Böfewicht eine Tinctur, 
welche für das Haupthaar der Menſchen erfonnen war, zu 
dieſem Frevel angewendet. Die Sachveritändigen erklärten, 
nur die Zeit könne den Schaden heilen. Es war unvermeiblid, 
dem Fürften Anzeige zu machen, der Herr gerietb in heftigen 
Zorn, ftrengfte Unterfuchung wurde angeftellt. Die Nachtwache 
des Stalles batte Niemand geſehen, fein fremder Fuß hatte ven 
Raum betreten, nur der Reitknecht des Prinzen, ein ſchnauz⸗ 
bärtiger Runde aus fremdem Volt, hatte zugleich mit der üb- 
rigen Stallbebienung ein Pferd feines Prinzen beforgt, welches 
diefer vor Kurzem von einem Verwandten zum Gefchent er- 
halten. Der Dann wurde verbört, er ſprach wenig Deutſch, 
war nach ver Ausfage des übrigen Perjonald harmlos und 
einfältig, e8 war durchaus nichts auf ihn zu bringen. Zulekt 
wurde der Stallfnecht, welcher die Wache gehabt, aus dem 
Dienft gejagt. Er verichwand aus der Hauptitabt und wäre 
ſehr in’8 Elend gelommen, wenn nicht Prinz Victor den armen 
Teufel in feiner Garnifon unterbracht hätte, 

Das Ballet gerietb in Aufruhr. In dem neuen Ballo 
tragico „ver Nix” hatte die Prima Ballerina Giufeppa Scar- 
letti eine glänzende Rolle, in der fie grünjeivene Höschen mit 
veichem Silberbefat tragen ſollte. ALS fie vor der erften Auf-. 
führung Dies Garderobeſtück, welches für die Rolle beveutfam 
war, anlegen wollte, war bie Helferin jo ungeſchickt, ihr daſ⸗ 
felbe verkehrt, die Rückſeite nach vorn, zu reichen. Die Dame 
ſprach kräftig ihre Ungeduld aus, die Garberobiere drehte das 
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Stüd um, wieder war die Nüdkfeite vorn. Das Kunftivert 
wurde näherer Betrachtung unterworfen, man fand mit Ent- 
een, daß e8 wie eine geſchloſſene Muſchel aus zwei Hohl« 
feiten zufammengejegt war. Die Scarletti gerieth in Yurie, 
dann in Thränen umd nervöſe Zufälle, der Regiſſeur, ver 
Intendant wurben gerufen, die Künftlerin erklärte, nach biefer 
Schmach und Aufregung nicht tanzen zu Finnen. Erſt als 
Prinz Victor, den fie hochfchägte, felbit in Die Garderobe kam, 
ihr ſeine tiefe Enträftung auszusprechen, und crft als der 
Fürft ihr fagen Tief, daß die Kränkung auf's Strengfte be- 
ftraft werben folle, gewann fie den Muth zurücd, welchen bie 
Schwierige Rolle nöthig machte. Unterdeß hatte auch die elfen- 
bafte Schnelligleit des Theaterſchneiders den Schaden ihres 
Kleides gebeflert. Ste tanzte ſuperb, aber mit einem ſchmerz⸗ 
lichen Ausdruck, der ihr fehr gut ſtand. Schon war der In⸗ 
tendant froh, daß das Unglüd fo vorübergegangen war, ſchon 
wurde in der leßten Decoration bie ganze Tiefe der Bühne 
erichloffen, da zeigten fich plöglich in der Nirengrotte unter 
bengaliſchem Feuer die ausgetaufchten Beinkleiver, fie hingen 
friedfih an zwei Zaden eines filbernen Felſens, als wären 
fie von einem Waffergeift zum Trodnen aufgehängt. Darauf 
unruhige Bewegung, lautes Gelächter im Publikum, der Vor⸗ 
hang mußte fallen, bevor das bengalifche Feuer nievergebrannt 
war. Alles fchnob Rache, aber ber Mifjethäter war wieder 
nicht zu ermitteln. 

Der Dienerfchaft fträubte fih das Haar. Man mußte, 
daß in fchweren Zeiten des fürftlichen Hauſes eine ſchwarze 
Dame dur Eorrivor und Säle fehritt und daß dieſe Erſchei⸗ 
nung der hoben Familie ein Unglück bedeute. Der Glaube 
war allgemein, felbft der Hofmarjchall theilte ihn, feinem eis 
genen Großvater war bie ſchwarze Frau erfchienen, als dieſer 
einft im einfamer Nacht auf die Rückkehr feines gnädigſten 
Heren wartete. An einem Abend Hatte ſich der Hof entfernt 
und der Hofmarſchall fehritt, ven Lakaien mit der Leuchte vor 
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fi, durch die leeren Säle, dem Flügel zu, im welchen ber 
Prinz Victor logirt war, um nach Verabredung bei diefem 
eine ftille Eigarre zu rauchen. Ploͤtzlich fuhr der Lakai zurüd 
und wies zitternd in eine Ede. Dort ftand die fchwarze Ge 
ftalt, das Haupt mit dem Schleier verhält, fie erhob drohend 
die Hand und verſchwand durch eine Tapetenthür. Dem %a- 
Inten fiel die Leuchte aus der Hand, der Hofmarſchall tappte 
im Finſtern bis zum Vorzimmer des Prinzen und ſank dort 
auf das Sopha. Als der Prinz aus feiner Garberobe ein- 
trat, fand er die Hofcharge in einem Zuſtand der höchften 
Alteration, jelbft ein Glas Punſcheſſenz, welches er ihm eigen- 
händig eingoß, vermochte den Gebeugten nicht aufzurichten. 
Die Kunde, daß die ſchwarze Dame erichtenen jet, flog durch 
alle Näume des Schloffes, die bange Erwartung eines Un⸗ 
beils beichäftigte den Hofftant und die Dienerichaft. Die La- 
kaien Tiefen des Abends im Schnellfchritt durch die Corridore 
und erichrafen vor dem Wiederhall ihrer eigenen Tritte, bie 
Hofdamen wollten ihre Zimmer gar nicht mehr ohne DBeglei- 
tung verlajien. Auch ber Fürft erfuhr davon, er z0g bie 
Augen finjter zuſammen und ſah bei der Tafel verächtlich nad 
dem Hofmarſchall hinüber. 

Sogar die Hofdamen blieben nicht verſchont. Fraulein 
von Loſſau, welche in dem Damenſchloß, einem Flügel des 
Palais, über den Zimmern der Prinzeſſin wohnte, kam zur 
Nacht in der glücklichſten Stimmung nach ihrer Wohnung. 
Prinz Victor hatte ſie auffallend ausgezeichnet, er war ſehr 
drollig geweſen und Hatte ihr dabei einigemal Gefühl gezeigt, 
das bei ihm ſelten durchbrach. Ste ließ fih von ihrem Mäd⸗ 
chen entkleiven, und legte fich umter anmuthigen Gedanken auf 
ihrem Lager zurecht, Alles wurde ftill, fie ſank in ben erften 
Schlummer, das Bild des Prinzen gaufelte im Contretanz vor 
ihr. Da, horch, ein leiſes Geräufch, es Fnifterte, Etwas ftrich 
langſam unter ihrem Bett dahin. Sie fuhr in bie Höhe, ber 
unheimliche Ton hörte auf; ſchon war fie im Begriff, fie 
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ſelbſt zu belügen, daß Alles nur eine Einbildung des Schlafes 
ſei, da kniſterte und fuhr es wieder unter dem Bett, es ſtieß 
an ihre Schlafſchuhe, es kam raſſelnd hervor, fie hörte ein 
furchtbares Stöhnen und ſah beim matten Schein der Nacht⸗ 
lampe, daß fich eine Kugel langſam Hinter dem Stuhle her⸗ 
anfchob und vor dem Bette Halt machte. Halb bewußtlos vor 
Entfegen fubr fie aus dem Bett, berührte mit dem nadten 
Fuß einen fremden Gegenftand, fühlte an ber Stelle einen 
fharfen Schmerz und ſank mit einem Schrei zurüd. Jetzt 
erbob fie im Bett gellenden Hülferuf, bis ihr Mädchen her⸗ 
beiftürzte und zitternd das Licht anzündete, das Fräulein wies 
immer noch fchreiend in eine Edle, wo bie ftachlige Geſpenſter⸗ 
fugel jest in ruhiger Furchtbarkeit verweilte und fich allmälig 
als ein großer Igel darjtellte, der noch träumerifch von feinem 
Winterſchlaf mit einer Thräne an der Nafe daſaß. Das Fräu⸗ 
lein wurde vor Schreden krank. Als der Arzt am frühen 
Morgen zu ihr eilte, fand er Lakaien und Kammermädchen in 
geſchloſſenem Haufen vor ihrer Thür verfammelt. An ber 
Thür war ein weißes Schild von Pappe befeitigt, darauf mit 
großen Buchftaben zu leſen: Bettina von Loſſau, fürftliche 
Hoffpionin. Wieder wurde ftrengite Unterfuchung befoblen, 
und wieder wurde der Miſſethäter nicht ermittelt. 

Aber der neckende Geift, welcher fich unter dem Schiefer- 
dache des Schlofjes einguartirt hatte, trieb nicht nur mit Hof 
und Dienerichaft feine Poſſen, er wagte auch den Profeſſor in 
gelehrter Arbeit zu ftören. 

Ilſe ſaß allein und betrachtetezerftreut die Bilder zu Neinede 
Fuchs, als der Lakai die Thür aufriß: „Des Fürften Hoheit.“ 

Der Zürft ſah über das aufgeichlagene Bild des Buches: 
„Das ift alfo die Laune, mit welcher Sie unfere Zuſtände be- 
trachten. Die Satire der Blätter ift bitter, aber fie enthalten 
eine unvergängliche Wahrbeit.” 

Ilſe ſchloß erröthend das Buch. „Die unartigen Thiere 
ſind rohe Egoiſten, das iſt bei Menſchen doch anders.“ 
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„Meinen Sie?” frug der Fürft. „Wer darüber Erfah⸗ 
rungen gemacht Kat, wird nicht fo wehlwollend urtheilen. 
Die zweibeinigen Thiere, welche ihre Zwecke in ver Nähe des 
Herrſchers verfolgen, find in der Mehrzahl ebenfo rückſichtslos 
in ihrem Egoismus und ebenfo geneigt, ihre Anhänglichkeit 
zu betheuern. Es ift nicht leicht, ihre Anfprüche zu bän⸗ 
digen. 

„Neben einzelnen argen bilden doch beffere vie Mehrzahl, 
bei denen das Tüchtige überwiegt,” wandte Ilfe mit bittenver 
Stimme ein. 

Der Fürft neigte artig das Haupt. „Wer Alle überfehen 
fol, muß die Beſchränktheit jedes Einzelnen lebhaft empfinden, 
denn er muß wilfen, wo und wie weit er ihm vertrauen darf. 
Solche Beobachtung fremder Natur, welche ftetS bemüht ift, 
das Weſen von dem Schein zu trennen, die Brauchbarkeit zu 
fondiren und dem Beobachter ein überlegenes Urtheil zu be- 
wahren, ſchärft den Blid für die Mängel Anderer. Es ift 
möglih, daß wir bisweilen in der Stille zu ftreng urtheilen, 
während Sie, eine Frau mit warmem Gemüth, in bie liebens- 
werthere Schwäche verfallen und das Menſchenvolk allzu gün- 
ftig betrachten.“ 

„Dann ift mein 2008 doch glücklicher, rief Ilſe und ſah 
den Fürften mit ehrlichem Kummer an. 

„Es iſt ſchöner und beglückender,“ fagte biefer mit Em⸗ 
pfindung, „ſich ohne Zwang ſeinem Gefühl hinzugeben, arglos 
mit den Wenigen zu verkehren, welche man ſich frei erwählt, 
Unholdes durch eine leichte Wendung zu vermeiden, den Ge⸗ 
liebten ein fröhliches Herz zwanglos zu Öffnen. Wer aber in 
ber kalten Luft der Gefchäfte zu leben verurtheilt ift, im Kampf 
gegen zahlloſe Intereſſen, welche einander feindlich kreuzen, der 
vermag dieſe Exiftenz nur zu ertragen, wenn er fein Tages⸗ 
leben mit einer Ordnung umgiebt, welche ihm wenigftens eine 
gehäufte Laſt des Unwilllommenenefern Hält und die Füchſe 
und Wölfe zwingt, ihre harten Köpfe zu beugen. Solche Ord⸗ 
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nung bes Hofes und der Regierung ift kein vollkommenes 
Wert, oft wird darüber geflagt, vielleicht wurde Ihnen jelbft 
Gelegenheit zu bemerken, daß Brauch und Etikette eines Hofes 
nicht ohne Härte find. Dennoch find ſie nothwendig. Denn 
ſie erleichtern uns den Rückzug und erhalten uns in einer 
gewiffen Iſolirung, dadurch aber Helfen fie uns die innere Frei⸗ 
heit bewahren.“ Aſe ſah vor ſich nieder. 

„Doch glauben Sie mir,“ fuhr der Fürſt fort, „auch 
wir bleiben Menſchen, wir möchten uns gern der Stunde 
warm hingeben, und mit Solchen, die uns werth geworden, 
zwanglos zuſammenleben. Wir müſſen uns oft reſigniren, 
und wir erleben Augenblicke, wo ſolche Entſagung ſehr ſchwer 
wird.“ 

„Aber innerhalb der Hohen Familie fallen dieſe Rückſichten 
doch weg,“ rief Ilſe. „Der Vater und ſeine Kinder, die Ge⸗ 
ſchwiſter untereinander, dieſe heiligen Verhältniſſe dürfen nie⸗ 
mals geſtört werden.“ 

Die Miene des Fürſten verfinſterte ſich. „Auch ſie leiden 
in der exponirten Stellung. Man lebt nicht zuſammen, man 
ſieht ſich weniger allein, und häufig von Andern beobachtet. 
Jeder kommt zum Andern aus ſeinem beſonderen Kreiſe von 
Intereſſen, aus einer Umgebung, die ihn beeinflußt, und die 
ihm vielleicht das Zutrauen zu ſeinen nächſten Verwandten 
mindert. Mein Sohn iſt Ihnen bekannt. Er hat alle An⸗ 
lage zu einem gutherzigen offenen Menſchen, Sie werben bes 
merkt haben, wie argwöhniſch und verfteddt ex geworben iſt.“ 

Ilſe vergaß Huge Gedanken und fühlte fich wieder ein 
wenig ſtolz als Vertraute. 

„Verzeihung,“ rief fie, „pas babe ich nie gefunden, er ift 
nur fchüchtern und zumeilen ein wenig ungelent.” 

Der Fürft lächelte. „Sie haben neulich eine Unficht 
barüber ausgeiprochen, was feiner Zukunft vortbeilhaft fein 
würde. Er foll einmal bie Geichäftsführung großer Familien⸗ 
güter überfehen, ihm wäre allerdings gut, wenn er die Arbeit 
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bes Landwirths aus eigener Anſchauung kennen lernte. Er 
fühlt ſich ohnedies am Hofe nicht wohl.“ Ilſe nickte mit dem 
Kopfe. „Auch das haben Sie fchon bemerkt?“ frug ver Fürſt 
heiter 


Ih will meinem Prinzen doch Gutes rathen, dachte Sie, 
wenn es ihm auch nicht ganz bequem tft. „Dann wage ich 
zu jagen,” rief fie, „das jet grabe die befte Zeit gekommen 
it. Denn, gnädigfter Herr, er muß doch die Frühlingsbe⸗ 
ftellung lernen, und die ift in vollem Gange, er fommt nur 
noch zur Gerfte zurecht, da darf man nicht aufſchieben.“ 

Dem Füriten gefiel diefer Eifer ſehr. „Nicht jo Leicht iſt 
der Ort gefunden,” fagte er. 

„Wenn Ew. Hobeit bier in der Nähe eine Domäne 
haben, wobei ein Schlößchen iſt.“ 

„Dann Tönnte er recht oft nach der Stabt kommen,” 
verſetzte der Fürſt mit rauher Stimme. 

„Das taugt nicht,“ fuhr Ilſe eifrig fort. „Er muß zu⸗ 
erſt die Arbeit der Leute gründlich kennen und dazu regel⸗ 
mäßig auf dem Felde fein.” 

„Einen beſſern Ratbgeber konnte ich nicht finden,’ fagte 
der Fürft in vortreffliher Laune „In der Nähe fehlt bie 
Gelegenheit. Ich babe an das Gut Ihres Vaters gedacht.” 

Ilſe ftand überraſcht auf. „Aber unſer Hausweſen ift 
gar nicht eingerichtet, einen folchen Heren aufzunehmen,” ver- 
fegte fie mit Zurückhaltung. „Nein, gnädigſter Herr, bie bür⸗ 
gerliche Ordnung unjerer Familie würde nicht für die Anfprüche 
eines jungen Fürjten paſſen. Ich fchweige von anbern Be 
venten, bie mir früher unbelannt waren, und die mir erft 
hier auf die Seele gefallen find. Deßhalb, wenn ich nach 
meinem Gefühl fprechen darf, bin ich der Meinung, daß die 
aus vielen Gründen nicht gut angeht.‘ 

„Es war nur ein Gedanke,“ verfette der Fürſt in der 
glüctfichften Stimmung. „Der Zwed würbe fich vielleicht er⸗ 
reichen laffen, ohne Herrn Bauer umbillig zu beengen. Meine 
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Anficht war,” fuhr er mit ritterlicher Artigfeit fort, „Ihnen 
und Ihrem Vater einen offenkundigen Beweis meiner Achtung 
zu geben, ich babe dazu bejonvere Beranlafiung.” Er jah 
Ilſe beveutfam an, fie dachte an den Geburtstag der Prinzeffin. 

„Sch weiß warum,” fagte fie leife. | 

Der Fürjt rücte feinen Stuhl näher. „Ihr Vater hat 
eine große Familie?” frug er. „Ich erinnere mich dunkel, 
einige rothbäckige Knaben gejehen zu haben.” 

„Das waren bie Brüder,“ Iachte Ilſe, „es find prächtige 
Jungen, gnädiger Herr, wenn ich als Schweiter loben darf. 
Sie werden einmal Ew. Hoheit Freude machen. Noch find 
fie etwas ungeledt, aber brav und gejcheut. Mein Franz hat 
mir erft geftern gefchrieben, ich möchte Ew. Hoheit von ihm 
grüßen. Das Heine Kerichen denkt, vergleichen gebt nur jo. 
Nun will ich doch, weil e8 die Gelegenheit giebt, den Gruß 
an meinen lieben gnäbigen Herren ausgerichtet haben, es ijt 
ein dummer Kindergruß, aber er kommt aus gutem Herzen.” 
Sie nejtelte in ihrer Tajche und brachte einen Brief hervor, 
ber mit ſchönen Buchftaben bemalt war. „Seben Em. Hoheit, 
jo hübſch jchreibt das Kind. Ach, aber ich darf ven Brief 
nicht zeigen, denn Hoheit werden darin wieder eine Beſtätigung 
finden, daß die Menſchen immer egoiſtiſche Wünſche im Hin- 
tergrund haben, wenn fie an ihren Fürften denten. Der un- 
glüdliche Junge bat auch einen Wunſch.“ 

„Da haben wir's!“ fagte ver Fürft. 

Ilſe wies ihm den Brief, der Fürft faßte gnädig das 
Papier mit ihr an umd feine Hand lag auf der ihren. „Er 
it jo unverjchämt, Ew. Hoheit um einen großen Leverball zum 
Aufblajen zu bitten. Der Ball ift bereits gelauft.” 

Sie |prang auf und trug einen riefigen bunten Ball berzu. 
„Den ſchicke ich noch heut, und ich fchreibe ihm dazu, daß es 
fih gar nicht zieme, einen fo großen Herrn um etwas anzu: 
betteln. Er ift fchon neun Jahre, aber er iſt noch ſehr kindiſch 
Ew. Hoheit müffen ihm das zu Gute halten.” 


— 236 — 


Ergriffen von der unbefangenen Herzlichkeit fagte ber 
Fürft: „Schreiben Sie ihm zugleich, daß ich ihm Tagen Yaffe, 
er ſoll fich den Beiteren Sinn und das lohale Gemüth feiner 
älteften Schwefter durch die Gefahren des Lebens retten. Auch 
ih fühle, wie jehr Ihr Wefen denen zum Segen ift, welche 
das Glück Haben in Ihrer Nähe zu athmen. Im einem Trei⸗ 
ben, welches mit aufreibenden Eindrücken angefüllt ift, wo 
Haß und Argwohn mehr von dem Frieden der Seele nehmen, 
als die Stunden der Ruhe zurüdgeben Können, babe ich mir 
doch Empfänglichleit bewahrt für die unſchuldige Friſche eines 
Gemüthes wie das Ihre tft. Ich freue mich Ihrer von Herzen.” 

Wieder legte er feine Hand leiſe auf die ihre, Ilſe ſah 
beſchämt durch das Lob ihres lieben Landesherrn vor fich nieber. 

Da nahte ein eiliger Schritt, der Fürft erhob fich, ber 
Profeſſor trat ein. Er verneigte fih vor dem Fürften und 
ſah überrafcht auf feine Frau. „Du bift nicht unwohl? rief 
er fröhlich. „Verzeihung, gnädigſter Herr, ich fam im Sorge 
um meine Frau. Ein fremder Knabe zog die Klingel am 
Antilentabinet und brachte die Botſchaft, der Fremde möge 
fogleich nach feiner Frau fehen, fie ſei erkrankt. Gut, daß es 
eine Verwechslung war.” 

„Ih bin dem Irrthum dankbar,‘ verſetzte der Fürft, „da 
er mir Gelegenheit giebt Ihnen jelbft zu jagen, was ich vor 
Madame Werner nieverlegen wollte: der Stall hat Befehl 
Ahnen zu jeder Stunde einen Wagen bereit zu halten, wenn 
Ste bei Ihren geheimnißvollen Nachforfchungen eine Reife in 
die Ummgegend wünſchen.“ Er empfahl fich gnädig. 

Der Fürft öffnete das Fenſter feines Arbeitszimmers, Die 
Luft war ſchwül, lange hatte die Sonne über ver froben Erbe 
geglänzt, jett war fie verjchwunven, ſchwere Wollen wälzten 
fih wie unförmliche Waflerfchläuche über der Stabt und dem 
Schloß. Der Fürft holte tief Athen, aber die Gewitterluft 
preßte den Dampf aus ben Eſſen des Schloffes herab an fein 
Tenfter und der Rauch fuhr wie ein grauer Nebel um fein 
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Haupt. Er riß die Thür der Gallerie auf, welche zu feinen 
Aubienzzimmern führte, und jchritt haſtig Über ven Teppich. 
An den Wänden Bing eine Reihe Delbilver, Köpfe jchöner 
Frauen, denen der Fürft einmal Beachtung geſchenkt Hatte. 
Sein Blid irrte von der einen zur andern, am Ende der 
Reihe war noch ein leerer Plag, er blieb davor ftehen und 
feine Phantafie malte ein Bild hin mit blonden Haaren und 
einem treuherzigen bürgerlichen Licht in den Augen, rübrend 
wie feines der andern Gefichter. 

„So ſpät!“ Hang es in ihm. „Es ift die legte Stelle, 
und es ift das ftärkite Gefühl. Thoren, die und jagen, daß 
die Sabre gleichgültig machen. Wenn fie mir begegnet wäre 
am anderen Ende,” er jah die Gallerie hinab, „bei dem Beginn 
meines Lebens, als ich noch vor einem Rofenftrauch fehnfüchtig 
an die Wangen des Mädchens dachte und durch den Geſang 
einer Grasmücke empfindfam gerührt wurde, hätte damals 
ein folches Weib mir fchügend erhalten, was ich für immer 
verlor? | 

„Unnüge Trage, die um Vergangenes forget. Beithalten 
muß ich für die Gegenwart, was in ben Bereich meiner Hand 
gefommen ift. Der jchwache Jüngling ift ihr gleichgültig, aber 
fie jelbft fühlt fich Hier unbeimifch, und wenn fie fich mir 
entwindet, ich bin ohnmächtig fie zurüd zu halten. Ich bleibe 
allein, täglich dieſelben gelangweilten Gefichter, deren Gedanken 
man kennt, bevor fie ausgeiprochen werben, denen man anjicht, 
bevor fie den Mund öffnen, was fie für ſich wollen und wie 
fie fich vorbereiten eine Empfindung zu lügen. Was fie von 
Witz und Willen haben, das arbeitet in der Stille gegen mich; 
was ich von ihnen erhalte, ift nur der Tünitliche Schein des 
Lebend. Es tft traurig ein Meiſter zu fein, vor dem fich Teben- 
dige Seelen in Mafchinen verwandeln, Jahr aus Jahr ein 
die Klappen am Kopf zu öffnen und das Räderwerk zu be- 
trachten. Ich felbft Habe e8 ihnen eingefetzt,“ Tächelte er, „aber 
mich langweilt meine Arbeit. 
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„Ich weiß,“ murmelte er, „daß unter dieſen künſtlichen 
Uhren der Zweifel kommt, ob meine unſelige Kunſt ſie zu 
Lügen der Menſchennatur gemacht bat, ober ob ich ſelbſt nur 
ein Automat bin, welcher aufgezogen nidt und gedankenlos 
piefelben gnädigen Worte wiederholt. Ich weiß, es giebt Stun⸗ 
ben, wo ich über mich ſelbſt die Achjeln zude, wenn ich als 
Bantalon oder Bramarbas auf der Bühne ftolzire, ich merke 
den Draht, der meine Gedanken bewegt, ich fühle ein &elüft, 
meinen eigenen Kopf in den Schraubftod zu ftellen und zu 
befjern, was in mir fchabhaft wurde, und ich fehe einen großen 
Kaſten geöffnet, in den man mich wirft, wern meine Nolle 
ausgeſpielt if. 

„oh,“ ftöhnte er aus tiefer Bruſt, „ich weiß, daß ich 
wirklich bin, wenn nicht bei Tage, doch bei Nacht. Keinen 
von meiner Umgebung quälen bie einfamen Stunden wie mich, 
ihnen pocht's nicht fteberheiß an die Schläfe, wenn ſie fich in 
den Winkel legen, nachdem ihr Tagewerk abgejchnurrt tft. 

„Bo babe ich Freude zwifchen ven Levertapeten dieſer 
Räume oder unter den alten Schilvereien der Mutter Natur? 
Lachen ohne Freude, Zorn über Nichtigkeiten, Alles Talt, gleich 
gültig, feelenlos. 

„Nur in den feltenen Augenbliden, wo ich bei ihr bin, 
fühle ich mich wie ein anderer Menſch, dann empfinde ich, 
daß flüffiges Blut in meinen Adern rollt. Wenn fie in ihrer 
ehrlichen Einfalt von dem Vielen fpricht, was fie liebt und 
worüber fie fich freuen kann, die Frau mit dem Kinderherzen, 
dann werde auch ich wieder jung wie fie. Sie erzählte von 
ihrem Bruder Krauskopf. Ich fehe den Knaben vor mir, ein 
draller Burfch, mit den Augen feiner Schweiter, ich fehe wie 
ber Meine Dummkopf in jein Butterbrot beißt, und mir Hit 
das fo beweglich, als laͤſe ich eine rührende Geſchichte. Sch 
möchte den Jungen zu mir beraufbeben, als wenn ich fein 
guter Vetter wäre. 

„Ste ſelbſt ift wahr und grabfinnig, es iſt ein klares 
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Gemüth und Hinter ruhiger Milde birgt fich die ſtarke Leiden⸗ 
ſchaft. Wie fie auffuhr gegen meinen Boten, ben armen 
Widder DBellyn, ber ihr den Abelsbrief in der Taſche zur 
tragen jolltel Sie ift ein Weib, mit der zu leben der Mühe 
werth ift und für die ein Mann viel thun Tann, fie zu er- 
werben. 

„Doch was vermag ich ihr gegenüber? Was ich ihr geben 
fann, das gilt ihr wenig, was ich ihr nehmen muß, wie wird 
fte das überwinden?” Er ſah fcheu auf Die leere Stelle ber 
Band. „Dort jollte einft ein anderes Bild hängen,“ rief er, 
„warum hängt es nicht da? Warum liegt die Erinnerung an 
eine Verſchwundene feit alter Zeit in meinem Hirn wie ein 
Stein, deilen Drud ich fühle bei Tage unter den Menſchen, 
und bei Nacht, wenn ich das müde Haupt mit meinen Händen 
prefie? Das Weib von damals fchlief in demſelben Zimmer 
vor vielen, vielen Jahren, wo jest die Fremde ruht, und jie 
wachte nicht auf, als e8 klug gewejen wäre. Und ba fie er⸗ 
wachte und zur Befinnung kam, zerfprang in ihrem fchwachen 
Geiſt eine Feder und fie ſchwand dahin, wo die Leiber fortleben 
ohne vernünftige Seelen.” 

Ein Fieberichauer fuhr ihm durch den Leib, er jchüttelte 
ih und fprang mit einem Sat aus der Gallerie, blickte ſcheu 
binter ſich und fchlug die Thür zu. 

„Die rohe Leivenichaft ift verglüht,“ fuhr er nach einer 
Weile fort, „man wird bedächtiger mit ven Jahren. Feſthalten 
will ich fie, wie es auch fe. Es iſt nicht mehr bie ſengende 
Gluth der Tugend, e8 ift das Herz eines gereiften Mannes, 
das ich ihr entgegentrage. Mit feiter Geduld will ich erwarten, 
was bie Zeit mir bereitet, langſam wird biefe Frucht in Der 
warmen Sonne reifen, ich harre aus. Aber feſthalten will 
ih fie. Auch der Dann bei ihr wird aufmerkſam, es war ein 
ungeſchickter Vorwand, den er log, auch er entringt fich meiner 
Hand. Sch muß fie halten, und für dieſe Kinverberzen giebt 
ed nur ein kindiſches Mittel.‘ 
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Die Schelle tönte, der Diener trat ein und erhielt einen 
Auftrag. 

Magiſter Knips ftand vor dem Fürften, feine Wangen 
waren geröthet, in feinen Zügen arbeitete heftige Erregung. 

„Haben Sie das Memorial gelefen, welches Profeſſor 
Werner über die Handſchrift abgefaßt Hat?“ frug der Fürjt 
berablafjend. „Was ift Ihre Anficht darüber ?“ 

„Es ift eine ungeheure ftaunenswerthe Nachricht, Aller- 
durchlauchtigſter, allergnäbigfter Zürft und Herr. Wohl darf 
ih jagen, daß ich diefe Entvedung in allen Gliedern fühle. 
Wenn es gelänge die Hanbfchrift zu finden, ver Ruhm 
wäre unvergänglich, er würde bei jeder Ausgabe, worin von 
Handichriften die Rede tft, bi8 an das letzte Ende der Welt 
im Vorwort erneuert werben, er müßte den Gelehrten, welchem 
dieſer größte irdiſche Glücksfall zu Theil wird, auf einmal hoch 
berausheben über feine Mitmenſchen. Auch der erhabene Fürſt, 
dem nad Titel 22 $. 127 eines hoben Landesgeſetzes unzwei⸗ 
felbaft das nächite Necht an dem gefundenen Schate zuftebt, 
Höchitderfelbe würde als Protector einer ‚neuen Aera unjerer 
Kenntniß des betreffenden Römers von den Zungen aller Völker 
gefeiert werben.” 

Der Fürſt hörte zufrieden dieſen Enthufiasmus des Dia- 
gijterd, der in der Begeifterung jeine demüthige Haltung ver- 
gaß und pathetifch den Arm nach der Richtung ausftredte, 
wo er die Strablenfrone über dem Haupte des Fürften 
ichweben ſah. 

„Died Alles würde geichehen, wenn man den Schag 
fände,” fagte ver Fürft, „noch ift ex nicht gefunden.” 

Knips ſank zufammen. „Allerdings ift der Gedanlke ver- 
meffen, daß ein folches Glück einem Lebenden bejchieven jet, 
dennoch wäre Frevel an der Möglichkeit zu zweifeln.“ 

„Dem Profeſſor Werner fcheint viel an dem Funde ge 
legen,“ warf der Fürſt gleichgültig ein, 

„Derfelbe müßte nicht ein Gelehrter von geviegenen Urs 
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theil fein, wenn er nicht die Wichtigkeit dieſes Gewinnſtes 
ebenfo tief empfände, als Höchitvero allerunterthänigiter Diener 
und Knecht.” 

Der Fürft unterbrad den Redenden. „Herr von Wei- 
begg bat Ihnen den Antrag geftellt in meinem Dienjt zu 
bleiben. Sie haben angenommen?“ 

„Mit ven Gefühlen eines geretteten Menjchen,” rief 
Knips, „welcher Dank und Segenswünfche in unbegrenzter 
Verehrung zu Ew. Hoheit Füßen nieverzulegen wagt.” 

„Haben Sie fich bereit verpflichtet 9" 

„an feierlichhter Weiſe.“ 

„Gut,“ ſagte der Fürſt und hielt mit einer Handbewegung 
den Strom ehrfurchtsvoller Betheurung in den Lippen bes 
Magiſters zurüd, 

„Man bat mir gerühmt, Herr Magiſter, daß Sie ber 
ſonderes Glück Haben, vergleichen Seltenheiten aufzufinden. 
Süd,” wiederholte ver Fürft, „oder was daſſelbe ift, Geſchick. 
Halten Sie im Ernft für glaublich, daß die undeutlichen Spu⸗ 
ven zu bem verlorenen Schag führen ?” 

„Wer darf noch behaupten, daß ein folcher Fund unmög- 
lich iſt?“ Tief ver Magiſter. „Ja wäre mir erlaubt in tiefiter 
Ehrfurcht meine Anficht auszufprechen, welche wie ein Freu⸗ 
denſchrei aus meinem Innern bricht, e8 tft fogar — ich darf 
nicht jagen wahrjcheinlich — aber es ift doch nicht unmwahr- 
iheinlich, daß ein Zufall darauf führt. Jedoch wenn ich mir 
geftatten darf, eine ehrfurchtswolle Erfahrung in Worte zu 
faffen, welche vielleicht num Aberglaube ift: wenn fich die Hand» 
ichrift findet, fo findet fie fich nicht da, wo man fie erwartet, 
jonvdern irgendwo andere. So oft mir bis jeß: in meinem 
bejcheivenen Daſein das Glüd eines Fundes zu Theil geworben 
iſt — ih erwähne nur den italienifchen Homer von 1488 
— fo war dies immer gegen alles Bermutben; und was Aller- 
höchſte Huld meine Gejchicflichfeit nannte, das ift, wenn ich 
das Geheimniß meines Glüdes zu offenbaren mic unterfange 
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im letzten Grunde nichts al8 der Umſtand, daß. ich häufig da 
gejucht Habe, wo nach gemteiner menjchlicher Vermuthung ein 
Schatz zu Tiegen Feine Veranlafjung hatte.’ 

„Die Ausficht, welche Sie eröffnen, ift jedenfalls für einen 
Ungebuldigen nicht tröſtlich,“ verjegte der Fürft, „denn das 
Tann lange währen.” 

„Generationen mögen ſchwinden,“ rief Knips, „aber bie 
Gegenwart und Zukunft wird fuchen, bis der Coder gefun⸗ 
den iſt.“ 

„Das ift mir ein fchlechter Troſt,“ Lächelte der Fürft, 
„und ich geftehe, Herr Magifter, Sie täufchen durch biefe 
Worte die heitere Erwartung, welche ich hegte, daß Ihre Spür- 
kraft und Gefchitlichleit mir recht bald das Vergnügen machen 
würde, das Buch in den Händen des Profeſſors zu fehen, 
das Buch ſelbſt oder doch einen bandgreiflichen Beweis feiner 
Eriftenz. Ich bin Laie in all diefen Sachen, und ich habe 
durchaus Fein Urtheil über die Wichtigkeit, welche Sie der Ent- 
deckung beilegen. Mir iſt e8 zur Zeit nur um einen Scherz 
zu tbun, ober, ich wiederhole die Worte, welche Sie mir 
neulich vor den Miniaturen fagten, um eine Neckerei.“ 

Ausprud und Haltung des Magiſters veränderten fich 
allmälig wie unter der Beſchwörung eined Zauberers, er font 
zufammen, legte das Haupt auf die Achfel und jah in ängftlicher 
Spannung auf den Fürften. 

„Kurz gelagt, ich wünjche, daß Herr Werner recht bald 
auf eine fichere Spur der Handfchrift geleitet werbe, wenn es 
nicht möglich ift die Handſchrift ſelbſt herbeizuſchaffen.“ 

Knips ſchwieg und ftarrte auf den Sprechenben. 

„Ich erſuche Sie,’ fuhr der Fürſt nachdrücklich fort, 
„Ihr bereit8 bewährtes Talent für dieſen Zwed in Thätigkeit 
zu fegen. Ihre Hülfe dabei müßte allerdings mein Geheimniß 
bleiben, denn ich möchte Herrn Werner gönnen, daß er jelbft 
das Vergnügen empfindet einen Zund zu machen. So ijt ja 
wohl der Ausdruck.“ 
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„Es muß eine große Handſchrift fein,” ſtöhnte Knips. 

„Ich fürchte,” verfeßte der Fürft nachläffig, „te iſt längſt 
in Stüde zerriffen. Nicht unmöglich, daß fich einige zerftreute 
Blätter irgendwo erhalten haben 

Der Magiſter ftand wie vom Donner gerührt. „Es ift 
ſchwer, ven Herren Profeſſor zu befriedigen.” 

„Um fo größer wird Ihr Verdienſt fein, Verdienſt und 
Lohn.” 

Knips blieb zufammengefunfen ftehen und ſchwieg. 

„Iſt Ihre Zuverficht geſchwunden, Herr Magiſter?“ ſpot⸗ 
tete der Fürſt. „Es iſt doch nicht das erſte Mal, daß Ihnen 
ein ſolcher Fund gelingt.“ Er trat dem kleinen Mann näher. 
„Ich weiß etwas von früheren Proben Ihrer Kunſtfertigkeit, 
und ich bin über den Umfang Ihres Zalentes durchaus nicht 
mehr int Zweifel.” 

Knips fuhr zufammen, aber er fand noch feine Worte. 

„Im Uebrigen bin ich mit Ihrer Thätigkeit zufrieden,’ 
fuhr der Fürft mit veränderter Stimme fort, „ich zweifle richt, 
daß Ste nach mehrfacher Richtung verjtehen werben, fich ven 
Beamten meines Hofes nüßlich zu machen und dadurch Ihre 
eigne Zukunft wohl zu berathen.” 

„Hohe Ehre,’ jammerte Knips, und 309 fein Tafchentuch. 

‚Bas die verlorene Handſchrift betrifft,” fuhr der Fürft 
fort, „jo wird der Aufenthalt des Heren Werner, wie ich 
fürchte, nur vorübergehend jein. Ihnen würde die Aufgabe 
zufallen, die Nachforfhungen in unferem Lande fortzuſetzen.“ 

Rnips erhob fein Haupt und ein Strahl von Freude 
fuhr über fein verſtörtes Geficht. 

„Hat die Handichrift in der That jo großen Werth, wie 
die Herren Gelehrten meinen, jo würde, im Fall nach der Ab- 
reife des Profeſſors noch etwas zu entveden bliebe, für Sie 
bei und grabe die Thätigkeit gefunven fein, welche Ihnen be- 
ſonders zufagt.” | 

„Dieſe Aussicht ift die Höchfte und gnäbigfte, welche 
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meinem Leben zu Theil werben Tann,” erwiederte Knips 
muthiger. 

„Gut,“ ſagte der Fürſt, „verdienen Sie ſich jetzt dieſes 
Anrecht und verſuchen Sie zunächſt, was Ihre Geſchicklichkeit 
vermag.“ 

„Ich werde mir Mühe geben, Ew. Hoheit zu dienen,‘ 
verjette der Magifter, die Augen auf den Boden geheftet. 

Knips verließ das Kabine. Der Heine Mann, welcher 
jest die Treppe hinabſchlich, ſah anders aus, als jener glüd- 
jelige Magiſter, der vor wenig Minuten hinaufgeftiegen war. 
Das bleiche Geſicht war nach vorn gebeugt und fein Auge 
irrte ſcheu über die Mienen der Diener, welche ihn neugierig 
betrachteten. Er griff mechanijch nach feinem Hut, und er, 
der Magifter, ſetzte ihn roch im Fürſtenſchloſſe auf ſein Haupt. 
Er trat hinaus auf den Platz, der Sturm fegte durch die 
Straßen, tried Staub in Wirbeln um ihn Her und jagte ihm 
die Rodichöße vorwärts. „Er treibt,” murmelte Knips, „er 
treibt, wie Tann ich widerſtehen? Soll ich zurückkehren in bie 
talte Sammer zu meinen Correcturen, fol ich mein Lebtag 
von der Profeflorengnade abhängen und ven ftolzen Tröpfen 
Büdlinge machen, immer in Sorge, daß ein Zufall vielen 
Gelehrten verräth, wie auch ich einmal ihr Meifter war und 
fie höhnte? 

„Hier aber ein gutes Leben, und Gelegenheit, unter Uns 
wiſſenden der Klügfte zu fein und ihnen unentbehrlich zur werben. 
Ich bin es ſchon jegt, der Fürft bat fich zu mir geftellt wie 
ein Kamerad zum andern, und er Tann, wenn ich feinen Willen 
thue, fich jo wenig von mir ſcheiden, wie das Pergament von 
der Schrift.” 

Er wilchte fich den kalten Schweiß von ber Stirn. „Ich 
jelbjt finde den Codex,“ fuhr er zuverfichtlicher fort. „Jacobi 
Knipsii sollertia inventum. ch Tenne das große Geheim- 
niß, und ich will fuchen Tag für Tag, wo nur ein Kellerwurm 
riecht und eine Spinne ihr Gewebe anhängt. Bei mir fteht 
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es dann, ob ich den Profeſſor zum Gehülfen nehme bei der 
Herausgabe oder einen Andern. Vielleicht nehme ich ihn, und 
er ſoll mir dankbar fein. Denn er findet ſchwerlich ven Schatz, 
er it viel zu vornehm, um zu horchen umd zu fpiontren, wo 
‚die Truhen verſteckt find.” 

Der Magifter beflügelte feine Schritte, binter ihm pfiff 
der Wind in fcharfen Tönen, riß vertrodinete Zweige des 
legten Jahres vom Baum und warf fie an den Hut des Heinen 
Mannes. Schneller Treilten die Staubwirbel um feinen Leib, 
jie bargen das fchwarze Feſtkleid in fahlem Grau, glitten fort 
mit dem Schreitenden und hüllten ihn ein, daß ihm das Grün 
der Bäume und die Geftalten der Menfchen entſchwanden, und 
er in einer Wolle dahinlief, bedeckt mit Erbenftaub und tobten 
Blättern. Er aber bob wiever fein Taſchentuch, feufzte und 
wilchte den Schweiß von feinen Schläfen. 


5. 


Bummel’s Triumph. 


Es wurde ſchwül in der Natur und unter den geſchäf⸗ 
tigen Menfchen. ‘Der Barometer fiel plötzlich, Gewitter un 
Hagelſchauer fuhren über das Land; das Vertrauen ſchwand, 
die Altien wurden wertblojes Papier, dem Uebermuth folgte 
Sammer, auf ven Straß:n ftand Waſſer, die Strohhüte ver- 
ſchwanden wie vom Sturm zerweht. 

Wer in dieſer wechſelvollen Zeit die Gemüthlichkeit des 
Heren Hummel beobachten wollte, ver mußte die Nuchmittags- 
itumbe vor drei Uhr wählen, wo er feine Gartenthür öffnete 
und fih an den Zaun feste. In diefer Stunde gab er wohl 
wollenden Gedanken Audienz, er hörte auf den Schlag ber 
Stabtuhr und regulirte die eigene, las etwas im Tageblatt, 
zählte die regelmäßigen Spaziergänger, welche alltäglich zu der⸗ 
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jelben Stunde in den Wald und wieder zur Stabt zogen, 
und bielt darauf, die Belannten anzureden und ihren Gruß 
zu empfangen. Diefe Bekannten waren meift Hausbeſitzer, 
ftarte Köpfe, auch Migliever der Stabtverorbnneten und des 
Raths. 

Heut ſaß er an der geöffneten Pforte, ſah ſtolz nach dem 
Haus gegenüber, in welchem eine innere Bewegung erkennbar 
war, prüfte die Vorübergehenden und empfing würdig die Grüße 
und kurzen Anreden der Stadt. Der erſte Bekannte war Herr 
Wenzel, Rentier und ſein Gevatter, der ſeit vielen Jahren jeden 
Tag des Sommers und Winters denſelben Weg durch die Park⸗ 
wieſe machte, um in Transſpiration zu kommen. Es war 
das einzige feſte Geſchäft ſeines Lebens, und er ſprach deßhalb 
auch von wenig Anderem. „Guten Tag, Hummel.“ — „Guten 
Tag, Wenzel.“ — „Iſt's geglückt?“ frug Herr Hummel. — 
„Es bat lange gedauert, aber e8 ift geworben,” jagte der Rentier. 
„Ich darf nicht ftehen bleiben, ich wollte nur fragen, wie geht's 
mit Dem brüben ?“ 

„Wie jo?“ frug Hummel ärgerlich. 

„Du weißt nicht, daß jein Buchhalter verfchwunden tft?" 

„Barum nicht gar!“ rief Hummel, 

„Ste fagen, er hat Börfengefchäfte gemacht und ift nad) 
Amerika entwijcht. Aber ih muß fort, es zieht längs ben 
Häufern. Guten Tag.” Der Rentier entfernte fich eilig. 

Herr Hummel blieb in großem Erſtaunen zurüd. „Guten 
Tag, Herr Hummel,” wedte die Stimme des Stabtrathe, 
„Ein warmer Tag, achtzehn Grad im Schatten. Sie haben 
doch gehört?” er machte mit dem Stockknopf eine Bewegung 
nach dem Nachbarhauſe. 

„Nichts,“ rief Hummel, „man lebt an diefem Drte wie 
verrathen und verlauft. Teuersbrunit, Seuche und Ankunft 
bober Perſonen — e8 ift ein reiner Zufall, wenn man davon 
erfährt. Wie iſt's mit dem entlaufenen Buchhalter 

„Ex ſcheint, daß Ihr Nachbar dem Manne zu viel Ber 
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trauen gejchentt bat, dieſer foll auf den Namen feines Brin- 
zipal8 in der Stille tolle Aftiengefchäfte gewagt haben und 
dieſe Nacht geflohen fein. Mean fpricht von vierzigtaufend.” 

„Dann ift Hahn ruinirt,” fagte Hummel, „Unvettbar. 
Es follte mich nicht wundern. Diefer Dann ift immer ein 
Phantaſt gewejen.” 

‚Vielleicht iſt's nicht fo arg," tröftete der Stabtrath fich 
losmachend. 

Herr Hummel blieb mit feinen Gedanlen allein. „Na⸗ 
türlich,” fagte er zu fich felbit, „pas mußte fo fommen. Im: 
mer oben hinaus, Häufer, Fenſter, Gartenfpielerei, Teine Ruhe, 
der Mann ift aus wie ein Licht.” 

Er vergaß die Vorübergehenden, bewegte fich in feinem 
Hauptgange auf und ab und ſah zumeilen verwundert auf bie 
feindlichen Mauern. 

„Aus wie ein Licht,” wieverbolte er mit dem Behagen 
eines tragifchen Schaufpielers, welcher ven fchredlichiten Ausdruck 
für ein Kraftwort feiner Rolle zu finden bemüht if. Ein 
halbes Menjchenalter hatte er fich über den Mann bort prüben 
geärgert; ehe er noch den erjten Anſatz zu dem DBäuchlein er⸗ 
hielt, das er jetzt ftattlich trug, Hatte er dieſes Mannes Haus» 
weien und Geſchäft gehaßt. Dies Gefühl war feine tägliche 
Unterhaltung gewejen, e8 gehörte zu feinem Tagesbedarf wie 
fein Stiefellnecht und der grüre Kahn. Jetzt kam die Stunde, 
wo das Schidjal Dem drüben heimzahlte, daß er Herrn Hum⸗ 
mel durch fein Daſein gekränkt Hatte. Hummel fah auf pas 
Haus und zudte die Achjeln, der Dann, der ihm dieſes un. 
förmliche Ding vor die Augen gejett, war jett in Gefahr, felbit 
hinausgefchleudert zu werben; er ſah auf den Tempel und die 
Muſe, dieſes Spielwerk eines armen Teufel wurde nächitens 
von irgend einem Fremden nievergerijien. Hummel trat tin 
die Wohnftube, auch dort wandelte er auf und ab und erzählte 
feinen Frauen in Turzen Sätzen pas Unglüd, er beobachtete 
von der Seite, daß Frau Philippine erjchroden auf das Sopha 


— 248 — 


eilte, ſich zurechtfegte und Häufig bie Hände zuſammenſchlug, 
dag Laura in das Nebenzimmer ftürgte und ein lautes Weinen 
nicht bändigen konnte, und er wiederholte mit ſchauderhaftem 
Behagen die greulichen Worte: „Er ift aus wie ein Licht.‘ 

Eben jo trieb er’3 in feiner Fabrik, er ging langſam in 
der Niederlage auf und ab, ſah majeftätiich auf einen Haufen 
Haſenhaare, nahm einen ber feinften Hüte aus ber Bapier- 
tapfel, hielt ihn gegen das Tenfter, gab ihm mit der Bürſte 
einen Strich und brummte wieder: „Auch er gebt zu Ende.“ 
Sein Buchhalter kam heut das erfte Mal in feinem Leben zu 
ſpät an das Pult, er Hatte auf dem Wege von dem Unglück 
vernommen, berichtete aufgeregt feinem Prinzipal und wieder 
holte zulett ſchadenfroh die Unglüdsworte: „Brit dem gebt’ 
zu Ende” Da ſah ihn Hummel mit durchbohrendem Blick 
an, und fehnaubte, daß dem Mann das furchtiame Schreiber 
berz tief hinabſank: „Sie wollen wohl auch Procuriſt werben, 
wie der Ausgekratzte? Sch dankte Ihnen für diefen Beweis 
Ihres Vertrauens, ich kann ſolche Banditenwirthſchaft nicht 
brauchen, ich Bin mein eigener Procurift, Herr, und ich verbitte 
mir jede Art von Geheimmigfrämerei hinter meinem Rücken.“ 

„Aber Herr Hummel, ich habe ja feine Geheimnißkrämerei 
getrieben.‘ - 

„Dans danke Ihnen der Teufel,“ dröhnte Hummel in 
feinem wilveften Baß; „es tft kein Verlaß mehr auf Erden, 
nichts iſt feft, die heiligſten Verhältniſſe werden gewiſſenlos 
ruinirt, auf feine Zreunde durfte man ſchon lange nicht mehr 
vertrauen, jet gehen ſogar die Feinde durch Die Lappen. Heut 
legen Sie fih vuhig als Deutſcher fchlafen, morgen wachen Sie 
als Franzofe auf, und wenn Sie nad) Ihrem germaniſchen Kaffee 
ſeufzen, bringt Ihnen die Wirthin eine Schäffel Parifer Spinat 
an's Bett. Es follte mir lieb fein, von Ihnen zu erfahren, 
auf welcher Stelle dieſes Erdbodens wir uns jebt befinden.” 

„In der Thalgafle, Herr Hummel.” 

„Das ſprach aus Ihnen der letzte Reſt des guten Genius, 
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den Sie noch auf Lager haben. Sehen Sie duch das Fen- 
fter, was fteht dort?" Er wies auf das Nachbarhaus. 

„Parkſtraße, Herr Hummel.“ 

„Wirklich?“ frug Hummel ironiſch. „Seit der grauen Vor⸗ 
zeit, wo Ihre Voreltern bier auf den Bäumen ſaßen und Buch⸗ 
eckern knabberten, hieß dieſe Gegend die Thalgaffe. In diejes 
Thal habe ich den Grund meines Haufes gelegt und einen 
Zettel eingemauert für jpätere Ausgrabungen: Heinrich Hum⸗ 
mel, Nummer 1. Setzt haben die Umtriebe jenes verbrannten 
Strohmanns auch diefe Wahrheit umgeworfen. Trog meinem 
Proteft beim Rath find wir polizeilich in Parkarbeiter umge 
ichrieben. Raum ift das geicheben, fo fchreibt ſich auch ver 
Buchhalter des Mannes in einen Amerikaner um. Glauben 
Sie, daß Knips jumior, diefer Molch, feine Untbat geivagt 
hätte, wenn ihm nicht der eigene Prinzipal mit gutent Beiſpiel 
vorangegangen wäre? Da haben Sie die Folgen elenver Neu⸗ 
erungen. Zwanzig Jahre babe ich an Ihnen berumgejtrichen, 
aber ich glaube, foger Sie find jest im Stande, Ihren Stuhl 
umzuwerfen und fich in ein anderes Geſchäft umzuſchreiben. 
Pfui, Herr, ſchämen Sie fih Ihres Jahrhunderts.“ 

Für die Familie Hahn war e8 ein Trauertag. Der Daus- 
berr war am Morgen zur gewöhnlichen Stunde auf fein 
Comptoir in der Stadt gegangen und batte vergebens feinen 
Buchhalter erwartet. Als er endlich in die Wohnung des 
jungen Mannes fandte, brachte der Markthelfer die Nachricht 
zurüd, daß derſelbe verreift jet und auf feinem Tiſch einen 
Drief an Herrn Hahn yurüdgelafien babe. Hahn las ven 
Drief und brach an feinem Pult in jähem Schred zufammen. 
Er hatte feinem Gefchäft ſtets als treuer Arbeiter vorgeftanden, 
mit geringen Mitteln Hatte er begonsten, durch eigene Kraft 
war er zum wohlhabenden Mann geworben; aber er batte in 
Geldgeſchaͤften feinem gewandten Commis mehr überlafjen, als 
porfichtig war. Der Mann war unter feinen Augen aufge 
wachen, Hatte durch gejchmeidigen Dienfteifer allmälig fein 
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volles Vertrauen gewonnen und war vor Kurzem mit dem 
Recht verichen worden, den Namen der Firma unter gejchäft- 
liche Verpflichtungen zu jegen. Der neue Procurift war den 
Verjuchungen einer aufgeregten Zeit unterlegen, er hatte hinter 
dem Rüden feines Prinzipal® wilde Speculationen gewagt. 
In dem Briefe legte er ein offenes Geſtändniß ab. Für feine 
Flucht Hatte er eine Heine Summe veruntreut, feine Verluſte 
aber hatte Herr Hahn am nächjten Tage mit ungefähr zwanzige 
taujend Thalern zu beden. Der Blititrahl fuhr aus heitrem 
Himmel in das friebliche Leben eines Bürgerhauſes. Bert 
Hahn jandte nach feinem Sohn, der Doctor eilte zur Polizei, 
zum Rechtsanwalt, zu Gejchäftsfreunden, und immer wieber 
nach dem Comptoir zurüd den Vater zu tröften, der wie ges 
lähmt vor feinem Pulte faß und der Zukunft faſſungslos 
entgegenſah. 

Der Mittag kam, wo Herr Hahn feiner Frau das Un 
glüd mittheilen mußte, und ber Sammer erhob fich in ben 
Wänden des Haufes. Frau Hahn ging verjtört durch bie 
Zimmer, vor dem Heerde jchrie Dorothee und rang die Hände. 
sn den Stunden des Nachmittags eilte der Doctor wieder zu 
Delannten und zu Gelvleuten, aber während dieſer Woche 
eines allgemeinen Schredens, wo Jeder dem Andern mißtraute, 
war das Geld verichwunden, ver Doctor fand nichts ale 
Mitleid und Klagen über die furchtbare Zeit. Die Flucht des 
Buchhalters machte auch zuverläffige Freunde argwöhniſch gegen 
den Umfang der Verpflichtungen, welche vielleicht auf der Firma 
lajteten, jelbit auf das Haus war mit den größten Opfern 
feine ausreichende Summe zu erhalten. Die Gefahr wurde mit 
jeder Stunde brobender, die Angſt größer. Gegen Abend Tehrte 
ber Doctor von dem legten vergeblichen Gange in das Haus feiner 
Eltern zurüd, dem Vater batte er ein heiteres Antlik gezeigt 
und tapfer getröftet, aber in feinem Haupt hämmerte unab- 
läffig der Gedanke, daß dieſes Unglück auch ihn vollends von 
der Geliebten fcheive. Sekt ſaß er müde und allein in ber 
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dunklen Wohnftube und ſah nach den erleuchteten Fenſtern des 
Nachbars hinüber. 

Er wußte wohl, daß ein Freund feinem Vater in dieſer 
Noth nicht fehlen würde. Aber der Profefior war fern, auch 
war die Hülfe, welche diefer zu leiften vermochte, unzureichend, 
fie fam im beiten Fall zu ſpät. Nur noch wenige Stunden, 
und die Entſcheidung trat ein. Was dazwiſchen Yag, eine Zeit 
der Ruhe für Jedermann, wurde dem Vater eine unendliche 
Dual, wo er hundertfach das Bittere des nächften Tages durch⸗ 
machen folite mit ftarrem Auge und fieberbaften PBulsichlag, 
und dem Sohn’ bangte um die Wirkung, welche bie furchtbare 
Spannung auf den veizbaren Vater haben mußte. 

Da ſchwebte es leiſe in das dunkle Zimmer, eine helle 
Geſtalt jtand neben dem Doctor, Laura faßte feine Hand und 
hielt fie mit beiden Händen feſt. Sie beugte fih zu ihm 
herab und blidte in das kummervolle Antlik. „Sch babe 
drüben die Noth diefer Stunden durchgefühlt, ich kann bie 
Einſamkeit nicht länger ertragen,” ſagte ſie leiſe. „Iſt keine 
Hülfe ? 

„Ich fürchte, keine.“ 

Sie berührte ihm mit der Hand das lockige Haar. „Sie 
haben das Loos erwählt, gering zu achten, was ſich Andere 
ſo ängſtlich begehren. Das Licht der Sonne, welche Ihr Haupt 
verflärt, ſoll niemals durch die Qualen dieſer Erde getrübt 
werden. Seien Sie ſtolz, Fritz, nie dürfen Sie es mehr ſein 
als in dieſen Stunden, denn Ihnen kann ſolches Unglück nichts 
nehmen, was einer Klage werth iſt.“ 

„Mein armer Vater!“ rief Fritz. 

„Ihr Vater iſt doch glücklich,“ fuhr Laura fort, „denn er 
hat ſich einen Sohn erzogen, dem kaum ein Opfer iſt, zu 
entbehren, was anderen Menſchen das beſte Glück erſcheint. 
Für wen haben Ihre lieben Eltern geſammelt als für Sie? 
Heut dürfen Sie ihnen zeigen, wie frei und groß Sie ſtehen 
über dieſen Sorgen um todtes Metall.“ 


„Wenn ich auch für mein Leben das Unglück dieſes Tages 
empfinde,” fagte der Doctor, „jo war es nur um einer Andern 
willen.” 

„Sit e8 Ihnen ein Troft, mein Freund,” rief Laura in 
ausbrechenvdem Gefühle, „fo will ich Ihnen Heut jagen, baß 
ih treu zu Ihnen Kalte, was auch gefcheben möge.“ 

„Liebe Laura!“ rief der Doctor, fie aber fang ihm weich 
wie ein Vogel in das Ohr: „Mir iſt's recht, Fris, daß Sie 
mir gut find.” Fritz legte feine Wange zärtlich auf Ihre Hand. 
„Ich mühe mich, Ihrer nicht unwerth zu fein,” fuhr Laura 
fort. „Was ich armes Mädchen vermag, verfuche ich im Ge 
beim jchon lange, um mich frei zu machen von vem Tleinen 
Zand, der an unferm Leben hängt. Sch Habe mir Alles über- 
lähmt's.man Haushalten kann mit fehr wenig, ih verwenbr 
entgegenſah. "T unnüte Kleider und ſolchen Kram. Ach Bin 

Der Mittag kam, wenen. Ich gebe Stunden, Fritz, und 
glück mittheilen mußte, und ver Menfch bramcht fehr wenig 
Wänden des Haufe. Frau Hahn gm ich Habe in meiner 
Zimmer, vor dem Heerde ſchrie Dorothee un, mich unabhängig 
In den Stunden des Nachmittags eilte der se fagen. Und 
Delannten und zu Geloleuten, aber während % benfe immer 
eines allgemeinen Schredens, wo Jeder dem Anden 
war das Geld verſchwunden, der Doctor fand entzog fich 
Mitleid und Klagen über die furchtbare Zeit. Die g fie über 
Buchhalter machte auch zuverläffige Freunde argwöh⸗ 
ben Umfang der Verpflichtungen, welche vielleicht auYerzen, von 
laiteten, felbft auf das Haus war mit ben größten und bes 
feine ausreichende Summe zu erhalten. Die Gefaß verflärt in 
jever Stunde drohender, die Angſt größer. Gegen in ihr Ges 
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Eltern zurüd, dem Vater batte er ein heiteres Arven Augen, 
und tapfer getröftet, aber in feinem Haupt Hämm ber Küche 
läflig der Gedanke, daß dieſes Unglück auch ihn vnärmel und 
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ber Geliebten ſcheide. Jetzt jaß er müde und allasin,.«ver n 
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r Eonnte fie fich allein zurecht machen. Es war 
ine Eriparniß, e8 konnte doch einmal dem Frik 
men. 
nmel fchloß fein Comptoir und ſetzte feine Wan⸗ 
Die Thür zu Laura's Stube öffnete fich, die 
zufammen, als fie den Vater auf die Schwelle 
feierlich wie einen Boten der Vehme. Hummel 
auf feine Zochter zu und fab ihr fcharf in die 
ugen. „Alſo wegen Dem drüben?” Laura barg 
in den Händen, wieder bewältigte fie der Schmerz. 
ft dur deine Glöckchen,“ brummte er leiſe. „Da 
e Zafchentücher und deine Inder. Es ift Dort 
ww. Er Hopfte ihr mit der großen Hand auf die 
kn ag „Döre auf, wir haben ihn nicht umgebracht, eure 
na a cher beweilen gar nichts.“ 
Ri;, M nurbe dunkel, Hummel ging auf der Straße zwijchen 
Seven Häufern auf und ab, jah das feindliche Haus von 
u Barkjeite an, wo es ihm weniger geläufig war, und fein 
a Geficht verzog ſich zu einem triumphirenden Lächeln. 
dlich entdeckte er einen Bekannten, der aus dem Nachbar⸗ 
fe eilte, und ging mit ftarken Schritten binter ibm ber. 
ie ficht⸗ ?“ frug er, den Arm des Andern faſſend, „Tann 
* fich Halten? 
Ki, Der Geichäftsfreund zudte die Achleln, „es wird fein 
* — bleiben,“ und berichtete über Lage und Gefahr des 
degners. 


Pin: ‚Wird er Dedung ſchaffen ?⸗ 
'“ Der Anvere zudte wieder die Achjeln. „Bis Morgen 
hwerlich. Geld iſt jetzt unter Brüdern nicht zu haben. 
A Katurlich ift der Mann mehr werth, das Geſchäft gut, das 
Baus unverſchuldet.“ 
* „Das Haus iſt keine zwanzigtauſend werth,“ unterbrach 
pn Hummel. 
* „Gleichviel, bei geſundem Stande des Geldmarkts würde 
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er den Schlag ohne Gefahr aushalten. Jetzt fürchte ich das 
Schlimmſte.“ 

„Ich hab's ja geſagt, er iſt aus wie ein Licht,“ murrte 
Hummel und drehte ſich kurz ab nach ſeinem Hauſe. 

Im Zimmer des Doctors ſaßen Vater und Sohn über 
Briefen und Rechnungen, an ven Wänden glänzten im Lam⸗ 
penlicht die goldenen Titel der Bücher und der fauberen Map- 
pen, in denen der Doctor feine Schätze barg, emfiger Sammel- 
fleiß hatte fie aus Hundert Winkeln zufammengeholt und Gier 
in ftattliher Ordnung verbunden, jet follten auch fie aus 
einander flattern in alle Welt. Muthvoll redete der Sohn 
in die Seele des verzweifelten Vaters. „Iſt Das Unglüd 
nicht zu wenden, das wie ein Orkan über uns einbrady, wir 
ertragen e8 mannhaft, deine Ehre vermagjt du zu wahren. 
Der größte Schmerz, den ich empfinbe, ift doch num, Daß ich 
dir jebt fo wenig nüben kann, und daß der Rath jenes Ge- 
ihäftsmannes mehr Werth bat, als die Hülfe bes eigenen 
Sohnes." 

Der Vater legte das Haupt auf den Tiſch, Fraftlos und 
betäubt. 

Da ging die Thür auf, aus dem dunkeln Vorfaal trat 
mit fchweren Schritten eine fremde Geftalt in das Zimmer. 
Der Doctor fprang auf und ftarrte auf die harten Züge eines: 
wohlbelannten Gefichtes, Herr Hahn aber ftieß einen Schrei 
aus und fuhr von dem Sopba, um das Zimmer zu verlaffen. 
„Herr Hummel,” rief der Doctor erfchroden. 

„Natürlich,“ verſetzte Hummel, „ich bin's, wer follte es 
auch ſonſt ſein?“ Er legte ein Packet auf den Tiſch. „Hier 
ſind zwanzigtauſend Thaler in ehrlichen Stadtobligationen und 
hier iſt eine Empfangsbeſcheinigung, die Sie beide unterſchrei⸗ 
ben. Morgen laſſen Sie mir dafür eine Hypothek ausſtellen 
auf Ihr Haus, die Papiere werden mir in Natura zurückgezahlt, 
denn ich will nicht zu Schaden kommen, ver Cours ift zu 
ſchlecht. Die Hypothek fol für mich auf zehn Jahr unkündbar 
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fein, damit Site nicht glauben, ich will Ihnen Ihr Haus neh» 
men, Sie können zurüdzahlen, wann Sie wollen, das Ganze 
oder in Theilen. Ich kenne Ihr Gefchäft, auf Ihr Stroß ift 
jet Tein Gelb zu erhalten, aber in zehn Jahren kann der 
Schade überwunden fein. Ich mache nur eine Bebingung, 
daß fein Menſch von diefem Darlehn erfährt, am wenigiten 
Ihre Frau, und meine Frau und Tochter. Dazu babe ich 
meine guten Gründe Sehen Sie mich doch nicht an, wie 
die Kate den Kaiſer,“ fuhr er zum Doctor gewendet fort. 
„Seten Sie fi Hin, zählen Sie die Papiere und die Num- 
mern. Machen Ste feine Worte, ich bin fein Mann von 
Gefühl, und Redensarten können mir nichts nüßen. Sch vente 
auch an meine Sicherheit. Das Haus ift ſchwerlich zwanzig. 
taufend Thaler wertb, aber e8 genügt mir. Wenn Sie’8 weg- 
tragen wollen, werde ich’8 fehen. Sie haben gejorgt, daß es 
mir nahe genug vor den Augen fteht. Zählen Sie und un- 
terichreiben Sie, Herr Doctor," befahl er, und brüdte ben 
Sohn auf einen Stuhl. 

„Herr Hummel,” begann Hahn etwas undeutlich, denn 
in feiner Gemüthsbewegung wurden ihm bie Worte ſchwer, „dieſe 
Stunde vergefle ih Ihnen nicht bi8 zu meinem Ende.” Er 
wollte auf ihn zugehen und ihm die Hand reichen, aber es 
kam ibm heiß aus den Augen und er arbeitete ftarf mit feinem 
Taſchentuche. 

„Setzen auch Sie ſich nieder,“ ſagte Hummel, und drückte 
ihn auf das Sopha. „Geſetztheit und kaltes Blut ſind immer 
die Hauptſache, ſie ſind beſſer als chineſiſches Zeug. Ich ſage 
Ihnen heut weiter nichts und Sie ſagen mir auch kein Wort 
über dieſe Angelegenheit. Morgen wird Alles vor Notar und 
Gericht glatt gemacht, dann quartaliter pünktlich die Zinſen 
gezahlt, und im Uebrigen bleibt es zwiſchen uns beim Alten. 
Denn ſehen Sie, wir ſind nicht blos Menſchen, wir ſind auch 
Geſchäftsleute. Als Menſch weiß ich ganz genau, was für 
gute Seiten Sie haben, auch wenn Sie mich verklagen. Unſere 
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Häujer aber und unſere Gejchäfte ftimmen nicht. Wir find 
zwanzig Jahr Gegner gewejen mit Saar und Stroh, mit 
unjern Liebhabereien und unferm Gitterzaun. Das foll fo 
bleiben. Ihre Mufen find mir nicht recht, und meine Hunde 
find Ihnen nicht recht, obgleich ich jet glaube, daß es dieſer 
Schurke von Buchhalter auch Hinter Ihrem Rüden gethan hat. 
Es ift dieſelbe Gejchichte wie bei den Wechfeln, heimliche Ver⸗ 
giftung mit Austragen. Was aljo nicht ftimmt, das braucht 
nicht zu jtimmen. Wenn Sie mich borftig nennen und einen 
groben Filz, ich will grob gegen Sie fein, und ich will Sie 
für einen Stroblopf halten, jo oft mir der Aerger über Sie 
fommt. Demungenchtet Tann daneben das ruhige Gejchäft 
geben, welches wir jest miteinander machen. Und wenn einmal, 
was ich nicht Hoffen will, mich die Räuber ausplünvern, fo 
werden Sie auch da fein, foweit Sie vermögen. ‘Died weiß 
ih und ich babe e8 immer gewußt, und deßhalb bin ich Heut 
gekommen.“ 

Hahn ſah mit einem Blicke warmer Dankbarkeit zu ihm 
auf und griff wieder nach ſeinem Tuch. 

Hummel legte ihm die ſchwere Hand auf den Kopf, wie 
einem kleinen Kinde, und ſagte leiſe: „Sie ſind ein Phantaſt, 
Hahn. — Der Doctor ift fertig, jetzt unterſchreiben Sie, und 
laſſen Sie fich beide das Unglüd nicht übermäßig zu Herzen 
gehen. So, fuhr er fort, und beitreute das Papier jorgfältig, 
„morgen um neun Uhr jchide ich meinen Anwalt aufs Comp⸗ 
toiv. Bleiben Sie hier, die Treppe bat fchlechtes Licht, aber 
ich finde mich ſchon zurecht. Gute Nacht.“ 

Er trat auf die Straße und ſah fich geringichäßig nad) 
den feinplichen Mauern um. „Seine Hypothek?“ brummte er. 
„H. Hummel, erjte und legte, zwanzigtaufend.” Im ber 
Familienſtube gönnte er feinen Frauen einige berubigenve 
Worte. „Sch habe mich erkundigt, die Leute werden fich halten. 
Ich verbitte mir alſo jedes weitere Gefeufz. Wenn ihr wiever 
einmal ber elenden Mode zu Gefallen einen Strohhut braucht, 
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jo Könnt ihr das Geld eher zu den Hähnen tragen als zu 
Andern, ich gebe meine Erlaubniß.“ 

Einige Tage darauf trat Frig Hahn in das Heine Comp⸗ 
toir des Heren Hummel. Diefer ſcheuchte den Buchhalter 
dur einen Winf mit dem Finger hinaus und begann fühl 
von feinem Lehnſtuhl: „Was bringen Sie mir, Herr Doctor?” 

„Mein Vater fühlt die Verpflichtung, dem großen DVer- 
trauen, das Sie ihm bewieſen, dadurch zu entiprechen, daß er 
Ihnen Einblid in den Stand feines Gefchäftes giebt und Sie 
bittet, ihn in einzelnen Verwicklungen zu unterftügen. Er it 
der Meinung, daß er, bis dieſe Erfchütterung überwunden ift, 
nichts Wichtiges ohne Ihre Beiſtimmung thun darf.“ 

Hummel Yachte Hell auf. „Ich ſoll einen Rath geben, 
und Ihrem Gefchäft? Sie bringen mich in eine Lage, welche 
ganz unnatürlich ift und gegen welche ich proteftire.” 

Der ‘Doctor legte ihm ſchweigend die Meberficht über 
Activa ımd Paſſiva vor die Augen. 

„Ste find ein feiner Kunde,” rief Hummel, immer noch 
erftaunt. „Aber für einen alten Fuchs ift dieſes Tellereifen 
nicht Schlau genug.” Dabei blidte er doch auf Credit und 
Debet, und nahm einen Bleiftift in die Hand. „Hier finde 
ich unter den Activis funfzehnhundert Thaler für Bücher, welche 
verfauft werben follen, ich babe nicht gewußt, daß Ihr Vater 
auch dieſe Xiebhaberet bat.” 

„Es find meine Bücher, Herr Hummtel, ich habe in dieſen 
Jahren weit mehr Geld dafür ausgegeben, als meinen Arbeiten 
unbedingt notbiwendig tft. Ich bin entjchloffen, zu verlaufen, 
was ich entbehren kann; ein Antiquar bat fich bereit erboten, 
diefe Summe in zwei Raten zu zahlen.” 

„Handwerkszeug darf fein Erecutor pfänden,” ſagte Hum⸗ 
mel, und machte einen diden Strich durch den Poften. „Ich 
glaube zwar, daß es umlejerlihe Schmöder find, aber die 
Welt bat viele dunkle Winkel, und da Sie einmal eine Vor⸗ 
liebe dafür haben, als Kauz unter Ihren Ditmenf hen zu 
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figen, fo follen Sie in Ihrem Loch bleiben.” Cr betrachtete 
den Doctor mit einem ironiſchen Blinzen. „Baben Sie mir 
nicht8 weiter zu jagen? Ich mteine nicht über das Geſchäft 
Ihres Vaters, das mich gar nichts angeht, fondern über ein 
anderes Geſchäft, Das Sie ſelbſt zu. betreiben fcheinen, wobei 
Sie ven Wunſch haben, fich mit meiner Tochter Laura zu 
aſſociiren.“ 

Der Doctor erröthete. „Ich hätte einen andern Tag für 
dieſe Erklärung gewählt, welche Sie jetzt von mir fordern. 
Aber auch ich habe den heißen Wunſch, mich darüber mit 
Ihnen zu verſtändigen. Ich habe mich lange mit der ſtillen 
Hoffnung getragen, daß es der Zeit gelingen könnte, Ihre 
Abneigung gegen mich zu vermindern.“ 

„Der Zeit?“ unterbrach ihn Hummel, „das iſt mir 
lächerlich.“ 

„Jetzt bin ich durch die hochherzige Hülfe, welche Sie 
meinem Vater geleiſtet, Ihnen gegenüber in eine Stellung 
gekommen, welche für mich ſo ſchmerzvoll iſt, daß ich Sie an⸗ 
flehen muß, mir Ihr Mitgefühl nicht zu verſagen. Ich werde 
bei angeſtrengter Thätigkeit und glücklichen Zufällen erſt nach 
Jahren in der Lage ſein, eine Frau ernähren zu können.“ 

„Brotloſe Künſte!“ unterbrach Herr Hummel brummend. 

„Ich liebe Ihre Tochter, und ich kann dies Gefühl nicht 
opfern. Aber ich habe die Ausſicht verloren, ihr eine Zukunft 
zu bieten, welche den Anſprüchen, die ſie zu machen berechtigt 
iſt, einigermaßen entſpricht, und die rettende Hülfe, welche Sie 
meinem Vater gebracht, macht auch mich ſo abhängig von Ihnen, 
daß ich meiden muß, was Ihnen Unwillen erregen Tönnie. 
Deßhalb ſehe ich für mich in eine öde Zukunft.“ 

„Ganz, wie ich erwartet habe,” verjettte Hummel, „mis 
ſerabel.“ | 

Der Doctor trat zurüd, aber er legte gleich darauf feine 
Hand auf den Aermel des Nachbarn. „Dieſe Sprache nutt 
Shnen nichts mehr, Herr Hummel,” ſagte ex lächelnd. 
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„Edel, aber mijerabel,” wiederholte Hınnmel mit Genuß. 
„Schämen Sie fih, Herr, Sie wollen ein Liebhaber fein? 
Sie wollen fich unterjtehen, meiner Tochter Laura zu gefallen 
und Sie find ein folcher fchwachherziger Hafe mit Seiten- 
jprüngen? Wollen Sie Ihre Gefühle nach meiner Hhpothel 
reguliren? Wenn Sie verliebt find, fo fordere ich von Ihren, 
daß Sie fih benehmen wie ein fpringender Löwe, jalour und 
mordſüchtig. Pfui, Herr, Sie find mir ein ſchöner Adonis, 
oder wie dieſer Nicodemus fonft beißt.“ 

„Herr Hummel, ich birte Sie um die Hand Ihrer Tochter,“ 
rief der ‘Doctor. 

„Ich verweigere fie Ihnen,” rief Hummel, „Sie verfteben 
meine Worte falſch. Mir füllt nicht ein, auch noch mein 
Kind in diefe Maſſe zu werfen. Aber daß ich meine Tochter 
Shnen nicht geben will, darf Sie gar nicht irre machen. Ihre 
verdammte Schuldigfeit ift, wie das Wetter hinterher zu jein. 
Sie müfjen mich angreifen und in mein Haus dringen, wo⸗ 
gegen ich mir allerdings vorbehalte, Ste hinaus zu weijen. 
Aber ich habe es immer gejagt, Ihnen fehlt die Courage.“ 

„Herr Hummel,” verjette der Doctor mit Haltung, „ich 
erlaube mir die Bemerkung, daß Sie jest nicht mehr aus⸗ 
fällig fein dürfen.” 

„Warum nicht?” frug Hummel. Der Doctor wies auf 
die Papiere. „Was hier gefchehen, macht mir fchiwer, wieder 
grob zu werben, e8 kann Ihnen fein Bergnügen machen, einen 
Wehrloſen anzugreifen.” 

„Diefe Anfprüche find mir nur lächerlich,” erwiederte 
Hummel. „Weil ih Ihnen mein Geld gegeben babe, ſoll ih 
aufbören, Sie zu behandeln wie Sie verdienen? Weil Sie 
oielleicht nicht ganz abgeneigt wären, meine Zochter zu hei⸗ 
rathen, fol ic Sie ‚mit ciner Sammtbürfte ftreicheln? Hat 
man je ſolchen Unfinn gehört!’ 

„Sie irren,“ fuhr der Doctor artig fort, „wenn Sie 
meinen, daß ich ganz außer Stande bin, Ihre Sprache zu 
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reden. Ich gebe mir deßhalb die Ehre, Ihnen zu bemerken, Ihre 
höhnende Laune verjteht jo zu verlegen, daß ſelbſt Die empfangene 
Wohlthat ihren Werth verliert.” 

„Bleiben Sie mir vom Leibe mit Ihrer Wohlthat,“ vers 
jetzte Hummel, „ich war nur wohlthätig aus Rachſucht.“ 

„Darauf will ih Ihnen eben fo ehrlich fagen,” fuhr ver 
Doctor fort, „daß e8 auch für mich eine jchwere Stunde war, 
als Sie auf mein Zimmer traten. Ich wußte, wie drückend 
bie Verpflichtung auf meinem Leben laften würde, die Sie ung 
auferlegten. Ich ſah auf meinen armen Vater, und der Ges 
danke an fein Unglüd jchloß mir den Mund. Ich für meinen 
Theil wäre lieber betteln gegangen, als daß ich von Ihnen 
Geld genommen hätte.“ 

„Nur weiter!” rief Hummel. 

„Was Ste für meinen Vater gethan, giebt Ihnen noch 
nicht das Necht, mich zu mißhandeln. Diefes Geſpräch jtärkt 
mich in der Meberzeugung, Die ich vom erften Augenblid 
hatte, daß wir Alles aufbieten müſſen, Ihnen fo jchnell als 
möglich Die erhaltene Summe zurüd zu zahlen. Sie haben 
den Poften für meine Bücher gejtrichen, ich werde ſie doch 
verkaufen.“ 

„Unſinn!“ rief Hummel. 

„Ich werde es thun, wie unbedeutend auch die Summe 
im Vergleich zu unſerer Schuld iſt; weil die Tyrannei, welche 
Sie über mich ausüben wollen, mir unerträglich zu werden 
droht. Ich wenigſtens will Ihnen nicht in dieſer Weiſe ver⸗ 
pflichtet ſein.“ 

„Sie wollen es doch in einer andern Weiſe, die Ihnen 
mehr zuſagt.“ 

„Ja,“ verſetzte der Doctor; „da Sie das größte Opfer, 
welches ich Ihnen bringen konnte, ſo verächtlich zurückweiſen, 
ſo werde ich fortfahren, um die Liebe Ihrer Tochter zu werben, 
auch gegen Ihren Willen. Ich werde verſuchen, ſie zu ſprechen, 
ſo oft ich kann, mich ihr ſo werth zu machen, als ich im 
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Stande bin. Ste felbft Haben mir dieſen Weg gezeigt, Ste 
werden fich gefallen laſſen, daß ich ihn betrete, und wenn Sie 
nicht zufrieden fein follten, werde ich auf Ihren Unwillen feine 
Rüdficht nehmen.” 

„Endlich!“ rief Hummel, „es kommt zum Vorfchein. Ich 
fehe doch, daß Sie nicht ganz ohne Bosheit find. Darum 
laffen Sie uns ruhig diefe Angelegenheit befprechen. Sie find 
nicht der Mann, den ich meiner Tochter wünjche. Ich babe 
Sie ron meinem Haufe fern gehalten, und e8 hat nichts genützt. 
Denn e8 bat fich doch ein verbammtes Gefühl entiponnen. 
Depbalb bin ich der Meinung, dies Gejchäft jet anders zu 
betreiben. Sch babe nichts dagegen, wenn Sie manchmal in 
mein Haus kommen. Sie werden das mit Beſcheidenheit 
thun, ich ſehe es Ihnen ar. Ich werde Sie als nicht vor- 
handen betrachten, meine Tochter wird Gelegenheit haben, Sie 
ruhig mit unfern vier Wänden zu vergleichen. Was baraus 
wird, warten wir beide ab.” 

„Auf dieſen Vorſchlag gebe ich nicht ein,” verjegte der 
Doctor. „Ich beitehe nicht darauf, daß Sie mir in dieſer 
Stunde die Hand Ihrer Tochter bewilligen; den Zutritt zu 
Ihrer Familie aber nehme ich nur unter der Bebingung an, 
dag Ste felbft fich gegen mich fo verhalten, wie gegen einen Gaft 
Ihres Hauſes ſchicklich iſt, und daß Ste gegen mich vie Pflichten 
eines Wirthes freundlich erfüllen. Ich werde nicht dulden, daß 
Sie in der Weiſe zu mir fprechen, wie heut unter vier Augen. 
Eine Kränfung durch Worte oder Nichtachtung ertrage ich von 
Ihnen am wenigſten. Es Tiegt mir nicht nur daran, Ihrer 
Tochter zu gefallen, fondern auch Ihnen angenehmer zu werben. 
Dazu forvere ich Gelegenheit. Können Sie auf diefe Bedingung 
nicht eingeben, fo Tomme ich lieber gar nicht.” 

„Humboldt, unternehmen Sie nicht zu viel auf einmal,“ 
verfeßte Herr Hummel kopfſchüttelnd, „denn fehen Sie, ich 
ſchätze Sie, aber ich kann Sie wirklich nicht recht leiden. Deßhalb 
will ich mir überlegen, wie weit ich Ihnen gefällig fein Tann, 
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ich serfichere Sie, e8 wird mir fauer werden. Unterbeß nehmen 
Sie diefe Papiere mit fih. Ihr Vater bat fich die Lehre ge⸗ 
fauft, daß er feine Geldgefchäfte felbft beſorgt. Im Uebrigen 
fteht die Sache nicht fchlecht und er wird fich allein herausbelfen, 
Sie rauchen dazu weder mich noch einen Anvern. Guten 
Morgen, Herr Doctor.” 

Der Doctor nahm die Papiere unter den Arm. „Och 
bitte um Ihre Hand, Herr Hummel.” 

„Micht jo haſtig,“ verſetzte Hummel. 

„Es thut mir leid,“ ſagte der Doctor lächelnd, „aber ich 
lkann es Ihnen heut nicht erſparen.“ 

„Nur aus angeborner Höflichkeit,” entgegnete Hummel, 
„aber nicht aus guter Meinung.“ 

Er reichte ihm die große Hand und ließ ſie ſich kräftig 
ſchütteln. „Ihre Bücher behalten Sie,“ rief er dent Scheiden⸗ 
ben nad. „Den Schwinvel Tenne ich, Site werben jich das 
Zeug doch wieder anfchaffen und ih muß am Ende noch ein- 
mal mein Geld dazu geben.“ 


6. 
Ein Capitel mus der berlorenen Bandschrift. 


Tobias Bachhuber! Als deine Taufpathen beichloffen, daß 
bu Tobias Heißen ſollteſt, Haben fie deinem Leben und ihren 
eigenen Enkeln fchlechte ‘Dienfte geleijtet. Denn wer biefen 
Namen führt, wird vom Schidfal genäthigt zu erleben, was 
niemals günftiger benamten Menjchen zugemuthet werden darf. 
Wann Hat der Vogel Schwalbe gegen Andere geivagt, was er 
dem erften Beſitzer veined Namens durch unwürdiges Be 
jchmeißen anthat? Wer hat eine jo elenve Brautfahrt erlebt, 
al8 der arme Sohn des Blinden, Tobias der jüngere? Denn 
mußte diefer nicht faften, die Gebetichnüre Halten und mit 
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einem mörberifchen Geist fämpfen, grade in den Stunden, in 
welchen jonft jevem Sterblichen getftiger Kampf böchlich verübelt 
wird? Auch an dir, feliger Bachhuber, Hat fich pas Unglüd 
des Namens greulich bewährt. Ob vielleicht der ganze blutige 
Schwedenkrieg deßhalb entftand, weil dem Schweden ein Gelüft 
nach deinem Coder ankam, foll Hier nicht erörtert werben; man 
darf vertrauen, daß neue Gefchichtsforfchung auch noch dieſen 
geheimen Beweggrund an's Xicht ziehen wird. Aber unleugbar 
bift du felbit in dem Kriege jämmerlich drauf gegangen, ja 
fogar an deinem Schatz, den dur verjteckteft und gleichſam de⸗ 
ponirteft, hängt noch der Fluch deines Namens. Allen, welche 
damit zu thun haben, werden die Augen geblenvet und ein 
böfer Geift würgt ihre Hoffnungen. 

Auch den Profefjor quälte die Blinpheit und ängftigte 
der Dämon. Er batte nichts gefunden. Mancher wäre er- 
müdet und hätte abgelafjen, ihm wurde der Eifer gefteigert. 
Denn er fuchte Teineswegs Topflos, er wußte ſehr wohl, daß 
ver Zund an einer langen Kette von Zufällen bing, welche 
fich jeder Berechnung entzogen. Aber ex wollte thun, was in 
feinen Kräften ftand; feine Aufgabe war, ver gelehrten Welt 
bie Sicherheit zu geben, daß Archive, Sammlungen und Ins 
ventarien des Fürften gründlich purchjucht feten. Dieſe Gewiß- 
beit wenigftens vermochte er befjer zu erlangen als jeder An⸗ 
dere, und er that damit feine Pflicht gegen den Fürſten und 
feine Wiffenjchaft. Aber Die innere Ungeduld wurde beftiger, 
die beitere Spannung der erjten Zeit fteigerte fich zu unbe 
baglicher Aufregung, die lange Erwartung, immer getäufcht, 
jtörte ihm auch die Stimmung ded Tages. Wieder ſaß er oft 
in fich geſunken, ja, er ſprach täglich von dem Schate und Ilſe 
konnte es ihm nicht vecht machen, ihre Einwürfe, felbft ihr Troſt 
verlegten ihn, denn ibm war fehr ärgerlich, daß fie feinen 
Eifer gar nicht theilte. Er wußte genau, wie die Handſchrift 
ausfeben würde, did, großes Quadrat, fehr alte Buchitaben, 
vielleicht aus dem fechiten Jahrhundert, verblichen, manche 
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Dlätter Halb zeritört, er verbarg fich durchaus nicht, daß bie 
Bosheit der Zeit, des Waſſers und der Ratten arged Spiel 
damit getrieben hatte. 

Heut trat der Profeffor mit gerötheten Wangen in dag 
Arbeitszimmer der Prinzeifin. 

„Endlich vermag ich gute Nachricht zu bringen. In einem 
Heinen Altenbündel des Marichallamtes, das mir unbegreif: 
licherweiſe bis jet entgangen ift, fand ich auf einem einzelnen 
Blatt eine verlorene Notiz, Die Truhen, welche der Beamte 
von Bielftein im Anfange des vorigen Jahrhunderts nach dem 
verjchwundenen Schloffe fandte, werden darin kurz als No. 1 
und 2 bezeichnet, mit dem Vermerk, daß fie Manufcripte des 
Klofterd von NRoffau, außerdem alte Armbrufte, Bolzen u. |. w. 
enthalten. Es waren aljo zwei Truben, und Handichriften 
des Klofterd lagen darin.” Die Prinzeffin ſah neugierig auf 
das Blatt, welches er vor fie Hinlegte. 

„Es war Zeit, daß diefe Nachricht Fam,” fuhr ver Pro- 
feſſor fröhlich fort, „venn ich geſtehe Ew. Hoheit, das Phantom 
verfolgte mich bei Tag und Nacht. Dies ift eine werthvolle 
Beitätigung, daß ich auf richtigen Wege bin.” 

„a,“ rief die Prinzeifin, ‚ich bin überzeugt, wir finden 
den Schat. Wenn ich nur ein wenig dazu helfen könnte! 
Wäre er durch Beſchwörung zu gewinnen, wie gern wollte ich 
den Zaubergürtel umbinvden und Frau Helate anrufen. Leider 
ift diefer Weg Geifter zu bezwingen veraltet, und bie geheime 
Kunft, durch welche die Herren Gelchrten ihre Schäte heben, 
ift Schwer zu erlernen.” 

„Auch ich bin jegt wenig beifer als ein unglücklicher 
Geifterbanner,” antwortete der Profeſſor. „Schlecht wäre ich 
empfohlen, wenn Ew. Hoheit meine Arbeiten nach der Thätig⸗ 
feit beurtheilen wollte, welche ich Hier durch Aufrühren bes 
alten Staubes beweiſe. Man freut fich und wird getäufcht 
wie ein Kind. Es ift ein Glüd, daß das Schickſal uns Bücher⸗ 
fchreiber jelten durch folche Gaufeleien nedt; was wir etwa für 
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Andere gewinnen, hängt nicht mehr vorzugsweife von zufälligen 
Funde ab. 

„Ih aber ahne etwas von dem Ernſt der Arbeit, welche 
ich nicht ſehe,“ rief die Prinzeffin, „Ihre Güte hat mir wenig. 
ſtens ein Meines Guckfenſter geöffnet, durch welches ich in bie 
Werkitatt der fchaffenden Geiſter bliden Tann. Ich begreife, 
daß die Arbeit der Gelehrten für Seven, ver zu ihrer ftillen 
Gemeinde gehört, einen unwiderſtehlichen Neiz ausüben muß. 
Sch möchte die Frauen beneiden, denen das Glück wird, folcher 
Thätigleit durch ihr ganzes Leben nahe zu fein.” 

„Wir find führe Eroberer am Schreibtiich,” antwortete 
der Profeffor, „aber dem Eroberer und feiner Umgebung wirb 
oft das Mißverhältniß zwiſchen innerer Freiheit und äußerer 
Unbehülflichkeit fühlbar. Wer das wirkliche Leben mit ung 
durchmacht, der wird uns leicht überfehen und unfere Ein- 
feitigfeit fchiwer ertragen. Denn, Hobeit, die Gelehrten find 
jelbft wie die Bücher, welche fie jchreiben. In der Mehrzahl 
jtehen wir jchlecht gerüftet in dem Wirrwarr ber Geichäfte, 
zuweilen bülflos in der vielgeftaltigen Thätigkeit unferer Zeit. 
Wir find treue Freunde folcher Stunden, in denen ber Menſch 
neue Kraft jucht für den Kampf des Lebens, aber in dem 
Streit felbjt find wir häufig ungeübte Helfer.” 

„Dachten Sie bei Ihren Worten an fich ſelbſt?“ frug 
die Prinzeſſin jchnell. 

Mein,” verſetzte der Profeffor, „ih trug ein Bild im 
Sinne, das ich mir aus den Zügen vieler Berufsgenoffen 
zufammengejeßt hatte, aber wenn Ew. Hoheit nach mir fragen, 
auch ich bin nach dieſer Richtung ein regelrechter Gelehrter. 
Denn ich habe oft Gelegenheit gehabt zu bemerken, wie unfertig 
mein Urtheil in allen Fragen tft, bet denen nicht mein Wiffen 
oder meine fittlichen Empfindungen mir Sicherheit geben.” 

„Das iſt mir gar nicht vecht, Herr Werner,” rief die 
Brinzeffin, und lehnte fich gravitätifch auf dem Seſſel zurüd. 
„Meine Bhantafie war im beiten Fluge, ich ſaß als Gebieterin 
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der Welt da, bereit, meine Völler zu beglücken, und ich 
machte Sie zu meinem Minifter.” 

„Das Zutrauen thut mir wohl,” verſetzte ver Brofeflor, 
„aber wenn Hoheit einmal in die Lage kommen, einen Gebülfen 
der Herrichaft zu fuchen, fo würde ich diefe Würbe mur dann 
mit gutem Gewiſſen annehmen, wenn Ew. Hoheit Infaffen 
vorher alle in der Preſſe des Buchbinvers zurechtgejchnitten 
wären, wenn fie ein Rödchen aus Pappe trügen und auf ihrem 
Rüden einen Zettel, der deutlich befagt, was jeder für einen 
Inhalt hat.“ 

Die Prinzeſſin lachte, aber ihr Auge ruhte innig auf dem 
ehrlichen Antlitz des Mannes. Sie ſprang auf und trat vor 
ihn. „Immer find Sie wahrhaft und klar, und hoch das Haupt.“ 

„Dank für die Beurtheilung,” verfegte der Profefſor 
fröhlich. „Selbit Ew. Hoheit behandeln mich wie einen Geift, 
der in einem Buche ftedt, Sie rühmen mich jo offen, als ob 
ich die Worte nicht verftände, Die man über mich fpricht. Ich 
bitte um Crlaubniß, auch Ew. Hoheit meine Gefühle in einer 
Recenſion vorzutragen.” 

„Wie ich bin, will ich von Ihnen nicht hören,“ rief bie 
Prinzeſſin, „venn Sie würden trog der Harmlofigfeit, die Sie 
an fich loben, am Ende fo viel aus mir herauslejen, als wenn 
auch ich Goldſchnitt und einen Saffianrüden trüge. Aber mir 
ift ernft zu Muth, wenn ich Sie rühme. Ja, Derr Werner, 
feit Sie bei uns find, geht mir ein beſſeres Verſtändniß für 
den Werth des Lebens auf. Site wiſſen nicht, welcher Gewinn 
für mich ift, einen Geiſt zu beobachten, ver, unbefünmert um 
pas eine Treiben feiner Umgebung, nur feiner hoben Göttin 
der Wahrheit dient. Uns bevrängt der Lärm bes Tages, uns 
verwirrt die Begehrlichkeit; Die Menſchen, von denen ich ums 
geben bin, auch die guten, fie Alle denken und forgen behaglich 
um fich ſelbſt und jchliegen bequeme Verträge zwiſchen ihrem 
Pflichtgefühl und ihrem Egoismus. Hier aber erienne ich eine 
Selbitlofigfeit und eine unabläffige Dingabe des eigenen Daſeins 
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an die höchfte Arbeit des Menfchen. Dies tft etwas jo Großes 
und Gewaltiges, daß mich Die Bewunderung weich macht, wenn 
ich Sie anſehe. Ich fühle den Werth jolches Daſeins wie ein 
neues Licht, Das in meine Seele fällt, Nie habe ich bis jekt 
gewußt, daß Andere neben mir einhergehen, begeiftert, den 
Himmel im Herzen. Das ift meine Recenfion über Sie, Herr 
Gelebrter, fie ift vielleicht nicht gut gejchrieben, aber fie kommt 
vom Herzen.” 

Das Auge des Gelehrten ftrahlte, als er dem Fürſten⸗ 
finde in das geröthete Antlitz ſah, aber er ſchwieg. Es war 
eine lange Pauſe. Die Prinzeifin wandte ſich ab, und neigte 
fich über die Bücher. Endlich begann fie mit leifer Stimme: 
„Sie geben zu Ihrer Tagesarbeit, ich will es auch. Bevor 
Sie mich verlaffen, bitte ich Sie, mein Lehrer zu fein, ich habe 
in ver Kunftgefchichte, die mir Ihre Güte aus der Bibliothek 
brachte, eine Stelle bezeichnet, welche mir nicht verftänplich 
war.‘ 

Der Brofeflor nahm pas aufgejchlagene Buch zur Hand 
und lachte. „Dies tft die Theorie einer andern Kunft, es tft 
nicht das rechte Buch.” Die Prinzeffin las: „Blancmanger 
zu machen.‘ Sie fchlug den Titel auf. „&eiftreiches Koch- 
buch der alten Nürnberger Köchin.” Erftaunt wandte fie das 
Buch um, e8 war berjelbe einfache Bibliothelband. „Wie 
kommt dies hierher?“ rief fie ärgerlich und fchellte ihrer Kam⸗ 
merfrau. „ES ift Niemand hier geweſen,“ betbeuerte dieſe, „als 
vorbin die Prinzen.” 

„sa dann," rief die Prinzeffin lleinlaut, „da iſt nichts 
zu hoffen. Wir ſtehen jetzt unter der Herrſchaft eines ſchaden⸗ 
frohen Kobolds und müſſen warten, ob unſer Buch ſich findet. 
Leben Sie wohl, Herr Werner, wenn der Kobold das Buch 
herausgiebt, rufe ich Sie zurüd.” 

Als der Brofeffor entlafien war, kam die Kammerfran 
erichroden und brachte die verlorene Archäologie in trübfeligem 
Zuftande. „Das Buch lag im Käfig des Affen, Iodo Hat 
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emſig darüber ſtudirt, er war wüthend, als ich ihm den Band 
fortnahm.“ 

Zu derſelben Stunde ſtand der Kammerherr vor dem 
Fürſten. „Ihre Freunde von der Univerſität haben ſich bei | 
und eingelebt; ich fee voraus, auch Sie thun das Ihre, ihnen 
unfere Stadt lieb zu erhalten.” 

„Profeſſor Werner fcheint fehr befriedigt, verſetzte der 
Kammerherr mit Zurüdhaltung. 

„Hat Ihre Schweiter Malwine vie Belanntichaft der 
Frau Brofefforin gemacht 9” 

„Leider ift meine Schwefter genöthigt, unfere Franke Tante 
auf dem Lande zu pflegen.” 

„Das ift ſchade,“ verfette der Fürft, „ſie mag Urjache 
haben, diefen Zufall zu bedauern. — Bor einiger Zeit haben 
Sie gegen mich die Anficht ausgefprochen, daß dem Erbprinzen 
eine praftifche Thätigkeit wohlthun werde; der Gedanke Bat 
mich befchäftigt. E8 wird nothwendig, im Bezirk von Roffau 
die Möglichkeit eines zeitweifen Aufenthalts zu fchaffen. Die 
alte Oberförfterei ift dafür nicht Übel geeignet. Ich Habe mich 
entjchloffen, das Haus durch einen Umbau in ein wohnliches 
Jagdſchloß zu verwandeln. ‘Der Erbprinz foll Dielen Bau 
an Ort und Stelle ganz in feinem Sinn anordnen, Sie werben 
ihn begleiten. Der Baudirector bat Befehl, die Pläne nach 
ben Befehlen des Erbprinzen zu zeichnen. Nur bet dem Koſten⸗ 
anjchlag wünſche ich mitzufprechen. Unterdeß wird der Erb 
prinz fih mit den Zimmern begnügen, welche in der Ober 
förjteret für mich refervirt find. Da aber der Bau nicht die 
ganze Zeit in Anfpruch nehmen wird, jo mag er feine Muße 
benügen, in der Wirthſchaft des Herrn Bauer einen Einblid 
in unfern Landbau zu erwerben. Er foll die Feldarbeiten 
und die Buchführung kennen. Das Jahr iſt bereitS vorge 
ichritten und macht fchnellen Aufbruch wünfchenswerth. Es 
ift Befehl ertheilt, die Zimmer einzurichten, rüften Sie fich zur 
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den Sie wohl Yängft gebegt haben. Die fchöne Landichaft 
und der ftille Wald werden auch Ihnen nach dem Treiben 
des Winters eine Erfrifchung fein.” 

Der Kammerherr verbeugte fich erfchroden vor feinem 
Herrn, ver fo gnädig die Verbannung vom Hofe ausſprach, 
er eilte zum Exrbprinzen und berichtete das Unheil. „ES ijt 
Exil,“ rief er außer fich. 

„Treffen Sie ſchnell Ihre Anſtalten,“ verf eßte der Erbprinz 
rubig, „ich bin vorbereitet, noch in dieſer Stunde fortzuzehen.“ 

Der Erbprinz ging zu feinem Vater. „Ich werbe thun, 
was dur befiehlit, und mir Mühe geben, deine Zufriedenheit zu 
verdienen. Wenn bu, mein Vater, diefen Aufenthalt an ent- 
legenem Ort für nüstlich hältft, fo fage ich mir, bu veritehit 
beffer als ich, was meiner Zukunft dient. Aber,” fuhr er 
zögernd fort, „ich darf nicht von hier feheiden, ohne eine Bitte 
auszufprechen, die mir fehr am Herzen liegt.“ 

„Sprih, Benno,” fagte der Fürft gnädig. 

„Ich flehe dich an, entlaß den Profeffor und feine Frau 
fo ſchnell al8 möglich aus der Nähe des Hofes.” 

„Was ſoll das?“ frug der Fürft rauh. 

„Der Aufenthalt iſt hier für Frau Werner nachtheilig. 
Ihr Ruf wird durch die ungewöhnliche Lage, in welche ſie ge⸗ 
kommen iſt, gefährdet. Ich bin ihm und ihr zu großem Dank 
verpflichtet, ihr Glück iſt mir theuer und mich quält der Ge⸗ 
danke, daß ihr Verweilen in unſerer Gegend den Frieden ihrer 
Tage zu ſtören droht.“ 

„Und weßhalb fürchtet deine Dankbarkeit eine Störung 
des Glückes, das dir ſo theuer iſt?“ frug der Fürſt. 

„Man nimmt an, daß der Papillon ein verhängnißvoller 
Aufenthalt für eine ehrbare Frau fer,” verjegte der Erbprinz 
entichloffen. 

„Wenn durch die Wohnung gefährdet wird, was bu Ehr- 
barkeit nennſt,“ jagte der Fürft bitter, „bann wird diefe Tugend 
feicht verloren.“ 
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„Es iſt nicht die Wohnung allein,” fuhr der Erbprinz 
fort. „Die Damen des Hofes haben fich ganz zurüdgehalten, 
die Fremden werben viel befprochen, Geſchwätz und Verläum⸗ 
dung find thätig, ihr ſchuldloſes Leben falfch darzuſtellen.“ 

„Sch höre mit Eritaunen,” verfeßte der Fürft, „wie leb⸗ 
Haft deine Sorge für die fremde Frau tft, du felbft Haft ihr 
doch, wenn ich recht vernahm, während diefer Wochen nur 
wenig von chenaleresfer Aufmerkſamkeit gegönnt.‘ | 

„Ich Habe e8 nicht gethan,“ rief der Erbprinz, „weil ich 
mich verpflichtet fühlte, wenigjtend für meine Perſon zu ver- 
meiden, was ihr ſchaden konnte. Ich jab die fpöttiichen Blicke 
unferer Herren, als die Fremden ankamen, ich hörte gering. 
ihäßige Worte über die neue Schönheit, die in jenem Haufe 
eingefchlofjen fei, und mir drehte fih vor Scham und Zorn 
das Herzum. Deßhalb babe ich mich mit Schmerzen bezwungen, 
ih habe vor meiner Umgebung Gleichgültigfeit gebeuchelt und 
babe ihr felbft eine Talte Miene gezeigt, aber, mein Vater, es 
ift mir ſchwer geivorben, und bie letten Wochen waren für 
mich voll bitterer Sorge, denn ich Habe die glüdlichften Stunden 
meiner academifchen Zeit in ihrem Kreife verlebt.” 

Der Fürft hatte fich abgewandt, er zeigte jet dem Sohne 
ein lächelndes Antlik. „Das aljo war der Grund deiner Zurüd- 
haltung! Ich Hatte vergeffen, daß du in den Jahren fanfter 
Regung ftehit, und geneigt bift, in einem Verhältniß zu Frauen 
mehr jchwärmerifches Gefühl aufzuwenden, als für einen Dann 
gut iſt. Und doch möchte ich dich darum beneiden. Leiber 
gönnt Das Leben jo weicher Empfindung feine Dauer.” Er 
trat vor den Prinzen und fuhr gütig fort: „Sch leugne nicht, 
Benno, daß ich die Ankunft diefer Fremden in deinem Intereſſe 
anders anfah. Für einen Prinzen von deinem Naturell it 
vielleicht nichts fo bildend, als zarte Neigung zu einer rau, 
welche feine Anfprüche an das äußere Leben des Freundes 
macht und ihm doch den Reiz eines innigen Seelenbumndes 
gewährt. Dir find Xiebeleten mit ven Damen des Hofes oder 
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mit anſpruchsvollen Intrigantinnen gefährlich, dur haft Dich zu 
hüten, daß nicht eine Frau, der du dich hingiebſt, mit dir fpielt 
und dich felbftfüchtig für ihre Zwecke benutzt. Nach Allen, 
was ich wußte, war dein Verhältniß zu der Dame im Pavillon 
grade, was bu für deine nächite Zukunft brauchteit. Aus 
Grundſätzen, denen ich die volle Anerkennung nicht verfage, 
haft du vermieden, dieſe idylliſchen Beziehungen wieder aufs 
zunehmen. Du felbjt Haft nicht gewollt, was ich dir in guter 
Meinung bereitete, mir fcheint deßhalb, du Haft das Necht 
verloren, in diefer Angelegenheit noch überhaupt etwas zu 
wollen.“ Ä 

„Water, rief der Erbprinz, und rang erjchredit die Hände, 
„daß du mir dies fagit, tft unbarmberzig. Ich hatte die dunkle 
Ahnung, daß die Einladung zu uns in geheimer Abficht gefchehen 
fet, ich babe diefen Verdacht niedergekämpft und mich darum 
gefcholten. Jetzt aber ftehe ich entjet vor dem Gedanken, daß 
ich jelbft die Schuld an dem Unglüd guter Menfchen trage. 
Deine Worte geben mir das Recht, meine Bitte zu wieder. 
bolen: entlaß fie jo jchnell als möglich, oder du machſt deinen 
Sohn unglüdlich.” 

„Ich lerne dich von ganz neuer Seite kennen,“ verfette 
der Fürft, „und ich bin Dir dankbar für den Einblid, ven 
bu mir enplich in dein fchweigfames Weſen geftatteft. Du bift 
entiveder ein überfpannter Träumer oder du bift mit einem 
Talent für Diplomatie verfehen, das ich Dir niemal® zuge: 
traut hätte.’ 

„Ich bin dir gegenüber nichts als wahr,“ rief der Erbprinz. 


„Soll die Frau nach dem Haufe Bieljtein fommen, um 


gerettet zu werben?” frug der Fürſt höhnend. 

„Nein,“ verjegte ver Erbprinz leife. 

„Deine Forderung verdient faum eine Antwort,” fuhr 
ber Fürſt fort. „Die Fremden find bergerufen für eine ge- 
wiffe Zeit, ver Mann fteht nicht in meinem Dienft, ich bin 
weder in der Lage fie fort zu ſchicken, denn fie haben mir keinen 
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Grund zur Unzufrievenheit gegeben, noch fie wider ihren Willen 
bier zu halten.” 

„Verzeihung, mein Vater,” rief der Erbprinz, „vu jelbit 
haft durch die gnädige Aufmerkfamfeit, welche du der Frau 
täglich zu Theil werben läßt, durch artige Sendungen und 
öfteren DBefuch dem Hof die Meinung erregt, daß du ihr ein 
bejonderes perjönliches Intereffe zuwendeſt.“ 

„Iſt der Hof fo beflifien, Dir vorzutragen, was mir, 
gegenüber dem unziemlichen Benehmen Anderer, jchidlich er⸗ 
ſcheint?“ frug der Fürft. 

„Mir wirb wenig von dem gejagt, was unſere Umgebung 
ipricht, ſei überzeugt, daß ich Fein offenes Ohr für ihre Ver- 
muthungen babe, aber es ift unvermeidlich, daß auch ich zur 
weilen hören muß, was Alle befchäftigt und in Harniſch bringt. 
Denn man wagt jogar zu behaupten, daß fich jever Deine 
Ungnade zuziehe, der ihr nicht Aufmerkſamkeit beweiſt; und 
man hält bereit8 für beſonders achtungswerth und charafterfeit, 
ihr Artigfeiten zu verjagen. Dich wie fie bedroht bie Verläum⸗ 
bung. Vergieb mir, mein Vater, daß ich e8 grade heraus 
fage, du felbft Haft durch deine Gnade die Frau in bie gefähr- 
liche Lage gebracht, und deßhalb Tiegt Dir ob, fie Daraus zu 
befreien.” 

„Der Hof wird immer tugendhaft, wenn fein Herr eine 
Dame auszeichnet, welche nicht in die Hoffreije gehört; auch 
bu wirft lernen, ſolche Sittenftrenge gering zu achten,” verſetzte 
ber Fürft. „Es tft eine ungewöhnliche Neigung, Benno, bie 
bein furchtiames Wejen an die Grenzen der Nebefreiheit treibt, 
welche dem Sohn gegen den Vater gejtattet tft.‘ 

Dem Erbprinzen röthete fich das bleiche Antlig. „Ja, 
mein Vater,” rief ex, „höre, was jedem andern Ohr Geheint- 
niß bleiben wird. Sch Tiebe die Frau fo warm und von ganzem 
Herzen, daß ich ihr mit Freude das größte Opfer bringen 
würde. Die Macht, welche Schönheit und Unjchulo des Weibes 
auf einen Mann ausübt, habe ich bei ihr gefühlt, mehr als 
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einmal habe ich mich an ihrem lauteren Gemüth aufgerichtet. 
Ich war felig in ihrer Nähe, und unglüdlich, wenn ich nicht 
in ihre Augen fah. In dem ganzen Sabre babe ich in ver 
Stille an fie gedacht, in diefem ſchmerzvollen Gefühl bin ich 
zum Dann berangewachien. Daß ich jest den Muth Habe, 
vor Dich zu treten, verdanke ich dem Einfluß, den fie auf mich 
geübt. Ich weiß, mein Vater, wie unglüdlich eine folche Lei⸗ 
denſchaft macht, ich Tenne die Qual, das geliebte Weib für 
immer zu entbehren. Was mich erhoben hat in den bitterjten 
Stunden des ſehnſüchtigen Verlangens, das war allein ver 
Gedanke an den Frieden ihrer reinen Seele. Jetzt weißt bu 
Alles, mein Geheimniß babe ich zu deinen Füßen niedergelegt, 
ich flehe, mein Herr und Vater, fchone dies Vertrauen. Haſt 
bu bisher für mein Wohl gejorgt, heut ift die Stunde, wo du 
mir den höchften Beweis deiner Treue geben kannſt. Ehre 
die Frau, welche dein unglüdlicher Sohn Tiebt.” 

Das Antlik des Fürften hatte fich unter den Worten 
des Sohnes verändert, ver Prinz erichraf vor dem feinplichen 
Ausorud. „Suche dir für deine Perſon das Ohr eines fah- 
renden Ritters, der begierig das Wafjer binuntertrinkt, in 
welches feine Dame ein Thränchen geweint hat.’ 

„Ja, ich fuche beine ritterliche Hülfe, mein Fürſt und 
Herr,” rief der Erbprinz außer fich, „ich beſchwöre dich, laß 
mich nicht vergebens werben, ich rufe Dich zu einem Dienſt 
für mich und fie, al8 Prinz unjeres erlauchten Hauſes und 
als Mitglied derſelben Genofjenjichaft, deren Deviſe wir beide 
tragen. Verſage nicht deinen Beiftand in ihrer Gefahr.” 

„Wir fteben nicht im Ordensſaal,“ verjegte der Fürſt 
falt, „und die Phraje Mingt wiverwärtig in die Stimmung 
des Werleltages. Ich habe dein Vertrauen nicht begehrt, zu 
dreift Haft du mir's aufgevrungen, wundere Dich nicht. Daß der 
Bater Über die vermeflene Rede zürnt und der Fürſt Dich uns 
gnädig entläßt.” 

Der Erbprinz erblich und trat zurüd. „Der Zorn des 
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Vaters und die Ungnabe meines Herrn find ein Unglüd, welches 
ich tief fühle, aber noch furchtbarer ift mir der Gedanke, daß 
bier am Hofe ein Unrecht gegen eine Unfchuldige verübt wird, 
ein Unrecht, an welchen auch ich Theil haben foll. Wie ſchwer 
dein Zorn mich treffe, ich fage dir doch, du ſelbſt haft die Frau 
der Mißbeutung ausgeſetzt, und folange ich dir gegenüberſtehe, 
werde ich dir das fagen und nicht ablajjen mit der Bitte: 
entferne fie von bier, um ihrer Ehre und um unjerer Ehre 
willen.” 

„Da deine Worte endlo8 um daſſelbe Ieere Phantom 
flattern,” verjeßte der Fürſt, „fo ift e8 Zeit, diefer Unterredumg 
ein Ende zu machen. Du wirft auf der Stelle abreijen, du 
wirft der Zeit überlaffen, ob fie mich vergeffen läßt, was ich 
heut von dir erfahren. Bis dahin magjt du in der Einfam- 
feit darüber nachfinnen, daß du ein Thor warft, als bu den 
Vormund Fremder fpielen wollteft, welche volljtändig in ver 
Lage find, für ihr eigenes Heil zu ſorgen.“ 

Der Erbprinz verneigte fih. „Hat mein durchlauchtig⸗ 
jter Herr noch einen Befehl für mich?" frug er mit zuckenden 
Lippen. 

Tinfter entgegnete der Fürſt: „Dir bleibt nur noch übrig, 
daß du felbft die Fremden gegen deinen Vater aufregft.’ 

„Ew. Hoheit willen, daß mir vergleichen nicht geziemen 
würde.“ 

Der Fürſt winkte mit der Hand, der Sohn ſchied mit 
ftummer Verbeugung. 

Der Prinz rief nach ſeinem Wagen und eilte zu ſeiner 
Schweſter. Die Prinzeß ſah ängſtlich in ſein verſtörtes Geſicht. 
„Du ſollſt fort?“ rief ſie. 

„Lebe wohl,“ ſagte er, ihr die Hand reichend, „ich gehe 
aufs Land, und noch ein neues Schloß zu bauen, wenn wir 
einmal die Scene wechjeln wollen.” 

„Wann kehrſt du zurüd, Benno?“ 

Der Erbprinz zudte die Achſeln. „Sobald der Fürſt be 
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fiehlt. Ich Habe jett den Auftrag, ein wenig Baumeifter und 
Landwirth zu werben, auch dies iſt eine nütliche Thätigfeit. 
Lebe wohl, Sivonie. Sollte der Zufall dich einmal mit Frau 
Werner zufammenführen, fo würde ich dir verbunden fein, wenn 
du nicht auf das Geſchwätz des Hofes achten, fonvern daran 
denken wollteft, vaß fie eine wadere Frau ift, und daß ich ihr 
von früher großen Dank ſchuldig bin.“ 

„Biſt du unzufrieden mit mir, mein Bruder?” frug die ' 
Prinzeſſin ängftlich. 

„Mache gut, Siddyh, was du noch gut machen kannſt, lebe 
wohl.” 

Brinz Victor begleitete ihn zum Wagen. Der Erbprinz 
faßte ihn an ber Hand und ſah beveutungsooll nach dem Pa- 
villon hinüber, Victor nickte. „ES ift mein eigener Vorteil,” 
fagte er. „Ehe ich nach der Garniſon gehe, befuche ich Dich 
im Lande des Farrnkrauts, ich erwarte, dich als Bruder Klaus- 
ner zu finden mit langem Bart und einer Müte von Baum⸗ 
rinde. Lebe wohl, Ritter Toggenburg, und lerne dort, daß 
die beite Philofophie auf Erden ift, jeden Tag für verloren 
zu Halten, an dem man feinen dummen Streich gemacht hat. 
Beforgt man dies Geſchäft nicht felbft, fo übernehmen Andere 
die Mühe. Es it immer Yuftiger, Hammer zu fein, als 
Ambos.“ 

Der Fürſt war heut während der Hoftafel ſo finſter und 
ſchweigſam, daß es den meiſten Anweſenden auffiel, nur kurze 
Bemerkungen fielen von ſeinem Munde, zuweilen ein herber 
Scherz, dem man anmerkte, daß die Seele des Fürſten nach 
Saffung rang; der Hof verftand, daß dieſe unheimliche Stim⸗ 
mung mit der Abreife des Erbprinzen zufammtenbing, und 
ever bütete fich, den DVerftörten zu reizen. Der Profeſſor 
allein genoß den Vorzug, dem Fürften ein Lächeln abzunötbigen, 
als er gutlaunig von dem verzauberten Schloß Solitude er 
zählte. Nach der Tafel fprach der Fürft neben dem Profeſſor 
mit einem Adjutanten, der Profeſſor wandte fich an den Oberft- 
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hofmeiſter, und obgleich er die unzugängliche Artigkeit des Man⸗ 
nes ſonſt mied, that er Heut doch eine gleichgültige Perſonen⸗ 
frage. ‘Der Oberfthofmeifter antwortete verbindlich, daß der 
nabe Hofmarſchall ficher die befte Auskunft geben könne, und 
veränderte feinen Pla. Gleich darauf trat der Fürft, quer 
durch die Gefellfchaft ſchreitend, an den Oberſthofmeiſter, zog 
fih mit diefem in eine Fenſterniſche zurüd und begann: „Sie 
haben mich auf meiner eriten Reiſe nach Italien begleitet und, 
wenn mir recht ift, ein wenig meine Liebhaberei für Alterthüs- 
mer getheilt. Unſere Sammlung wird neu georbnet, an einen: 
Katalog fleißig genrbeitet.” 

Der Oberitbofmeijter ſprach feine Anerkennung der fürft- 
lichen Xiberalität aus. 

„Profeſſor Werner tft jehr thätig,” fuhr der Fürſt fort, 
„es ift erfreulich, wie gut er zu orientieren veritebt.” Der 
Oberfthofmeifter blieb ſtumm. 

„Sie erinnern ſich, Excellenz, wie beluftigend uns in Italien 
die Sammler waren, welche den Fremden durch Lohndiener in 
ihre Kabinette zogen und um eine erlofchene Injchrift endlos 
geſticulirten. Wie die meiften Menjchen an einer fixen Idee 
leiden, jo auch unfer Saft. Er argmöhnt, daß in einem Haufe 
unferes Fürſtenthums eine alte Handſchrift verborgen Tiege, 
deßhalb hat er die Tochter des Hausbeſitzers geheirathet, und 
da er trotzdem feinen Schat nicht gefunden, fucht er jetzt in 
ver Stille dies Nebelbild auf allen Böden der Reſidenz. Hat 
er nie gegen Sie darüber geſprochen?“ 

„Ich babe noch keine Veranlaſſung gehabt, fein Vertrauen 
zu ſuchen,“ erwiederte der Oberſthofmeiſter. 

„Da haben Sie etwas verloren,“ fuhr der Fürſt fort, 
„er ſpricht in ſeiner Weiſe gut und gern darüber; es wird 
Sie unterhalten, einmal dieſe Art von Narrheit näher zu be⸗ 
trachten. Kommen Sie nachher mit ihm in mein Arbeits⸗ 
zimmer. 

Der Oberſthofmeiſter verneigte fih und melbete beim 
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Aufbruch dem Profeffor, dag der Fürſt ihn noch zu fprechen 
wünſche. 

Die Herren traten bei dem Fürſten ein, dieſem eine er⸗ 
heiternde Unterhaltung zu ſchaffen. 

„Ich habe Seiner Excellenz erzählt,“ begann der Fürſt, 
„daß Sie bei uns noch ein beſonderes Intereſſe als Jagdlieb⸗ 
haber verfolgen. Wie ſteht's mit der Handſchrift?“ 

Der Profeſſor berichtete über feine neue Entdeckung umd 
bie beiden Truhen. „Der nächte Sagdgrund, worauf ich hoffe, 
find die Böden und Kammern im Sommerjhloß der Frau 
Prinzeſſin; weigern auch diefe eine Beute, jo weiß ich mir 
faum noch eine undurchjuchte Stätte.” 

„Es ſoll mich freuen, wenn Sie recht bald zum Ziele 
fommten,” ſagte der Fürft, und blidte zu dem Oberfthofmeifter 
hinüber. „Sch nehme an, daß es auch für Ihr eigenes Leben 
von Wichtigkeit fein würde, diefe Handſchrift zu finden. Sie 
werben fich ja wohl dazu verjteben, dieſelbe durch den Drud 
befannt zu machen.” 

„Es wäre die größte Aufgabe, die mir werden könnte,“ 
verſetzte der Profefjor, „vorausgefegt, daß Ew. Hoheit Huld 
mir dies Werk anvertrauen wollten.‘ 

„Ste follen die Arbeit übernehmen und fein Anderer,“ 
eriwieberte der Fürft lächelnd, „joweit ich ein Hecht habe, dar⸗ 
über zu beitimmen. Alſo das unfichtbare Buch würde für 
Ihre Wiffenfchaft in Wahrheit große Bedeutung "haben ?” 

„Die größte Bedeutung. Aber der Inhalt wäre für jeven 
Gebilveten von hohem Werth, ich meine, er würde auch Ew. 
Hoheit feſſeln,“ fagte der Profeffor arglos und freudig, „venn 
der Römer Tacitus tft in gewiſſem Sinne ein Hofichriftiteller, 
Mittelpunkt feiner Erzählung find die Charaktere der Kaijer, 
welche in dem erften Jahrhundert unſerer Zeitrechnung die 
Geſchicke der alten Welt beftimmt haben. Es ift freilih im 
Ganzen ein trübes Bild.“ 

„Er iſt ein Schriftiteller der Oppofition ?” ſagte der Fürjt 
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„Er ift der große Berichterftatter über eine eigenthümliche 
Verbilbung der Charaktere, welche bei den Herren der antiken 
Welt eintrat, wir verdanken ihm eine Reihe von pſychologiſchen 
Schilderungen der Krankheit, welche ſich damals auf dem Throne 
entwidelte.” 

„Das ift mir neu,” verjeßte der Fürft, ſich auf feinem 
Stuhl bewegend. 

„Ew. Hoheit würben, ich bin überzeugt, mit dem größten 
Antbeil die verfchiedenen Formen dieſer Seelenkrankheiten be- 
trachten, und Höchjtviefelben würden in andern Zeiträumen 
der Vergangenheit, ja in früheren Zuftänden unſeres eigenen 
Volles viele bedeutſame Seitenbilder finden.” 

„Sie nehmen aljo eine befondere Krankheit an, welche 
nur die NRegenten befällt?” frug ber Fürft, „die Mediciner 
- werben Ihnen für diefe Entvedung befonderen Dank willen.” _ 

„In der That,“ rief der Profeſſor eifrig, „it die furcht- 
bare Bedeutung diefer Erfcheinung noch viel zu wenig gewürdigt, 
feine andere bat auf das Schidfal der Nationen fo unermeß- 
fichen Einfluß geübt. Was Peſt und Krieg verbarben, ift wenig 
gegen vie verhängnißvolle Verwüftung der Völker, welche durch 
dies beſondere Leiden der Herricher angerichtet wurde. Denn 
diefe Krankheit; welche noch lange nah Tacitus unter den 
römifchen Imperatoren wüthete, tft Tein Leiden, welches auf 
bas alte Rom beſchränkt war, fie ift zuverläſſig fo alt, wie 
die Despotien des Menſchengeſchlechts, fie befiel auch fpäter in 
ben chriftlihen Staaten zahlreiche Herricher, fie brachte in 
jeder Zeit anders geformte, grotesfe Geftalten hervor, fie war 
durch Jahrtauſende der Wurm, welcher, in der Hirnfchale ein 
geichloffen, da8 Mark des Hauptes verzehrte, das Urtheil ver- 
nichtete, die fittlihen Empfindungen zerfraß, bis zulett nichts 
übrig blieb, als der hohle Schein des Lebens. Zuweilen wurde 
es Wahnfinn, den auch der Arzt nachweifen Tann, aber in 
zahlreichen anderen Fällen hörte die bürgerliche Zurechnungs⸗ 
fähigfeit nicht auf und der geheime Schaden barg fich forgfäl- 
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tig. Es gab Perioden, wo nur einzelne feitgefügte Seelen fich 
völlige Gefundheit bewahrten, und wieder andere Jahrhunderte, 
wo ein frifcher Luftzug aus dem Volle die Häupter, welche 
das Diadem trugen, frei erhielt. Ich bin überzeugt, wer den 
Beruf hat, die Zuftände fpäterer Zeit genau zu unterjuchen, 
wird im Grunde denſelben Verlauf der Krankheit felbft noch 
in den milderen Formen unferer Bildung erfennen. Meinent 
Leben liegen viefe Beobachtungen fern, auch zeigt der römijche 
Staat allerdings die abenteuerlichiten Formen der Krankheit, 
denn dort find die größten Verhältniſſe und eine fo mächtige 


Entfaltung der Menjchennatur in Tugend und Verkehrtheit, 


wie feitvem felten in der Geſchichte.“ 

„Den Herren Gelehrten aber macht e8 befonvere Freude, 
biefe Leiden früherer Herrſcher an's Licht zu ſtellen?“ frug 
der Fürft. 

„Sie find gewiß lehrreich für alle Zeiten,” fuhr der Pro⸗ 
feſſor ficher fort, „venn fte prägen durch furchtbare Beiſpiele 
die Wahrheit ein, daß der Mann, je Höher er fteht, um jo 
ftärfere Schranten nöthig hat, welche die Willfür feines Wer 
ſens bändigen. Em. Hoheit freies Urtheil und reiche Erfahrung 
werden fchärfer als Jemand aus meinem Lebenskreiſe beobachten, 
daß dieſe Krankheitserjcheinungen fich ſtets da zeigen, wo Der 
Regierende weniger zu ſcheuen und zu ehren bat, als ein an- 
berer Sterblicher. Was den Menjchen in gewöhnlicher Lage 
gejund erhält, ift doch nur, daß ihm eine ftrenge und unab⸗ 
Yäffige Controle feines Lebens in jedem Augenblid fühlbar 
wird, feine Freunde, das Gejet, die Intereffen Anderer umgeben 
ihn von allen Seiten, fie fordern gebieterifh, daß er Denken 
und Wollen ver Ordnung füge, durch welche Andere ihr Ge⸗ 
deihen fichern. Zu jeder Zeit ift die Gewalt dieſer Feſſeln 
bei dem Negenten minder ſtark; was ihn einengt, vermag er 
leichter niederzumerfen, eine ungnäbige Handbewegung ſcheucht 
den Warnenven für immer von feiner Seite, vom Morgen 
bis zum Abend ift er mit Perionen umgeben, welche ihm be- 


N 


— 2300 — 


quem find, ihn mahnt kein Freund an feine Pflicht, ihn jtraft 
fein Geſetz. Hundert Beiſpiele lehren, daß frühere Herricher 
jelbft bei großen äußeren Erfolgen an innerer Verwüſtung 
litten, wo nicht eine ſtarke äffentliche Meinung und Träftige 
Theilnahme des Volles am Staat fie unabläffig zwang, fich 
jelbft zu behüten. Es Tiegt nabe, an die riefengroße Kraft 
eines Feldherrn und Eroberers zn denlen, den bie Erfolge und 
Siege des eigenen Lebens in's Wüfte und Maaßloſe getrieben 
haben, er war ein furchbarer Phantaft geworden, Lügner gegen 
fich jelbit, Lügner gegen die Welt, bevor er geftürzt wurde, 
und lange bevor er ftarb, Doch vergleichen zu unterjuchen, 
tft, wie gefagt, nicht mein Beruf.” 

ein,” ſagte der Fürft tonlos. 

„Die entfernte Zeit,” begann ver Oberfthofnteifter, „welche 
Sie im Auge haben, war aber nicht nur für die Regenten, 
auch für die Völker eine traurige Epoche. Wenn mir recht ift, 
war das Gefühl des Abfterbens allgemein, auch bewunderte 
Sähriftiteller taugten nicht viel, mir wenigjtens ſind ſolche 
Männer wie Apulejus und Lucian als eitle und kläglich gemeine 
Menſchen erſchienen.“ 

Der Profeſſor ſah überraſcht auf den Hofmann. 

„In meiner Jugend las man dergleichen häufiger,“ fuhr 
dieſer fort. „Sch verdenke ven Beſſeren jener Zeit nicht, wenn 
fie fich mit Widerwillen von folchem Treiben abwandten und 
fih in das engfte Privatleben oder in bie thebaniſche Wüfte 
zurüdzogen. Deßbalb, wenn Sie von einer Krankheit ber 
römischen Imperatoren fprechen, möchte ich entgegnen, daß fie 
nur Folge einer ungeheuren Erkrankung der Völker ift, obgleich 
ich ſehr wohl einjehe, daß fich während dieſem Verderb ber 
Einzelnen ein großer Fortichritt des Menſchengeſchlechts vollzogen 
hat, die Befreiung der Völker aus abſchließendem Vollsthum 
zu einer Eultureinheit, und der neue Idealismus, welcher durch 
das Chriſtenthum auf die Erde kam.“ 

„Zuverläſſig ift die Form des Staates und die Form ber 
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Bildung, welche die einzelnen Kaiſer vorfanden, enticheivend 
für ihr Leben geweſen. Jedermann ift in biefem Sinne Kind 
feiner Zeit, und wenn es gilt, dad Maaß ihrer Schuld zu bes 
ftimmen, dann wird vorfichtiged Abwägen ziemen. Aber was 
ich die Ehre Hatte, Sr. Hoheit als befondern Vorzug des Ta⸗ 
eitus anzuführen, ift auch nur die Meiſterſchaft, mit welcher 
er die eigenthümlichen Symptome und den Verlauf des Cäfaren- 
wahnfinns jchilvert.‘ 

„Ste waren alle wahnfinnig,” unterbrach der Fürft mit 
beiferer Stimme. 

„Verzeihung, gnädiger Herr, entgegnete der Profeſſor 
arglos. „Auguftus wurde auf dem Throne ein befjerer Mann, 
und nach der Zeit, in welcher Tacitus fchrieb, haben roch 
manche gute und maaßvolle Herricher gelebt. Etwas von dem 
Fluch, welchen übel befchränkte Macht auf die Seelen ausübte, 
mag an der Mehrheit ver römiichen Kaifer erkennbar fein. 
Sn den befjerei aber lag er wie eine Kränklichkeit, welche, nur 
jelten bemerkbar, immter wieder durch Tüchtigkeit oder gute 
Natur gebändigt wurde. Eine Anzahl freilich verdarb durchaus, 
und in ihnen entwidelte fich die Krankheit nach einer beſtimm⸗ 
ten Stufenfolge, deren innere Gefetlichleit wir wohl begreifen.” 

„Sie willen alfo auch, wie ven Leuten zu Muthe war?“ 
fuhr der Fürft auf, ven Profeffor chen anblidend. 

Der Oberjtbofmeijter trat in eine Fenſterniſche. 

„Der Verlauf der Krankheit ift im Allgemeinen nicht 
ſchwer zu verfolgen,” verjete ver Profejjor erfüllt von feinem 
Gegenitande. „Die Vebernahme ver Regierung wirkt zunächt 
erhbebend. Der höchſte Ervenberuf fteigert auch bejchräntte 
Menſchen wie den Claudius, verdorbene Buben wie den Eali- 
gula, Nero und Domitian während ver erften Wochen zu einem 
gewiſſen pathetiichen Adel. Lebhaft ift das Beſtreben zu ge 
fallen, beflifien die Arbeit fich durch Gnade feſtzuſetzen; die 
Scheu vor einflußreichen Perfünlichleiten oder vor dem Wider⸗ 
ftreben der Maffe zwingt zur Vorficht. ‘Die Herrſchaft aber 


— 232 — 


Hat den Menſchen zum Sclaven gemacht, und ver Sclavenfinn 
trägt eine Verehrung entgegen, welche ven Kaiſer äußerlich über 
andere Menfchen binausftellt, er ift von ven Göttern beſonders 
begnadigt, ja feine Seele ein Ausflug ver göttlichen Kraft. In 
dieſer Aboration Aller und der Sicherheit ver Herrichaft wuchert 
bald der Egoismus. Die zufälligen Forderungen eines’ unge 
bändigten Willend werden rückſichtslos, die Seele verliert all- 
mälig das Urtbeil über Bös und Gut, der perfönliche Wunfch 
erfcheint dem Regierenden fofort als Bedürfniß des Staates, 
jeve Laune des Augenblicks heiſcht Befriedigung. Das Miß—⸗ 
trauen gegen Unabhängige führt zu Topflojem Argwohn, wer 
fich nicht fügt, wird als Feind befeitigt, wer fich geſchmeidig 
anzupafien verfteht, ift ficher, eine Herrichaft über den Herrſcher 
auszuüben. Die Bamilienbande reißen, die nächſten Verwandten 
werden als geheime Feinde umlauert, der gleißende Schein 
eines herzlichen Vertrauend wird bewahrt, plötzlich durchbricht 
eine Mifjethat den Schleier, mit welchem Heuchelei ein inner- 
lich hohles Verhältniß umzogen bat.“ 

Der Fürft rüdte mühſam feinen Seſſel von dem Kamin⸗ 
feuer in das Dunkel. 

Der Profeſſor fuhr eifrig fort: „Die Idee des römiſchen 
Staates verliert fich zulegt ganz aus den Seelen, ja fie wird 
als feindfelig gehaßt, nur perfönliche Anbänglichkeit wird ges 
fordert, treue Hingabe an den Staat erjcheint ald Verbrechen. 
Diefe Hülflofigfett und das Schwinden des Urtheil über Die 
Tüchtigkeit, ja über bie wirkliche Ergebenheit der Menjchen be- 
zeichnen einen Fortſchritt der Krankheit, durch welchen bereits 
die Aurechnungsfähigfeit beeinträchtigt wird. In dieſer Zeit 
werben die Bilbungselemente immer beichräntter und einfeitiger, 
das Wollen immer eitler und Heinlicher. Ein kindiſches Wefen 
wird fichtbar, Freude. an elendem Tand und eitlen Boffen, 
daneben eine bubenhafte Tücke, welche zwecklos vwerbirbt, es 
wird Genuß, nicht nur zu quälen, auch die Qualen Anberer 
su fchauen, unmiderftehlich wird das Gelüſt, Imponirendes in 
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das Gemeine herab zu ziehen, ja auch Gleichgültiges zu zer 
ftören. Sebr merkwürdig ift, wie mit dieſer Abnahme ver 
Denflraft eine unrubige und zerjtörende Sinnlichkeit überhand 
nimmt. Ihre dunkle Gewalt wird übermäctig. Während fonft 
die Würde des höhern Alter auch dem Schwachen Haltung 
giebt, verlegt bier das widerliche Bild bejahrter Wüftlinge, wie 
Ziberius und Claudius. Im einer jchamlofen und raffinirten 
Hingabe an Lüſte wird die letzte Lebenskraft zerſtört.“ 

„Das ift jehr merkwürdig,” wieberhole mechanisch der 
Sürft. 

Der Profeſſor ſchloß: „So vollendet fi ver Verderb in 
vier Stufen, zuerjt riefiger Egoismus, dann Argwohn und 
Heuchelei, dann knabenhafte Unvernunft, das letzte thut wider⸗ 
wärtige Ausſchweifung.“ 

Der Fürſt erhob ſich langſam von feinem Seſſel, er 
ſtrauchelte, der Oberſthofmeiſter trat ängſtlich näher, aber der 
Fürſt preßte die Hand auf die Lehne und wandte ſich dem 
Profefjor zu; ohne ihn anzujehen fagte er verabjchievend: „Sch 
danke den Herren für eine vergnügte Stunde” Man börte 
den Worten die Anjtrengung an, welche fie ihm Tofteten. Im 
Hinausgehen frug der Profeffor Ieife ven Oberfthofmeijter: 
„Ich Habe den Fürften gewiß durch bie gebehnte Erörterung 
gelangimeilt ?” 

Der Oberfthofmeifter ſah erftaunt in das freundliche Ant- 
lit des Gelehrten: „Sch zweifle nicht, der Fürft wird Ihnen 
jehr bald beweiſen, daß er aufmerkſam zugehört hat.‘ 

ALS fie auf der Treppe waren, Hang ein beiferer Mißton 
aus der Ferne, der alte Herr fuhr zufammen und lehnte fich 
an die Wand, 

Der Profeffor lauſchte, Alles war ftill. „Das war wie 
der Schrei eines wilden Thieres,” fagte er. 

„Es Klang von der Straße,” verjette der Oberfthofmeifter. 
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7. 
Ber Bummeln Chenrenkrahnsim. 


Herr Hahn fuhr an feinem Gartenzaun dahin. Seine 
Seele war mit Dankbarkeit gefüllt; da dieſe aber verhinvert 
wurde, durch das gewöhnliche Ventil freundlicher Rede auszu⸗ 
jtrömen, drang fie ihm in diejenige Kammer feines Hauptes, 
in welcher er die Pläne für Verſchönerung des Gartens auf- 
bewahrte. Der hochherzige Gegner von drüben feierte nächſtens 
feinen Geburtstag, das hatte Herr Hahn auf weiten Umwege 
entdedt. An dieſem Tage durfte ihm vielleicht ein heimliches 
Zeichen der Achtung vor Augen gejtelit werben. Der größte 
Schak im Garten des Herrn Hahn waren feine Topftofen, 
Bäumchen und Sträuche von jeder Größe und Farbe, pracht- 
volle Roſen, welche fajt das ganze Jahr blühten und von Den 
Borübergebenden ſehr bewundert wurden. Er trug fie eigen- 
händig im Garten bin und ber und benugte fie zum Ausputz 
verſchiedener Gruppen. Dieſe Rofen beſchloß er in ftiller Hul⸗ 
digung zu widmen. Längſt hatte er in der Mitte des feinblichen 
Gartens eine wüftes Rondel bevauert, das den ganzen Som⸗ 
mer thatlos dalag, als Lagerplag für den rothen Hund ober 
eine umberfchweifende Kate. Wenn Herr Hummel an feinem 
Fefttage in den Garten trat, follte das runde Beet in eine 
blühende Roſengruppe verwandelt jein. 

Diefer Gedanke verichaffte Herrn Hahır viele glückliche 
Stunden und erhob ihn ein wenig aus der Tiefe feines Kum⸗ 
mers. Er trug alfo die Roſen in einen verſteckten Winkel, 
ftellte fie vor fich nach Größe und Farbe in Reihe und Glied 
und fchrieb mit Kreide Nummern auf die Töpfe Bei dem 
Haufe des Parkwärters, welches jegt als äußerſter Vorpoften 
der Stadt am Fluffe ftand, ſchwamm ein Heiner Kahn, diejen 
entlieb Herr Hahn im vertranlichiter Weife für einige Nacht» 
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ftunden. Vor dem erften Morgengrau des feindlichen Ge- 
burtötages jchlüpfte er aus feinem Hauſe, trug die Töpfe über 
den Parkweg in den Kahn und fuhr mit feiner Ladung bis 
zu der kleinen Treppe, welche aus dem Wafjer in den Garten 
des Herrn Hummel führte. Er jchlich mit feinen geliebten 
Roſen an das runde Beet, ordnete fie geräufchlo8 nach der 
Nummer, topfte jede einzelne aus und verwandelte die öde 
Stätte in ein prachtvolles Rojengebüfh. Als die Sperlinge 
in der Dachrinne ihre erjten Schimpfreven auf ihn binab- 
ſchrieen, batte er die Erde des Beetes wieder mit kleinem 
Rechen geebriet. Noch einen vergnügten Blick warf er auf 
fein Wert, einen zweiten auf die Dämmrige Hauswand, hinter 
welcher Herr Hummel der Ueberrajchung des Morgens ent- 
gegenjchlinnmerte, dann ſchlich er mit Grabeifen und leeren 
Scherben wieder in feinen Kahn, ruderte bi8 zum Hauſe des 
Parkwärters und barg fih und fein Gartengeräth auf dem 
eigenen runde, bevor das erjte Sonnenlicht feinen Schorn- 
ftein roſig anmalte, 

Herr Hummel trat zur gewöhnlichen Stunde in die Wohn⸗ 
ftube, empfing in guter Laune ven Glückwunſch feiner Frauen, 
blickte gnädig auf ven Feitkuchen, welchen Frau Philippine 
neben feinen Kaffee gejtellt, und auf die Reiſetaſche, welche 
ihm Laura geftict, nahm feine Zeitung zur Hand und weihte 
fih durch Theilnahme an den politiichen Angelegenheiten ver 
Menſchheit für die Geſchäfte feines eigenen Lebens. Alles ließ 
ſich gut an, er nahm in ver Fabrif und im Comptoir die Gra⸗ 
tulationen auf wie ein Lamm, er ftreichelte den Inurrenven. Hund 
und fchrieb Gejchäftsbriefe voll Hochachtung an feine Kunden. 

AS er gegen Mittag zu feinen Frauen zurüdlebrte, trat 
auch der Doctor von drüben in das Zimmer und brachte 
feinen Glüdwunf dar. Auf der fonnigen Stirn des Haus⸗ 
herrn lagerte fih eine Dunkle Wolle und es wetterleichtete 
unter Seinen ambrofifhen Brauen. „Sieb da, auch Saul 
unter den Propheten! Wollen Sie einen verlorenen Ejel nad 
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dem Haufe Ihres Vaters Holen? Damit können wir nicht 
auftwarten. Ober wollen Sie einen Vortrag halten über Die 
Sprache der Orangutangs im Kokoslande 

„Meine Vorträge find Ihnen noch nicht läſtig geworden,“ 
verfete der Doctor. „Ich komme nicht dazır, weil Ihre gaft- 
liche Zuvorkommenheit jelbjt die Mühe überninmt, die Art- 
weſenden durch Ergüfle Ihrer guten Laune zu unterhalten. 
Ich habe Ihnen bereits meinen Wunjch ausgevrüdt, niemals 
Zielpunkt verfelben zu fein.” 

„So vertheidigen Sie ſich doch, wenn Sie können,’ rief 
Herr Hummel. 

„Nur die Rüdficht auf das Behagen der Anweſenden hindert 
mich,“ verſetzte der Doctor, „Ihnen in Ihren vier Wänden 
die Antwort zu geben, welche Sie zu wünſchen ſcheinen.“ 

„Es würde mir leid thun, wenn Sie durch meine vier 
Wände in Nachtheil geſetzt würden,” verſetzte Hummel. „Ich 
mache Ihnen den Vorſchlag, ſtellen Sie ſich mit mir auf 
gleichen Fuß, bleiben Sie drüben und ſtecken Sie den Kopf 
zum Fenſter hinaus, ich werde daſſelbe thun, wir können dann 
über die Straße einander anſingen, wie zwei Canarienvögel.“ 

„etzt aber bin ich bier,” fagte der Doctor mit einer 
DVerbeugung, „und erbebe ven Anipruch, dies Stüd Geburts⸗ 
tagsfuchen in Frieden und unter freundlichen Gefichtern zu 
verzehren.” 

„Dann erfuche ich Ste, ohne übergroßen Schmerz auf 
mein Geficht zu verzichten,” verfegte Hummel. Er öffnete die 
Thür nach dem Garten und fchritt unzufrieden die Stufen 
hinab. Schon von Weiten ſah er die junge Rofengruppe int 
Tageslicht unfchuldig lächeln. Er umkreiſte die Stätte, fchüttelte 
ben Kopf und lud feine Frauen in den Garten. „Wer von 
euch bat dieſen Einfall gehabt?” frug er. Die Zrauen bes 
zeugten jo lebhaft ihre Ueberraſchung, daß er von ihrer Unſchuld 
überzeugt wurde; er rief den alten Schließer, den Buchhalter, 
Alle bewieſen völlige Unwiſſenheit. Die Miene des Herrn 
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Hummel wurde finfter. „Was heißt das? Hier ift eingejchlichen 
worden, während wir fchliefen, nächtlicher Gartenbau ift nicht 
nach meinem Geſchmack; wer darf fich unterftehen, mein Grund⸗ 
ftüd ohne Erlaubnig zu betreten? Wer bat dieſe Naturproducte 
eingeführt 9 | 

Er ging unruhig die Wafferfeite entlang, neben ihm 
ſchlich Speihahn. Der Hund kroch die Waflertreppe binab, 
roh an einen braunen Holz, welches auf ver legten Stufe 
Yag, ftieg wieder zur Höhe, wandte fich gegen das Haus des 
Herrn Hahn und machte knurrend einen höhniſchen Katzenbuckel. 
Es war jo deutlich, als hätte er die freundlichen Worte ges 
Iprochen: „Wünfche wohl zu ſpeiſen.“ 

„Richtig, rief Hummel, „ver Einbrecher Hat den Griff 
des Steuerruderd zurüdgelajien. Der braune Griff gehört 
zu dem Kahn des Parkpärters. Tragen Sie ihn hinüber, 
Klaus, ich fordere Antwort, wer gewagt bat, diefen Kahn bier 
anzulegen.” Der Schließer eilte mit dem Holge fort und 
brachte verlegen die Antwort, Herr Hahn babe fich in ver 
Nacht ven Kahn ausgebeten. 

„Wenn es Ahnungen giebt,” rief Hummel zornig, „Io 
war dies eine. Nächtliche Schleicherei Ihres Vaters verbitte 
ih mir unter allen Umſtänden,“ fuhr er ven Doctor an. 

„Ich weiß nichts davon,” entgegnete der Doctor. „Hat 
dies mein Vater gethan, jo erfuche ich Sie, auch wenn Ihnen 
an ven Roſen nichts liegt, ſich doch die gute Meinung gefallen 
zu laſſen.“ 

„Sch proteftire gegen jede Nofe, welche auf meinen Weg 
geftreut werben fol,” rief Hummel. „Zuerft hatten wir giftige 
Klößchen aus übler Meinung, und jest Rofenblätter aus 
guter. Ihr Vater follte an etwas Anderes venfen, als an 
folche Poſſen. Noch ift der Grund und Boden mein, und 
dies Scharren ver Hähne gedenke ich zu verhindern.” Er fuhr 
wild unter die Nofen, padte Stämmchen und Aeſte, riß fie 
aus dem Boden und warf fie in einen mwüften Haufen. 
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Der Doctor wandte fich finfter ab, Laura aber eilte zu 
dem Vater und fah ihm zornig in das Harte Gefiht. „Was 
du berausreißeft," rief fie, „ich jete e8 mit meinen Händen 
wieder ein, daß du's nur weißt.” Sie Tief in eine Ede des 
Gartens, trug Töpfe berzu, Tniete am Boden und preßte bie 
Stöde mit ihren Heinen Erbballen wieder in bie Gefäße, eben 
jo heftig, als ver Vater ausrodete. „Sch will fie pflegen,“ 
rief fie dem Doctor zu, „Jagen Sie Ihrem lieben Vater, daß 
nicht Alle in unferm Haufe feine Freundlichkeit mißachten.“ 

„Schw, was du nicht laſſen kannſt,“ verjegte Herr Hum⸗ 
mel ruhiger. „Klaus, was jtehen Sie va und glogen auf ihren 
Hinterbeinen wie eine Schilbfröte? Helfen Sie Fräulein Hum⸗ 
mel bei ihrer freundlichen Erdarbeit. Dann tragen Sie bie 
ganze Einbefcheerung wieder hinüber zu dem jugenblichen Blu⸗ 
menzüchter. Eine Empfehlung, und er hätte im Dunkeln die 
Gärten verwechfelt. Die Nofen möchte er felber begießen, bis 
wir jungen Mädchen mit einanver zum Tanze gingen. Dann 
würde ich ihn um das Grünzeug zu einem Kranze bitten.“ 
Er drehte der Gefellichaft ven Rüden und ging mit ftarken 
Schritten nach feinem Comptoir. Laura Tauerte am Boden 
und arbeitete an den gemißhandelten ofen mit geröthetent 
Antlitz und düfterer Entjchlofjenheit. Der Doctor Half ſchwei⸗ 
gend. Er hatte feinen Vater wohl hinter dem Zaune gefehen 
und wußte, wie tief der Arme ven neuen Trotz des Gegners 
empfinden werde. Laura hörte nicht auf, bis alle Blumen fo 
gut als möglich in den Töpfen geborgen waren, dann tauchte 
fie die Hände in Das vorbeifließende Waffer, und ihre Thränen 
mifchten ſich mit der Fluth. Sie zog den Doctor nad dem 
Zimmer. Dort rang fie außer fich die Hände. „Das Leben 
iſt jchreclich, wir gehen beide unter in dem Tleinlichen Hader. 
Es giebt nur eine Rettung für Sie und für mich, find Sie 
ein Mann, jo finden Sie, was uns löſt von diefem Sammer.” 
Sie ftürzte aus dem Zimmer, die Mutter winkte heftig dent 
Doctor, zurüd zu bleiben, als dieſer folgen wollte. 
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„Sie iſt außer ſich,“ rief Fritz, „was meinen ihre Worte? 
was fordert fie von mir? 

Die Mutter fette fich verlegen auf ihren Sorgenſtuhl, 
räujperte ſich und zupfte an ihren Aermeln. „Sch muß Ihren 
etwas vertrauen, Herr Doctor,” beganı fie zügernd, „was für 
uns beide jehr jchmerzlich ift, und doch weiß ich mir feinen 
Rath, und alle Vorftellungen, die ich meinem unglüdlichen 
Rinde mache, find vergebens. Um Ihnen nichts zu verjchweigen, 
es ift eine große Verirrung, und ich hätte nie erwartet, Daß 
fo etwas möglich wäre” Sie bielt an und fuchte Kraft in 
ihrem Taſchentuche. Fritz ſah ängſtlich auf die verjtörte Frau 
Hummel, ein Geheimniß Laura’s, das er feit Wochen geahnt, 
ſollte jet vernichtend auf feine Hoffnungen fallen. 

„Ich will Ihnen ja Alles gejteben, lieber Herr Doctor,“ 
fuhr die Diutter mit vielem Seufzen fort, „Laura ſchätzt Sie 
unendlich, und der Gedanke, Ihre Frau zu werben, ift ibr, 
ih darf e8 im Vertrauen fagen, nicht frembartig und auch 
nicht grade unangenehm. Aber fie hat fich etwas in ven Kopf 
gejettt, was fürchterlich ift und was ich mich fchäme über meine 
Lippen zu bringen.“ 

„Sprechen Sie e8 aus,” rief der Doctor in Verzweiflung. 

„Laura will von Ihnen entführt werben.“ 

Fritz ſaß ſtarr. 

„Es iſt unmenſchlich, daß ich als Mutter dieſen Wunſch 
gegen Sie ausſprechen muß, aber ich weiß mir keinen Rath 
mehr.“ 

„Aber wozu?“ frug der Doctor, immer noch betäubt. 

„Das grade iſt das Schmerzlichſte von Allem, und das 
ſoll ſie Ihnen ſelbſt bekennen. Wie ſie auf den Gedanken 
gekommen iſt, durch Poeſien oder durch Zeitungslectüre aus 
der großen Welt, ich weiß es nicht. Aber in ihrer Stimmung, 
welche immer aufgeregt und tragiſch iſt, kann ich ihr keinen 
Widerſtand leiſten. Ich fürchte mich, meinem Mann darüber 
eine Mittheilung zu machen, ich beſchwöre Sie, ihm Sie dag 
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Ihrige mein Kind zu beruhigen. Sie ift von Gefühlen zerriffen 
und ich vermag den innern Kampf dieſer jungfräulichen Bruft 
nicht mehr widerftrebend anzuſehen.“ 

„Ih bitte um Erlaubniß,” verfegte der Doctor, „darüber 
fogleih mit Laura zu ſprechen.“ Ohne die Antwort ber 
Mutter abzuwarten, eilte er die Treppe zu Laura's Zimmer 
hinauf. Er pochte. Als ihm Feine Antwort wurde, riß er bie 
Thür auf, Laura ſaß an ihren Schreibtiich uno ſchluchzte 
vecht herzlich. 

„Liebe, ſüße Laura,” rief der Doctor an ihrer Seite, „ich 
babe mit Ihrer Mutter gefprochen, laſſen Sie mich Alles 
wiſſen.“ 

Laura fuhr auf. „Jede warme Empfindung wird mit 
Hohn beworfen, jede Stunde, in der ich Sie ſehe, wird mir 
durch die Feindſeligkeit des Vaters verbittert. Dem ärmſten 
. Mäpchen geht das Herz auf, wenn fie Die Stimme des geliebten 
Mannes hört, ich aber muß fragen, tft das die Seligfeit ver 
Liebe? Wenn ich Sie nicht fehe, bangt mir nach Ihnen, und 
wenn Ste zu und kommen, fühle ich mich gequält, und lauſche 
ängitlich auf jedes Wort des Vaters. Sie felbit ſehe ich freu- 
denlos und niedergeichlagen. Fritz, Ihre Liebe zu mir macht 
Sie unglüdichl” 

„Geduld, Laura," fagte der Doctor, „halten wir aus. 
Mein Vertrauen zu dem Herzen des Vaters ift beſſer als das 
Ihre. Allmählig wird er fich mit meinem Anblid verſöhnen.“ 

„Nachdem und beiden der Muth gebrochen ift, eine große 
Neigung durch zahliofe Heine Widerwärtigkeiten zerprüdt ift. 
Ich Tann Ihre Frau nicht werben, Brig, auf dieſem Wege, 
zwifchen ven Händeln unſerer feindlichen Häufer, mich verdirbt 
die enge Straße und der alte Haß. Oft babe ich bier geſeſſen 
und mich abgehärmt, daß ich fein Mann bin, ver herauskann, 
fich felbft fein Slüd zu fuchen. Hören Sie ein Geheimniß, 
Fritz,“ rief fie vor ihn tretend, und rang wieder die Hände, 
„ich werbe hier hochmüthig, boshaft und ſchlecht.“ 
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„Davon babe ich noch wenig gemerkt, erwieberte Fritz 
erſtaunt. 

„Ich verberge es Ihnen,“ rief Laura, „aber ich kämpfe 
täglich mit unreinen Gedanken; ich bin gleichgültig gegen die 
Liebe der Eltern: wenn der Vater mich auf den Kopf drückt, 
ſo ſchreit der Teufel in mir, er könnt' es auch laſſen; wenn 
die Mutter mich in ihrer Weiſe zur Geduld ermahnt, ſo iſt 
mir ihre Rede in der Stille ärgerlich, weil ſie vielleicht ſchönere 
Worte gebraucht, als nöthig wäre. Den Hund haſſe ich fo, 
daß ich ihn manchmal ohne Veranlaffung knuffe. Das Geſpräch 
am Sonntagstifch, die Gejichichten des alten Schaufpielers, 
der ewige Kleine Klatſch der Straße erfcheinen mir unerträglich. 
Ich fühle, daß ich ein garftiges Kind bin, und ich Habe manch⸗ 
mal auf diefer Stelle über mich geweint und mich felbft gehaßt. 
Aber vie fchlechten Anwandlungen Tehren wieder und werben 
mächtiger. Das wirb hier nicht befler, wo wir beide im Banne 
leben, als zwei verwöhnte Kinder. Wir verfinten, fris, in 
biefer Umgebung! Auch die liebende Sorge der Eltern Hört 
auf zu beglüden. Was die Frau Bafe über Den und über 
Die klagt, und dag man fich nicht naſſe Füße macht, wollene 
Strümpfe und des Sonntags Kuchen mit Zuderguß: — das 
alle Sabre, das ganze Leben hindurch!“ Sie riß ihr Memotren- 
buch auf und hielt ihn ein Bündel Gedichte und Briefe ent- 
gegen. „Bier find Ihre Briefe, durch diefe Habe ich Sie lieb⸗ 
geivonnen, denn bier find Sie, wie ich Sie verehre. So will 
ih Sie immer haben. Wenn ich Sie dann wieberfinde zwifchen 
Ihrem und unjerm Haufe, wie Sie die Schelte des Vaters 
ertragen müſſen, wie Sie fich ängjtlich mühen, e8 allen Theilen 
recht zu machen, und wenn ich merle, daß Sie bei jedem 
rauhen Lüftchen doppelte Shawls tragen, jo wird mir heiß 
und bange auch um Ste, und ich ſehe Sie als einen recht 
verwöhnten Stubengelehrten vor mir, und mich als eine Tleine 
vide Frau mit einer großen Haube und einem nichtsſagenden 
Geſicht, welche ‚bei ver Kaffeetaffe fit und fich über Die täge 
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fihen Spagiergänger aufhält, und dieſer Gedanke ſchnürt 
mir das Herz zuſammen.“ 

Fritz erkannte ſeine Briefe. Längſt war ihm zweifellos, 
daß Laura die ſtille Vertraute geweſen, aber als er jetzt auf 
die Geliebte blickte, welche den geheimnißvollen Briefwechſel 
in die Höhe hielt, da dachte er nicht mehr der Laune, welche 
ihm ſoeben wehe gethan hatte, er fühlte nur ihre Treue und 
die Poeſie des zarten Verhältniſſes. „Siebe, liebe Laura,” rief 
er fie umichlingend, „unruhig pochendes Herz. Wo ift ber 
fröhliche Uebermuth Hin, der bir damals die Hand führte, als 
du dem armen Sammler das Seil um den Naden legteſt? 
Mir find zwei Seelen, mit denen ich innig verfehrte, zu einer 
geworden, du aber zerlegft mich und dich felbft jetzt klagend 
in Alltagsmenfchen und in höher berechtigte Natıren. Was 
bat dir dein fröhliches Vertrauen genommen ?’ 

„Unfere Noth, Fritz, und der Schmerz, ohne Freude Sie 
zu fehen, ohne Erhebung Ihre Stimme zu Hören. Sie find 
bet mir und Sie find mir oft ferner, als in jenen Tagen, 
wo ich Sie gar nicht ſah oder nur in Gefellichaft der Freunde.” 
Sie löfte fih aus feiner Umarmung. „Liebſt du mich, und 
bift du der Dann, ver dies gefchrieben, fo wage, mich aus 
diefer Enge Hinauszuziehen. ange mit mir ein neues Leben 
an, ich will mit Dir arbeiten und entbehren, du follft ſehen, 
daß ich Kraft habe, ih will Tag und Naht darauf denken, 
wie ich den Tagesbedarf verbiene, Damit bu ungeftört durch 
die Heine Notb in deiner Wifjenfchaft weilen kannſt. Sei 
friſch und Ted, wirf die ewigen Bedenken von bir, wage eins 
mal zu tbun, was Anvere mit Achfelzuden betrachten.“ 

„Wenn ich e8 thäte,” antwortete Srig ernſt, „für mich ift 
das Wagniß gering. Für dich fteht auf dem Spiel, woran 
du jetzt nicht denkt. Wie magft du währen, daß ein gewagter 
Entſchluß die Heilfam fei, wenn er einen neuen Mißklang in 
deine Seele wirft und dich für bein ganzes Leben mit einer 
Schuld gegen Andere belajtet?’ 





— 293 — 


„Wenn ich ein Unrecht auf mich nehme,” rief Laura 
finfter, „ich thue es nicht nur für mich. Ich fühle, daß es 
ein Unrecht ift, ach jehr. Aber ich wage es für unfere Xiebe. 
Niemals wird mein Vater mit gutem Willen Ihre Hand in 
meine legen. Er weiß, wie ih an Ihnen hänge, und ift nicht 
fo hart, mein Unglüd zu wollen, aber er vermag jeine Ab» 
neigung nicht zu befämpfen. Deut bat er fich zu der Anficht 
gezwungen, daß Sie der Dann find, dem ich angehöre, mor⸗ 
gen kommt ihm wieder die gallige Empfindung, wie jehr ihm 
das verbaßt if. Wagen Sie ibm zu trogen, und Sie werden 
ihm feldft einen Gefallen thun, beweifen Sie feiten Willen, er 
wird zürnen, aber er wird fich dem Muthigen leichter verjöhnen. 
Er liebt mich,” fagte fie leife, „aber er ift fürchterlich hart 
gegen Andere.” 

„Iſt er das immer?” frug der Doctor. „Nun fo kennt 
die Tochter doch nicht den ganzen Werth ihres Vaters. Ich 
würde in dieſer Stunde ein Unrecht gegen ihn und Dich begehen, 
wenn ich Dir verfchiviege, was nach feinem Willen für Dich 
Geheimmiß bleiben fol. Höre denn: als mein armer Vater 
in Verzweiflung neben mir faß, da trat bein Vater in unſer 
Haus und gab und in einer großartigen Weife die Mittel, um 
den drohenden Sturz abzuhalten. Weißt du nicht, daß fein 
Schmollen und Zanfen oft Ausdrud eines rauhen Humors iſt?“ 

Zaura’8 Augen bingen an feinem Mund, als wollte fie 
die Worte von feinen Lippen ftehlen. „Das bat der Vater 
gethan?“ rief fie außer fich, Hob die Arme zum Himmel und 
warf fich zu ihrem Memoirentiſch nieder. Fritz wollte fie auf 
heben. „Laß mich, bat fie leidenschaftlich, „es wird vorüber. 
gehn, ich bin glüdlich, laß mich jetzt allein, Geliebter.“ 

Der Do.tor ſchloß leife die Thür und ging hinab zur 
Mutter, welche immer noch in Kummer verfunten auf dem 
Sopha ſaß und alle aufregenden Scenen der Entführung in 
mütterlicher Angft durchloftete. „Sch bitte Sie, Laura jest 
nicht durch Vorftellungen zu ängjtigen,“ fagte er, „ſie jelbjt wird 
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die Ruhe wieberfinden, vertrauen wir ihren waderen Herzen.” 
Mit diefen Mugen Worten fuchte der Doctor fich felbft zu tröften. 

Unterdeß Tag Laura auf den Seſſel geftügt und bat dem 
Bater in Gedanken immer wieder ab, wo fie ihm Unrecht gethan. 
Seit Jahren trug fie den Schmerz mit fich herum, ver für 
das Herz eines Kindes am bitterften ift, heut war der Drud 
bon der Seele genommen. Endlich ſprang fie auf, zog ihr 
Tagebuch hervor, riß ein Blatt und wieder eins heraus, balite 
die Blätter zufammen und errichtete in dem Ofen ein kleines 
Opferfeuer, fie ſah zu, bis die legten Funken am fchtwarzen 
Zunder Hin und berliefen, dann fchloß fie die Ofentbür umd 
eilte aus dem Zimmer. 

Herr Hummel faß in feinem Waarenlager vor einem Ba⸗ 
taillon neuer Hüte mit breiter Krempe und runder Kappe, 
welche zur Mufterung vor fein Feldherrnauge geftellt waren, - 
und er ſprach jtrafend zu feinem Buchhalter: „Es tft Das reine 
Barbierbeden. Der Menſch verliert feine Hoheit. Allerbings, 
bei dieſen ‘Dedeln wird verdient, Niemand merkt die Katzen⸗ 
haare, die darin find; aber fe rauben bem Kopf des deutſchen 
Dürgers den lebten Reſt von freier Luft, den er bis jegt in 
feinem Eylinder heimlich mit fich Herumtrug. In meiner Jugend 
erkannte man einen Bürger an brei Stüden: auf dem Leibe 
trug er einen Rod von blauem Tuch, auf dem Kopfe einen 
ſchwarzen Hut, und in der Tafche einen großen Hausfchlüffel, 
mit deſſen Bart er bei nächtlichen Weberfall die Nafen der 
Meuchelmörder abdrehte. Jetzt fchießt er in grauer Soppe 
auf fein Bockbier 108, die Hausthüren öffnet man mit Heinen 
Korkziehern, und die letzten Eylinder werben nächitens für bie 
Kunftiammlungen als Rarität aufgekauft. Sie können nur 
gleich eine Partie von unſerm Fabrikat für die Alterthumsfor⸗ 
ſcher zurüditellen.‘ 

Dies behagliche Gebrumm wurde durch Laura unterbrochen, 
welche heftig eintrat, den Vater mit flehendem Blick bei ver 
Hand faßte und aus dem Wanrenlager in fein Meines Comptoir 


309. Herr Hummel unterwarf fich diefer Führung gebuldig 
wie Lot, den der Engel aus den brennbaren Stoffen des Thales 
entführte. ALS Laura mit dem Vater allein war, fiel fie ihm 
um den Hals, füßte und ftreichelte ihm die Wange und brachte 
lange nichts heraus, als: „mein guter edler Vater.” Herr 
Hummel Tieß fich dieſe ftärmifchen Lieblojungen eine Weile ge- 
fallen. „Höre auf mit dem Edelmuth. Was willſt du? 
Diefe Einleitung ift zu großartig für einen neuen Sonnen- 
ſchirm oder ein Concertbillet.” 

„Vater,“ rief Laura, „ich weiß Alles, was bu an unjern 
Nachbarn getban haft, ich bitte Dich um DVerzeihung, ich Un- 
glückliche Habe bein Herz verfannt und in vielen Stunden | 
gegen deine Härte gegrollt.” Sie küßte ihm unter Thränen 
die Hände. 

„Hat diefer Ducmäufer von drüben geſchwatzt?“ frug 
Hummel. 

„Er mußte mir's ſagen, und es war eine ſelige Stunde 
für mich. Jetzt will ich dir Alles beklennen, in Scham und 
Reue. Vergieb mir,” fie ſank an ihm nieder. „Vater, ich 
bin frank geworben in biefen Jahren, ich babe dich für lieblos 
gehalten, das ewige Geſumm und die Feindſchaft mit den Nach- 
barn haben mich fehr unglüdlich gemacht, und mir tft das. 
Leben bier oft zur Qual geworden. 

Herr Hummel ſetzte fich ernſthaft zuwecht, doch ein wenig 
betroffen über das Bekenntniß feines Kindes, und ihm war 
dunkel, als hätte er in Widerhaarigkeit allerdings etwas zu 
viel geleiftet. „Setzt ift’8 genug,” fagte er. „Das ift Alles . 
aufgeregtes Zeug und Phantasma. Wenn ich mich durch dieſe 
Jahre geärgert habe, mir ift e8 nicht fchlecht befommen, und 
ih vente, Den drüben auch nicht. Was ift das für eine 
unpaifende Schwermutb, daß du jest darüber Lamento 
erregt.” 

„Babe Nachſicht mit mir," bat Laura. „Es ift mir in 
die Seele gekommen als unwiderſtehliche Sehnfucht, einmal 
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hinaus zu ſpringen aus dieſer engen Straße. Vater, ich moͤchte 
mit einem Satze hinein in die Welt.“ 

„Nicht übel,“ ſagte Herr Hummel, „ich möchte auch 
einen Satz machen, wenn ich nur wüßte, wo dieſe luſtige Welt 
zu finden iſt.“ 

„Vater, du haſt mir oft erzählt, daß du als Wanderburſch 
aus der kleinen Stadt zogſt, wie leicht dir damals im Herzen 
war, und daß du durch das Wandern zu einem Mann ge 
worden bift.” 

„Das ift richtig,” verſetzte Hummel, „es war ein jchöner 
Morgen und e8 waren acht Grofchen in ver Taſche. Mir 
war zu Muthe wie einent geflügelten Spitz.“ 

„Vater, ich möchte auch wandern. 

„Du?“ frug Hummel. „Mein Ränzel babe ich aufge 
hoben, e8 hat nur noch wenig Haare, aber du fannft dir bie 
Stiefeln darüber binden, dann ficht man's nicht.‘ 

„But, Bater, auch ich will ausziehen und fingen, ich gebe 
unter fremde Leute und fuche, die mir gefallen, ich fange dort 
an, mein Neſt zu bauen, ich prüfe meine Kraft und jchlage 
mich durch auf meine eigene Fauſt.“ 

„Zieh dir Hofen an,” fagte Hummel, „vu kannſt doch 
nicht allein auf die Wanderſchaft geben.” 

„Ich will mir auch Jemanden mitnehmen,” antivortete 
Laura Teile. 

„Unſer Mädchen Sufanne? fie Tann dir die Laterne tra- 
gen: die Wege in dieſer Welt find zuweilen kothig.“ 

„Rein, Vater, ich meine den Doctor. Sie erhob fich zu 
feinem Ohr und flüfterte hinein: „Ich will mich vom Doctor 
entführen laſſen.“ 

„Pfui Spinne!” rief Hummel verwundert, „bu vom Doc 
tor? Wenn du den Doctor entführteft, bann wäre noch eher 
Verſtand darin.” 

„Das will ich auch,” verſetzte Laura. 

„Alſo Gegenſeitigkeit,“ fagte Hummel, „Höre, die Sache wirb 
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ernit, laß deine Umarmungen unterwegs, Halt die Hände an 
den Leib und mache ein Geficht, wie einer Bürgerstochter ges 
ziemt, und nicht wie eine Komddiantin.” Er vrüdte fie auf 
ein Stühlchen in der Fenfternifche. „Jetzt rede deutlich. Alfo 
du willft den Doctor entführen. Ich frage, womit? Denn 
bein Taſchengeld reicht nicht weit, und dort drüben ift auch 
nicht viel für folche Sonntagsvergnügen übrig. Ich frage, 
warum? Willft du ihn vorher Heirathen, jo würde dir die 
Entführung ſehr verbacht werden, denn ich habe noch nicht 
gehört, daß eine Frau ihren angetrauten Mann gemwaltfam 
entführt bat. Wilfft du ihn nicht Heirathen, fo giebt e8 etwas, 
was du von deiner Mutter ber Tennen mußt, und was man 
Sittſamkeit nennt. Alfo heraus.’ 

„Ich will ihn zum Manne,” fagte Laura Ieije, 

„Ab, jo pfeift die Droffel. Und war dein Doctor bereit, 
Dich vor einer anjtändigen Hochzeit zu bewahren und mit bir 
weg zu laufen?’ 

„Mein, er fprach wie du, und erinnerte mich, daß ich dir 
den Schmerz nicht machen dürfe,” 

„Er ift in einzelnen Stunden menjchlich,” verſetzte Hum⸗ 
mel, „ih bin ihm für die gute Meinung verbunden. Endlich 
frage ich, wohin willit du ihn entführen? 

„Nach Bielſtein, Vater, auf das Gut. Dort ift bie Kirche, 
in welcher Ilſe getraut wurde.“ 

„Ich verſtehe,“ Tagte Hummel, „unjere find zu geräumig, 
und was nachher? wollt ihr auf dem Gute in Tagelohn ar- 
beiten ? | 

„Bater, wenn wir reifen dürften, flehte Laura. 

„Warum nicht?” verſetzte Hummel ironisch, „etwa nach 
Amerika als Collegen des Knips junior. Du bijt toll wie ein 
Märzhaſe. Die rechtmäßige und einzige Tochter von 9. Hum⸗ 
mel will mit dem Nacbarfohn, ver ebenfalls in feiner Art 
rechtmäßig und einzig ift, in’8 Schlaraffenlarnd laufen, von 
Bater und Mutter, aus einem maſſiven Daufe und einen 
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blühenden Geſchäft. Daß dieſe Stunde in meinen Kalender 
ſtehen würde, hätte ich niemals gedacht.“ Er ging bekümmert 
auf und ab. „Jetzt alſo höre deinen Vater. Wärſt du ein 
Junge, ich hätte dich geſtenzt und getritzt nach meiner Art, 
welche die Leute eine grobe Art nennen; du aber biſt ein Mäd⸗ 
hen geworben, die Mutter hat dich nach ihren Grundſäaͤtzen 
gebildet. Sekt fehe ich mit Schreden, daß wir bir zu viel 
Willen gelaffen haben und daß du recht unglüdlich werben 
fönnteft für dein ganzes Leben. Du haft dir den Doctor in 
den Kopf gejeßt, du bätteft eben fo gut auf einen Tüberlichen 
tragifchen Helden oder auf einen Prinzen verfallen Tönnen, 
und mir wird greulich, wenn ich daran vente.” 

„3 bin aber nicht darauf verfallen,” verfekte Laura 
Heinlaut, „denn ich bin meines Vaters Tochter.” 

Hummel padte ihre Haarflechten und betrachtete fie kritiſch. 
„Dickkopf,“ Tagte er, „aber die Mifchung ift anders, es ift et- 
was von höherer Weiblichkeit dabei, Phantafie mit mimiſchen 
Einfällen. Jetzt ift das Unglüd da. Und Hier ift ein kräfti⸗ 
ger Bürftenftrih nöthig.“ Diefe Worte wieberholte ex einiger 
mal und fette fich nachdenkend auf jeinen Stuhl. „Alfo vu 
willft meine Einwilligung zu einer Heinen Entführung? Ich 
gebe fie div. Unter einer Bedingung. Die Sache bleibt 
zwifchen und beiden, bu thuft nichts ohne meinen Willen, auch 
beine Mutter darf nicht wiſſen, daß du mit mir Davon gefpro- 
chen. Du follft in die Welt kutſchiren, aber wie ich Haben 
will. Im Uebrigen danke ich dir für dies Angebinde, das du 
mir zu meinem Geburtstage machſt. Du bift ein ſchönes Veil- 
chen, pas ich mir erzogen habe. Dat man je gehört, daß ein 
ſolches Gewächs fich jelbft beim Kopfe padt und aus dem Bor 
ben reißt 

Laura umfchlang ihn wieder und weint. „Setze bein 
Pumpwerk niht in Bewegung,” rief Herr Hummel ungerühtt, 
„das kann uns beiven nichts mehr helfen. Glückliche Reife, 
Fräulein Hummel.’ 
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Laura aber ging nicht, fonvern blieb an feinem Halle 
hängen. Der Bater küßte fie auf die Stirn. „Mach' Dich 
fort, ich muß mir "überlegen, mit welcher Bürfte ich dich glatt 
ſtreiche.“ 

Laura verließ das Zimmer, Herr Hummel ſaß lange 
allein an feinem Pulte und hielt feinen Kopf mit beiden Hän- 
den. Endlich begann er wieder leife den alten Deffauer zu 
pfeifen, für den eintretenden Buchhalter ein Zeichen, daß weiche 
Gefühle in ihm überhand nahmen. „Springen Sie binüber 
zu bem Doctor, ich laſſe ihn erfuchen, fich fogleich hierher zu 
bemühen.” ' 

Der Doctor trat in das Comptoir. Herr Hummel griff 
in fein Pult und brachte ein Kleines Papier hervor. „Bier . 
gebe ich Ihnen das Geſchenk zurüd, das Sie mir einmal ge 
macht haben.” Der Doctor öffnete, zwei Tleine Handſchuhe 
lagen darin. 

„Sie Binnen vie Handſchuhe meiner Tochter an dem 
Tage geben, wo Sie mit ihr getraut werben, und können ihr 
fagen, fie fümen von ihrem Vater, dem fie entlaufen wäre. 
Er wandte ſich ab, trat an das Fenſter und trommtelte auf 
den Scheiben. 

„Ich babe Ihnen bereits früher gejagt, Herr Hummel, 
baß ich dieſe Handſchuhe nicht zurücknehme. Am wenigiten 
thue ich es zu diefem Zweck. Wenn mir ver glüdliche Tag 
heraufiteigt, wo ich Laura beimführen darf, fo wird ed nur 
jo gejchehen, daß Sie felbft die Hand der Tochter in bie meine 
legen. Ich bitte, lieber Herr Hummel, heben Ste die Hand- 
fchube bis zu diefem Tage auf.“ 

„Sehr verbunden,” verfegte Hummel, „Sie find ein ers 
bärmlicher Don Juan. Sch bin verpflichtet,” fuhr er in feinem 
gewöhnlichen Zone fort, „Ihnen eine Mittbeilung zu machen, 
welche Sie nahe genug angeht: meine Tochter Laura wünſcht 
Sie zu entführen.” 

„Was jett in Laura ftürmt,” antwortete der Doctor, 
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„und ihr diefen wilden Gedanken eingegeben Bat, ift wohl auch 
Ihnen kein Geheimniß. Ste fühlt fich gedrückt durch Das 
ſchwierige Verhältniß, in welchent wir beide zu einander fteben. 
Ich Hoffe, die Aufregung wird vorübergehen.“ 

„Darf ich mir die beſcheidene Frage erlauben,” frug Hum⸗ 
mel, „ob Sie die Abficht Haben, fich auf ihren Plan einzulaffen ? 

„Ih werde es nicht thun,“ verſetzte der Doctor. 

‚Warum nicht?” frug Hummel Talt, „ih für meinen 
Theil habe nichts Dagegen.” 

„Das iſt für mich ein Grund mehr, Ihnen gegenüber 
feine Unbeſonnenheit zu begehen und feine zuzugeben.“ 

„Ih könnte mein Geld dem Spital vermachen,” Tagte 
Herr Hummel. 

„Auf diefe Bemerkung habe ih nur eine Antwort,“ ver: 
fetzte der Doctor, „Sie jelbft glauben nicht, daß dieſer Umftand 
mein Thun beſtimmt.“ 

„Leider,“ werfeßte Hummel, „ihr ſeid beide unpraftifches 
Boll. Sie Hoffen alfo, daß ich Ihnen zulett auch ohne Ent- 
führung meinen Segen gebe?“ 

„Sa, th Hoffe darauf,“ rief der Doctor, „wie Sie ſich 
auch gegen mich ftellen, ich vertraue, daß die Güte Ihres 
Herzens größer fein wird als Ihre Abneigung.” 

„Verlaſſen Sie ſich nicht auf meine Nachgiebigfeit, Herr 
Doctor, ich glaube nicht, daß ich Ihnen jemals den Hochzeits- 
ſchmaus ausrichten werde. Mein Kind giebt fih mit Vertrauen 
in Ihre Hand, greifen Sie zu.” 

‚Nein, Herr Hummel,” verjeßte ber Doctor, „ich thue 
e3 dennoch nicht.” 

„Sit meine Tochter im Preis geſunken, weil fie fo bereit 
ift Ihre Frau zu werden?" frug Herr Hummel bitter und 
feine Stimme Hang rauf. „Das arme Mädchen bat im ver 
gelehrten Bekanntſchaft allerlei Ideen befommen, die zu dem 
einfachen Leben ihres Vaters nicht paſſen.“ 

„Das ift ungerecht gegen uns Alle, auch gegen die ab- 
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wejenben freunde,” rief der Doctor unwillig. „Was Laura 
jet ftört, ift nur ein wenig Schwärmerei, noch hängt etwas 
von ber finplichen Poefie der erſten Mädchenjahre in ihr. Wer 
fie liebt, der mag ihrer lauteren Seele in Allem vertrauen. . 
Nur in Einem muß er ihr gegenüber feites Urtheil behaupten, 
er wird bier und da milde Kritil ihrer poetifchen Einfälle 
ausüben müffen. Sch aber wäre der Xiebe ihres reinen Herzen 
nicht werth, wenn ich eine übereilte Handlung zugeben wollte, 
die ihr fpäter Schmerzen bereiten muß. Laura foll nichts 
thun, was ihrer felbit unwürdig iſt.“ 

„Dies alſo ift indisch?” verfegte Herr Hummel, „es tft 
ein Funke von gejundem Menſchenverſtand in Ihren Botocuden 
und Braminen. Willen Ihre gelehrten Bücher auch eine 
Entſchuldigung dafür, daß die Tochter fih im Haufe ihrer 
Eltern nicht wohl fühlt?“ 

„Daran find Sie allein ſchuld, Herr Hummel,” verjette 
her Doctor. 

„Hoho,“ rief Herr Hummel, „auch dieſes noch.“ 

„Verzeihen Sie mir eine offene Rebe,” fuhr der Doctor 
fort. „Laura's Vater hat die Art, bei aller Liebe für die 
Seinen ein wenig zu ſehr den Tyrannen des Haufes zu jpielen. 
Laura ijt von kleinauf gewöhnt mit furchtiamer Scheu auf 
Ihre Träftige Natur zu bliden, deßhalb fehlt ihr die unbe 
fangene Auffaſſung Ihres Weſens und die Freude an Ihrer 
närrifchen Laune, welche wohl Terntehende empfanden. Hätten 
Sie Laura’8 Entzüden gefehen, als ich ihr bekannte, was Sie 
an meinem DBater getban, Sie würden niemals an ihrem 
Herzen zweifeln. Lett ift ihr die Angſt um unfere Zukunft 
übermächtig geworden. Seien Sie aber überzeugt, wenn Laura 
ihrer Phantafie nachgeben und fich von dem elterlichen Haufe 
Idjen dürfte, das nächite Gefühl würde ihr nagenve Neue und 
Sehnfucht nach den Eltern fein. Auch deßhalb Handelt ver 
Mann, welchem fie jet ein Opfer bringen will, nicht nur 
ehrlich, jondern auch Hug, wenn er fich dagegen auflehnt.“ 
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Herr Hummel ſah grimmig auf den Doctor. „Da fteht 
der alte Peg an einen Pfahl gebunden, die jungen Hündlein 
zaufen ihm das Sell und bie Hähne krähen über feinem Haupt. 
Laffen Sie fih warnen durch mein Schickſal. Vermeiden Sie 
unter allen Umftänben weibliche Nachlommenſchaft.“ Er ſchlug 
mit.der Fauft auf die Handſchuh, packte fie wieder ein, ftrich 
das Papier glatt und verichloß das Pädchen in feinen Schreib- 
tiſch. „So ſperre ich mein Rabenfind wieder ein; im Uebrigen 
bleibe ich Ihr ergebener Diener. Alfo Ihre alten Inder jagen 
Ihnen, daß ich ein brolliger Kauz bin und für fremde Leute 
ein Iuftiger Bonvivant. Iſt das Ihre Meinung von meinen 
natürlichen Gaben ?“ 

„Nun,“ verjegte der Doctor mit einer Verbeugung, „ganz 
fo harmlos find Sie nicht. Gegen mich waren Sie immer 
ausgezeichnet grob.‘ 

„Ich zanke mich mit Niemand lieber, als mit Ihnen,“ 
warf Herr Hummel anerlennend dazwiſchen. 

Ter Doctor verneigte fich wiever. „Wenn Ste mit andern 
Menſchen fpielen, wie mit Kätschen, fo laflen fich die Andern 
folhe Behandlung nur darum gefallen, weil fie im Grunde 
binter Ihrem unwirſchen Wefen die gute Meinung merlert. 
Sch grade kann Ihnen das fagen, weil ich zu den wenigen 
Menſchen gehöre, denen Sie wirkliche Abneigung gönnen, 
Und da Sie nebenbei hartnädig find, fo weiß ich jehr wohl, 
daß ich noch manchen Strauß mit Ihnen ausfechten muß, und 
ich bin gar nicht ficher, wie es zulett noch zwifchen uns werben 
jol. Das hindert mich übrigens nicht, die verbijiene Liebens⸗ 
würbigfeit Ihrer Natur anzuerkennen.” 

„Ich verbitte mir jede weitere Beleuchtung meiner Inner» 
lichkeit,“ rief Herr Hummel. „Sch protejtire dagegen, daß 
Sie mih wie einen Floh im Schattenfpiel an die Wand 
malen. Sie haben eine nichtswürbige Weiſe, Ihre Mitmenfchen 
mikroſtopiſch zu behandeln. Was Ihre Thätigleit als Liebhaber 
meiner Tochter betrifft, fo bin ich damit zufrieden. Sie wollen 
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mein Rind nicht in der Art haben, wie fie zu haben ift? Ich 
danke Ihnen für Ihre Bedenken. Wir find darin ganz einer 
Meimung, und Sie follen fie jet gar nicht Haben.” Der 
Doctor wollte ihn unterbrechen, Hummel wintte mit ver Hand. 
„Jede weitere Rebe ift unnütz, Sie verzichten auf die Zochter, 
aber Sie Haben die Achtung des Vaters gerettet, und Sie 
haben außerdem das Gefühl, zu Laura’8 Beſtem zu handeln. 
Da Sie ein fo großer Biedermann find, werben Sie fich damit 
beruhigen. Sie wollen fich dem Cölibat ergeben, ich würde 
Sie beneiden, wenn mich nicht die Rüdficht auf Madame Hum⸗ 
mel daran hinderte.“ 

„Das Hilft Ihnen nichts, Herr Hummel, verfegte ber 
Doctor, „ih bin durchaus nicht gefonnen, auf Laura's Hand 
zu verzichten.” 

„Ich verſtehe,“ erwieberte Herr Hummel, „Sie wollen 
fortfahren, mein Kind über die Straße anzujchwärmen. Dies 
ftilfe Vergnügen Tann ich Ihnen leider nicht mehr ange ge 
ftatten, denn ich bin allerdings der Meinung, daß Laura auf 
einige Zeit aus meinem Haufe gehen fol. Und da Sie fi 
ftatt der Tochter die Hochachtung des Vaters erwählt Haben, 
fo wollen wir diefen Bunkt in gutem Einvernehmen bejprechen. 
Denn in Einem irren Sie, wenn Sie meinen, daß meine 
Tochter Laura ihre Phantafieen auf gutes Zureden unterbrüdt, 
Haben Sie nicht auch mir zumeilen in’8 Gewifjen geredet? Es 
war wirklich für Ihre Sabre alles Mögliche, und e8 bat Ihnen 
bei mir gar nichts genüßt. Grabe fo iſt's mit dieſem hart⸗ 
nädigen Kinde. Deßwegen bin ich al8 Vater der Meinung, 
daß wir wenigftens in etwas dem Unfinn meines Wurms 
nachgeben. Weberlegen Sie, wie weit Sie uns gefällig fein 
können. Sie will zu der Profeflorin. Nach dieſer Reſidenz, 
wo mein Miether kein Hausweſen bat, foll fie nicht, aber nad) 
Bielftein ift fie mehrmals eingeladen.” 

Der Doctor antwortete: „Sch habe dringende Veranlafjung 
in den nächſten Tagen meinen Freund aufzufuchen, gern werbe 
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ich den Ummeg über Bielftein wählen, wenn Ste mir geftatten, 
für dieſe Fahrt Laura's Neifebegleiter zu fein. Ein Geheimmiß 
aus der Reiſe mache ich nicht, am wenigiten meinen Eltern.‘ 

„Dieſe Entführung tft jo ruppig,“ verſetzte Hummel, „daß 
ich als Mädchen mich ſchämen würde, dabei mitzuſpielen. Aber 
man darf von Ihnen nicht viel verlangen. Ich will nicht zu 
Hauſe ſein, wenn dieſe Abfahrt vor ſich geht, das werden Sie 
natürlich finden. Ueber die nächſte Zukunft meines Kindes 
babe ich bereits meinen Plan gemacht. Für die Reiſe übergebe 
ih Ihnen mein Kind mit Vertrauen.” 

„Herr Hummel,“ rief der Doctor unruhig, „ich erbitte 
größeres Vertrauen. Wie haben Sie über Laura's nächſte 
Zukunft beſtimmt?“ 

„Da Sie ſich entſchloſſen haben mich hochzuachten, ſo er⸗ 
ſuche ich Sie mit der vertraulichen Andeutung zufrieden zu ſein, 
daß ich gar nicht geſonnen bin, Ihnen darüber eine Mitthei⸗ 
lung zu machen. Sie behaiten meine Werthichäkung, und ich 
bebalte meine Tochter. Unfer Vertrag ijt geſchloſſen.“ 

„Der Vertrag ift mir aber durchaus nicht recht, Herr 
Hummel,” rief der Doctor. 

„Schweigen Sie. Wenn Sie in Folge diefes Vergleiches 
Ihre Theatercarriere wieder aufnehmen, jo gebe ich Ihnen nur 
den Rath, jpielen Sie niemals Liebhaberrollen: die Zufchauer 
laufen Ihnen zu allen Thüren hinaus, Alfo ich behandle die 
Leute wie Kätchen? Dann wird alſo auch Ihr Vater, der be 
handelte Kater von heut früh wiljen, daß ichnur mit ihm 
geipielt habe. Sie können ihm darüber eine Anveutung machen. 
Meine Frau bat heut zum Geburtstag einige Hähne gerupft; 
follte diefer Braten Ihnen nicht peinliche Gefühle erregen, fo 
wird mich freuen, Sie zu Mittag bei mir zu fehen. Sie werben 
nicht in die Verlegenheit fommen, mit meiner Tochter allein 
zu fprechen, denn der Hausmime iſt eingelaven, er beforgt vie 
Unterhaltung, Sie können ftill fiten. Guten Morgen, Herr 
Doctor.” 
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Wieder ſtreckte ihm der Doctor die Hand entgegen, Herr 
Hummel [chüttelte Ste eine Weile und brummte dazu. Als 
er wieder allein in feinem Comptoir ſaß, Hang aufs Neue 
die Melodie des alten Deffauers in dem engen Raume, und 
jetzt friſch und herzhaft. Nicht lange, und die ziveite ver beiven 
Arien, über deren Töne Herr Hummel unbefchränft verfügte, 
brach aus feinem Innern, er ließ auch das liebe Veilchen blühen. 
Endlich mifchte er gar die Trommelfchläge des Deſſauers und 
das Beilchen zu einem künftlerifchen Mus. Der Yuchhalter, 
welcher wußte, daß dieſes Patpourri einen Zuſtand böchfter 
Trühlingswärme bezeichnete, ſteckte ehrerbietig Tächelnd feinen 
Kopf in das Comptoir. 

„Sie mögen heut auch zu Tiſche kommen,“ befahl Herr 
Hummel gnädig. 


8. 
Alte Zekannte. 


Seit jener Unterredung über römiſche Kaiſer hatte fich 
der Fürſt durch einige Tage ſeinem Hofe entzogen. Er war 
krank. Seine nervöſe Aufregung war, wie der Leibarzt erklärte, 
die gewöhnliche Folge einer Verkältung. Nur wenige Bevor⸗ 
zugte erhielten in dieſen Tagen Zutritt — unter ihnen auch 
Magiſter Knips — ſie hatten Feine Veranlaſſung, ſich ihrer 
vertrauten Stellung zu freuen, denn mit dem hohen Kranken 
war jchweres Auslommen. 

‚Heut faß der Fürſt in feinem Arbeitözimmer, vor ihm 
ftand ein älterer Beamter mit fchlauem Geficht, welcher bie 
Tagesereigniſſe der Reſidenz berichtete, Urtbeile, die an öffent» 
lichen Orten über den Fürften und das hohe Haus gefummt 
hatten, Heine ſtandalöſe Anekdoten aus Familien, aber auch 
Beobachtungen, welche im Palais gemacht waren, wohin die 
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Prinzeffin amt legten Tage auögefahren fei und wen fie bei 
fich gejehen babe. „Prinz Victor war von drei bis vier Uhr 
bei der Baronin Hallftein, die er jetzt täglich bejucht, am Abend 
mit Offizieren feines früheren Regiments zufammen, er ift erſt 
gegen Morgen zurüdgelehrt. Der Diener hatte Befehl, ihn 
nicht zu erwarten.” Ä 

‚ie war's im Pavillon?” frug der Fürft. 

„Nach dem Bericht des Lakaien Tein Beſuch aus der Stadt, 
auch Feine Briefe, Alles wie gewöhnlich. Als die Fremden 
am Nachmittag vor der Thür faßen, ſprach die Frau von 
einer Neife in die Schweiz, der Dann entgegnete, daß bavon 
nicht die Rede fein Tönne, bevor er nicht hier zu glücklichen 
Ende gelommen fe. Darauf verftimmtes Schweigen. Am 
Abend waren beide im Theater.“ 

Der Fürſt nickte und verabſchiedete den Beamten. Als 
er allein ſaß, rückte er ſeinen Stuhl an die Wand und lauſchte 
auf den Ton eines Glöckchens, welcher kaum hörbar aus der 
Tiefe heraufzitterte; ſchnell öffnete er die Thür einer Wand⸗ 
nifhe und nahm die Papiere heraus, welche ein vertrauter 
Secretär durch eine Röhre in der Wand aus dem Unterftod 
bheraufbeförbert Hatte. Es waren Schreiben von verfchiedenen 
Händen, er durchflog ſchnell den Inhalt, behielt endlich ein 
Bündel Kinverbriefe in der Hand. Wieder Lächelte er. „Alſo 
der große Ball zum Aufblafen Kat bereitd ein Loch.” Die 
Miene wurde ernft. „Ein ächter Bauer, ihm fehlt jede Em- 
pfindung für die Ehre, die Stulpftiefeln eined Prinzen auf 
feinen Beeten zu fehen.” Er nahm einen andern Brief. „Der 
Erbprinz an feine Schweiter. Es ift der erfte Brief des frommen 
Zohannes aus Patmos, nichtsfagend, als wäre er für mid 
gefchrieben. Das mag wohl auch fein. ‘Der Inhalt tft Dürftig 
und kalt, aber ver ihm gefchrieben, tft ein Gentleman. Cr 
drückt den Wunſch aus, auch die Schweiter möge bie jchöne 
Zeit auf dem Lande verleben. Wir find darin einer Meinung," 
fette er in guter Laune Hinzu, „Blumen pflüden und mit Ge 
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Iehrten über die Tugend römifcher Damen fprechen. Diefer 
Wunsch joll allen Theilen erfüllt werben.” Ex legte vie Briefe 
in die Nifche zurück und drückte mit dem Fuß eine Fever am 
Boden, leife raufchte e8 in der Wand, die Sendung fchwebte 
binab. . 

Der Fürft erhob ſich von feinem Stuhle und fehritt durch 
das Zimmer. „Meine Gedanken fahren rubelos um diefen 
Mann. Ich Habe ihn zuvorkommend aufgenommen, ich babe 
fogar feine verrüdten Hoffnungen mit größter Aufmerk- 
famfeit behandelt, und mir begegnet, daß ein unpraktifcher 
Träumer mich blasphemirt. Weßhalb dieſer tückiſche Angriff 
auf mich? Er that ihn mit dem boshaften Scharffinn eines 
Kranken, ver beſſer erkennt als die Gefunden, wo es einem 
Andern fehlt. Was er ſchwatzte, war Halb Ieere Reflexion und 
halb blöde Schlauheit eines Thoren, der auch den Wurm 
in der Hirnſchale mit fich berumträgt. Gleichviel, wir kennen 
einander, wie der Augur den Genofien. Zwiſchen ums tft ein 
Familienhaß aufgebrannt, wie nur Verwandte gegen einander 
fühlen, ein dauerhafter treuberziger Haß, der fich hinter Lächeln 
und artigem Beugen bed Kopfes verbirgt. Streih um Streich, 
mein römijcher Vetter, du ſuchſt eine Handſchrift, die bet mir 
verborgen liegt, ich aber etwas Anderes, das bu mir vorenthältft.” 

Er fant in den Seſſel zurüd und ſah ſcheu nach der 
Thür. Dann fuhr er mit der Hand in einen Stoß Bücher 
und zog eine Weberfekung des Zacitus heraus. Mit dem 
Finger tippte er auf das Buch. „Der dies fchrieb, war auch 
krank. Er ſpionirt unabläflig um die Seelen feiner Herren; 
ihre Bilder füllen ihm die Phantafie fo fehr, daß ihm das 
römiſche Voll und die Millionen anderer Menſchen unbeveutend 
geworben find, er beargwöhnt jeden Schritt feiner Gebieter und 
er vermöchte fie doch nicht zu entbehren, wie feine Zeit fie 
nicht entbehren Tonnte Er ſtarrt auf fie wie auf Sonnen, 
über deren Berfinfterung er grübelt, und die auch ihm, dem 
Heinen Planeten, jein Licht geben. Schon zweifelt er an einer 
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vernünftigen Ordnung der Welt, das iſt jedem Menfchenhirn 
ber Anfang vom Ende. Aber er hat noch Witz genug, ein⸗ 
zufeben, daß feine Herren erkrankt find durch die Erbärmlichkeit 
von Seinesgleihen, und feine bejte Politik tft Die des alten 
Oberithofmeifters, mit ftummer Verbeugung zu ertragen.” 

Er fchlug. die Blätter auf. „Nur Einer, den er in fein 
Buch, geiperet hat,“ begann er wieder, „war ein Mann, von 
dem zu leſen beweglich iſt. Das war bie finftere Majeftät 
des Tiberius. Der: lannte das Geſindel und verachtete es, 
bis die elenden Sclaven zulegt :auch ihn unter die Irren 
ſteckten. Weißt du, . Profeifor. Tacitus, weßhalb ber große 
Kaiſer zu einem. Schwachen: Narren wurde? Niemand weiß es, 
Niemand auf Erden als ich und Meinesgleichen. Er wurde 
wahnſinnig, weil er nicht aufhören konnte, ein fühlender Menſch 
zu ſein. Viele verachtete er und Viele haßte er, und doch konnte 
er das kindliche Gefühl nicht miſſen, zu lieben und zu ver⸗ 
trauen. An dieſem Zipfel ſeines irdiſchen Lebens faßte ihn 
ein gewmeiner Burſch, ver ihm einmal perſönliche Aufopferung 
gezeigt, und zog den ſtarlen Geiſt zu ſich herab in den Schmutz. 
Eine armſelige Schwaͤche des Herzens hat den harten Politiker 
des Tatferlichen. Roma zum Thoren: gemacht. Uns alle ver⸗ 
derben bie. weichen: Gefühle, welche in einſamer Stunde aufs 
fteigen, untilgbar ift dies Verlangen nach reinem Herzen umd 
treuem Gemüth, unfterblich die Sehnſucht nach: den idealen 
Zuftänden des Menfchen, welche der Dichter ſchildert und der 
Pedant glaubt.“ 

Er las mit halblauter Stimme eine Stelle: „So ſchreibt 
der römiſche Kaiſer ſeinem Senat: Die Götter und Göttinnen 
ſollen mich ärger ſtrafen, als ich mich täglich geftraft fühle, 
wenn. ich weiß, was ich euch, verſammelte Väter, ſchreiben ſoll, 
oder wie ich es fehreiben foll, over was ich euch in dieſem 
Augenblidle durchaus micht fchreiben darf.” - 

Er flug auf das Bud, „Der hat's gefühlt. Den 
Drief könnte noch mancher Andere jchreiben und er Tünnte 
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weinen, daß er fo fchreiben muß.” Er feufzte tief, der Kopf 
fant ihm in die Hände und auf ben Tiſch. 

An der Thür regte fich’S Yeife, der Fürft fuhr in bie 
Höhe. Der Kammerdiener meldete: Hofmarſchall von Bergau.“ 

Der Hofmaxſchall trat ein. „Die Frau Prinzeſſin frägt 
an, zu welcher „Stunde. ſie Ew. Hoheit Lebewohl ſagen d 

„Lebewohl?“ frug der Fürſt ſich beſinnend. „Weßhalbv 

„Em. Hoheit Haben: anzuordnen geruht, daß die Frau 
Prinzeſſin heut auf einige Tage nach ihrem Sommerſchloß 
abreiſt. · 

„In der That,“ verſetzte der Fürſt. „Mir iſt heut recht 
wohl, lieber Bergau, ich wünſche mit der Prinzeſſin beim 
Frühſtück zuſammen zu treffen. Iſt auch Ihnen angenehm, 
daß Sie dort den Dienſt leiten?“ frug er. freundlich. 

„Ih Bin. meinem gnädigſten Heven bafür fehr dankbar,” 
perfekte aufrichtig der. Hofmarichall. .: 

„Welche Dame Hat die Prinzeifin zur Begleitung gewaählt * 

„Da Hoheit die Wahl freigeſtellt haben, tt Fraulem 
Gotlinde beſtimmt. . - 

„Ich bin damit einverftanben, u fogte Der Fürft: gnadig. 
„Laſſen Sie die ıgute Gotlinde zum Frühſtück laden und 
ftellen Sie ſich ſelbſt dabei ein, damit ich Ste Alfe. vor 
der Abreiſe noch einmal um mich ſehe. Noch Eins. Herr 
Werner wird Ihnen nachfolgen, er wünjcht für ſeine gelehrten 
Zwecke Geräth und. Räume des Schloſſes zu durchſuchen. Seien 
Sie ihm in jever Weile behülflich und laſſen Ste e8 an keiner 
Aufmerkſamkeit fehlen. Ich Habe dabei einen vertraulichn Auf- 
trag für Sie.” 

Der Hofmarſchall machte eine Mlägliche Miene, welche 
deutlich. proteftirte. Be 

„Sch wünfche diefen bebeutenden Mann ganz für und zu 
gewinnen,” fuhr der Fürſt fort. „Sondiren Sie, welche Äußere 
Stellung over Auszeichnung ihm willlommen wäre. Ich ber 
mer’e, daß mir viel daran liegt, ihn feſtzuhalten.“ 
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Der Hofmarſchall antwortete befümmert: „Ew. Hoheit 
betheure ich, daß ich das hohe Vertrauen ehrfurchtspoll zu 
ichägen weiß, und doch confternirt mich dieſer Auftrag. Denn 
er fett mich wieder in Gefahr, den Unmillen meines gnäbigen 
Herrn zu erregen. Mir wurde Hinreichende Gelegenheit, zu 
bemerfen, daß bei diefen Leuten auf ein dankbares Entgegen- 
fommen nicht zu rechnen iſt.“ 

„Ste müſſen nichts bieten, nur aus ihm einen Wunſch 
herauslocken,“ verjeßte der Fürft troden. 

‚Denn dieſer Wunfc aber in das Maaßloſe Binaus- 
jchweifen ſollte?“ frug der Hofmarſchall unficher. 

„So hüten Sie fich, zu wiberjprechen, überlaflen Sie 
mir die Entjchetvung, ob ich ihn für maaßlos Halte. Senden 
Sie mir fofort Nachricht.” Der Fürft winkte Entlaffung, be 
obachtete ſcharf Verbeugung und Abtritt des Hofmarjchalls und 
ſah ihm kopfſchüttelnd nach. „Er iſt noch nicht alt, und ſchon 
trifft ihn der Fluch, er wird grotesk. Hier ift auch ein Raͤthſel 
menfchlicher Natur für euch, ihr Gelehrten, daß Jemand, ber 
alle Stunden Miene und Haltung beberrichen muß, ver im 
täglichen Verkehr mit Anſpruchsvollen Takt und gute Form 
ſehr nöthig bat, daß grade der in alten Tagen leicht dem 
Schickſal verfällt, dieſen beiten Erwerb feines Lebens zu ver- 
lieren, haltlos zu ſchwatzen und durch ungebändigten Egoismus 
läftig zu werden. Du weißt die Antwort darauf, Kaifer Ti 
berius, weßbalb der Dienft bei dir, dem Hugen Mann, beine 
Diener allmälig zu Karikaturen ihres eigenen Weſens gemacht 
bat. Nun, fie haben fich an bir gerächt, es iſt Alles in ver 
Oronung. In dem Gefüge der Welt ift eine verzweifelte 
Vernunft; Sammer, o Sammer, daß wie beide geringe Ver⸗ 
anlafjung Haben, und darüber zu freuen.” Er ftöhnte umd 
wieder verbarg er das Haupt in den Händen. 


Kurz darauf Hielt Ilſe im Pavillon neue Briefe aus ber 
Heimath in der Hand. „Wie kann vierblättriger Klee aus gut 
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geſchloſſenem Briefe verloren gehen?“ frug fie den Gatten. 
„Luiſe bat an ihrem Geburtstage einige Kleeblätter gefunden 
und in dem vorletten Briefe dir gefchiet, damit du Glück 
haben jollteft. Das Kind Tommt in die Jahre, wo folches 
Spiel Freude macht. Der getrocdnete Klee lag nicht in ihrem 
Briefe, und da fie flüchtig ift, ſchalt ich fie Darum in meiner 
Antwort. Heut betbeuert fie, ihn ganz zulegt in das Couvert 
geſteckt zu haben.” 

„Er mag dir felbit beim Aufbrechen des Briefes heraus⸗ 
gefallen fein,” tröftete der Profeſſor. 

‚Der Vater ift nicht mit uns zufrieden,” fuhr Ilſe ber 
fümmert fort, „ihm tft nicht recht, daß der Prinz in feine - 
Nähe gelommen ift, er fürchtet Störungen für die Wirthichaft 
und das Geſchwätz ver Leute. Worüber wollen die Leute 
ſchwatzen? Clara ift doch noch ein halbes Kind, und ver Prinz 
wohnt ja gar nicht auf unferm Gute.“ 

„Alles ift grau auf der Erbe,” klagte fie, „Das Xicht der 
lieben Sonne fehlt überall. Auch Hier die Verftörung, ber 
Fürſt krank, unfer Prinz verſchwunden, wie vom Sturm weg⸗ 
gefegt. Wie konnte der Prinz abreiſen, ohne guten Tag, guten 
Weg zu ſagen? Darüber kann ich mich nicht beruhigen. Denn 
das haben wir nicht um ihn verdient und nicht um ſeinen 
geſchmeidigen Kammerherrn. Ich fürchte, er geht nicht 
gern auf das Land, und er zürnt mir, Felix, weil ich einige 
Worte darüber gejagt. Wenn er unzufrieden ift, jo wird er 
ganz ſchweigſam und gleichgültig fein, darauf kenne ich ihn, 
und Darüber wird fich wieder mein Vater ärgern. Das kann 
nicht gut thun, und mir Tiegt die Sache fchwer auf dem 
Herzen.“ 

„Läßt dir diefer Kunmer noch Raum für die Gejchäfte 
anderer Leute,” begann der Profeifor fröhlich, „fo gönne auch 
mir einigen Anthen Ich meine, das einſame Schloß gefunden 
zu haben, das ich ſo lange ſuchte, aus dieſer Chronik ſehe ich, 
daß noch im vorigen Jahrhundert der Landſitz, nach welchem 
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bie Prinzeſſin abreift, mitten im Walde lag. Ich Höre, ın ven 
entlegenen Mauern wird viel alter Hausrath aufbewahrt. Mir 
ft zu Muthe, wie in meiner Kindheit am Vorabend meines 
Geburtstages. Ach habe dem Schickſal einen großen Wunfd- 
zettel geichrieben, und wenn ich an bie Stunde denle, wo dieſe 
Einbeicheerung mir werden Tann, fühle ich dieſelbe pochende 
Erwartung, die dem Knaben den Schlaf verſcheuchte. Es iſt 
ja lindiſch, Ilſe,“ fuhr er fort, feiner Fran die Hand reichend. 
„Ich weiß es, Habe auch du Nachficht mit mir, ich Habe bich 
oft mit meinen Träumen gelangweilt, das wirb jetzt ein Ende 
nehmen. Denn dort endet zwar nicht die Hoffnung, den 
Schatz einmal zu finden, wohl aber ift dort die letzte Stäte, 
wo ich ihn zu fuchen Veranlaſſung babe.’ 

‚Wie aber, Felix, wenn bu das Buch wieder nicht fiudeſt ?“ 
frug Ilſe traurig und hielt feine Hand feft. | 

Die Stirne des Profeſſors zog ſich finfter zufammen, er 
wandte fich kurz ab und fagte rauh: „Dann ſuche ich weiter. 
— Wäre doch Frik gelommen.” 

„Sollte er denn kommen?” frug Ilſe verwundert. 

„Ih habe ihn darum erſucht,“ verfette der Gatte. „Er 
antivortete, daß die Befchäfte feines Waters und fein Verhält 
niß mit Laura ihn noch zurüchalten. Auch für ihn ſcheint fich 
eine Kriſis vorzubereiten. Er erhebt gegen das Verzeichniß, 
das ich Hier fand, Bedenken, die ich für unbegründet halte.” 

„O wäre er bei uns!” rief Ilſe, „ich fehne mich nad 


. einem befreundeten Geficht wie ein Neifenver, ver Tage lang 


durch öde Wildniß fährt.” 

Der Profeſſor wies zum Fenſter hinaus. „Dieſe Wildniß 
ſieht doch menſchlich genug aus, und ein Beſuch, den du bir 
forverit, fährt bereitd vor das Haus.” | 

Ilſe hörte das Rollen fremder Räder, welche unfichere 
Gleiſe in den fürftlichen Kies zogen. Ein Wagen bielt vor 
dem Pavillon, der ländliche Kutſcher Hatjchte mit der Peitjche. 
Die Deiner eilten vor die Thür, Gabriel Inöpfte an der Leber 


— 313 — 


decke des Wagens, eine Meine Dame fuhr heraus, gab dem 
Lakaien ein Padet und Gabriel eine Schachtel, und rief dem 
Kutfcher zu, wegen des Anfpannens nachzufragen. Eilig ftieg 
fie die Treppe herauf und verichlang auf bem Wege bie 
Malerei und die Gipsſchnörkel mit ihren Augen. 

„Das ift große Freude, Frau Oberamtmann,“ rief Ilſe 
erfreut an der Stubenthür. Der Profefjor eilte der Fremden 
entgegen und bot ihr den Arm. 

„Meine theure Ilſe,“ rief bie Heine Dame , „verehrter 
Herr Brofeffor, da bin ich! Denn Rollmaus hat für ſeine 
Geſchwiſterkinder die Aufſicht über ein Gut in der Nähe erhalten, 
und da er in dieſe Gegend reiſen mußte um zum Rechten zu 
ſehen und nur kurze Zeit verweilen wird, ſo dachte ich wegen 
der Annehmlichleit des Wiederſehens Ihnen beiden einen Beſuch 
zu machen. ‘Der Vater grüßt und die Geſchwiſter, von denen 
Clara fich ausbildet wie Ihr jüngerer Zwilling.” 

„Herein, herein, vief Ilje, „Sie jelbft find ver befte 
Gruß aus der Heimath.“ 

Die Rollmaus blieb an der Thüre ftehen. „Sch Bitte. 
nur einen Augenblid,” rief fie auf die Schachtel zeigen. 

„Ste kommen zu alten Freunden.“ 

„Sch bitte dennoch, damit ich dieſem becolletirten Haufe 
feine Schande mache.” 

Die Frau Oberamtmann wurbe in ein Nebenzimmter ges 
führt, die Schachtel geöffnet und nachdem die gute Haube aufs 
gefeßt und weiße Ranbverzierungen um Hals und Arme gejtect 
waren, flatterte die gelehrte Frau mit Ilſe in die Wohnſtube. 
„Prachtvoll,“ vief fie und ſah bewundernd nach ber Dede, wo 
der Liebesgott ihr fein Mohnbüſchel entgegenftredte „Man 
erfennt an dem Flitzbogen auf ver Stelle, daß e8 ein Cupibo 
fit, welchen man fogar öfter auf Pfefferkuchenbildern ſieht, mo 
er ziwifchen zwei brennenden Herzen fteht. Verehrter Herr 
Brofeffor, das Glück uns wieder zu fehen und in jolcher Um⸗ 
gebung, ift wirklich fehr groß. Sch babe mich lange auf dieſe 
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Stunde gefreut, wobet ih Ihnen zugleich meinen Dank fage 
für die legten überjandten Werke, in denen ich bis zur Re 
formation vorgebrungen bin. Rollmaus wäre gern mitgelommen, 
aber die Brennerei macht ihm zu thun wegen der alten Blaſe, 
welche dort herausgenommen werben muß.“ 

Bei diefer Begrüßung fuhren die Augen der Frau Ober- 
amtmann neugierig in alle Winkel der Stube. „Wer bätte 
gedacht, liebe Ilje, daß Sie und der Herr Profeſſor mit un⸗ 
jeren fürftlihen Perſonen in ein freundichaftliches Verhältniß 
fommen würden? Ich muß Ihnen geſtehen, daß ich mich bereits 
betm SHerfahren nach dem fürftlihen Hof umgeſehen Yabe, 
welcher aber wahrjcheinlich auf der andern Seite liegt, da ich 
bier nur Gartengewächſe erblide.” 

„Es iſt feine Wirthichaft bei dem Schloß,” erflärte Iſe, 
„nur der Stall iſt geblieben und die große Küche.“ 

„Man ſpricht von ſechs Köchen,“ rief die Rollmaus, „welche 
alle vorzugsweiſe Mundköche find, obgleich ich nicht weiß, für 
welchen andern Theil des menſchlichen Körpers ſonſt noch gekocht 
werden ſoll. Aber die Originalitäten bei einem Hofe find 
überhaupt fehr groß, wozu auch die Silberwälcherinnen gehören, 
von denen ich wirklich nicht glaube, daß fie ihre Pflicht thun; 
wenigjtens ift das Heine Courant in unjerm Lande fehr ſchmutzig 
und e8 wäre ein großes Scheuerfejt dafür nothwendig. Man 
jagt, daß der junge Prinz jegt auf die Oberförjterei kommt; 
unſer Oberftörjter ift in voller Decupation, er flucht über die 
Einguartirung und bat fich neue Unifornt bejtellt.” Sie wurde 
ernthaft, fiel in Gedanfen und es entftand eine Pauje, aus 
welcher fie fich Dadurch zog, daß fie ihre Najenfpige faßte, Ilſe 
gutmüthig anjah und diefer die Hand drückte. „Es jcheint 
Regenwetter zu kommen, fuhr fie Heinlaut fort, „und ie 
Landwirthe Hagen, daß der Käfer im Frühiahr den Raps ges 
freſſen bat. Hier freilich iſt's wie im Paradieſe, obgleich ich 
hoffe, daß Feine wilden Thiere herumfpazieren, und jest auch 
feine Zeit ift, wo man Aepfel mit Vergnügen vom Baume 
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brechen Tann. ‘Dagegen bat fich bier in ber Nefivenz etwas 
aufgethan, was jehr merkwürdig fein fol. Denn wie ich mit 
Rollmaus nach dem Gute kam, erzählte der Inſpector von 
einer Wahrjagerin, welche den Leuten dieſer Stadt wunder- 
bare Dinge prophezeit. Wiſſen Sie etwas Sicheres über ihre 
Qualität ? 

„Wir haben wenig Belannte,” antwortete Ilſe, „Neuig⸗ 
feiten erfahren wir nur aus den Blättern.” Ä 

„Mir wäre wirklich Tieb zu hören, was an ber Perſon 
ft. Denn ich babe in der lebten Zeit das Stubium der 
PHrenologie angefangen, und ich höre, Lieber Herr Profeflor, 
daß auch diefe Forſchung von mehren Seiten angefochten wird. 
Ich ſelbſt bin darüber unficher. Ich habe den Kopf von Rolls 
maus unterjucht, und bin erfchroden, wie ſehr an feinen Obren 
der Zeritörungstrieb entwidelt ift, während er doch bei jedem 
Taffenhentel, den die Mädchen abbrechen, unzufrieden wird. 
Wiewohl ich wieder, lieber Herr Profeffor, auf Ihrer Stirn 
das Denkvermögen beftätigt finde. Die Budel find fehr groß, : 
womit ich nicht jagen will, daß fie Ihren fchlecht fteben. Um 
aber wieder auf die Wahrjagerin zu kommen, fo bat fie dem 
Inſpector gejagt, daß er verbeirathet war, daß feine Trau ges 
ftorben iſt und daß er zwei Kinder Hat, und daß er noch eine 
Frau nehmen wird, welche ihm wieder einen Nachwuchs von 
zweien importiven wird. Und das ift Alles richtig, denn er 
geht bereitd auf Freiersfüßen. Nun frage ih Sie, woher Tann 
die Perſon das wiljen ?‘ 

„Vielleicht Tennt fie den Inſpector,“ verjeßte der Profeſſor, 
unter feinen Papieren aufräumen „Sch rathe nicht ihrer 
Kunſt zu vertrauen und ich kann Ihnen auch das Stubium 
ver Phrenologie nicht empfehlen. Jetzt aber laſſen Sie uns 
willen, wie lange Sie bei uns bleiben, ich bin genötbigt, in 
das Deufeum zu geben, und will Sie bei meiner Rücklehr 
wiederfinden.” | 

„sh Tann einige Stunden bleiben,” tröftete die Rollmaus 
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„ich Habe drei Meilen zu fahren, aber bie Wege Bier find bes 
fer, als bet ung. Obgleich auch jet über unferer Chauſſee 
gebaut wird, die Wegebauer karren fchon bei der Stadt Roffau, 
denen Sie, liebe Ilſe, die fteinerne Brücke zwifchen der Stabt 
und Ihrem Gute ift bereits abgebrochen, fie haben eine Noth- 
brüde gezimmert. Alſo auf einige Stunden bitte ih Sie, mit 
mir in Ermangelung- eines Beſſeren vorlieb zu nehmen.” 
Der Profeſſor entfernte fich, die Frauen ſprachen vertrau⸗ 
lich über die Familien der Heimath, wobei die Rollmaus ſich 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen nicht ganz. begab, denn fie fuhr 
mitten in der Unterhaltung mit dem Finger an Ilſe's Schläfe 
und bat um Erlaubniß, ihren Scheitel zu befühlen, worauf 
fie erfreut fagte: „Es ift viel Aufrichtigfeit da, wie ich. immer 
vorausgefett habe. Dabei fah fie Ilſe bedeutungsvoll an. 
- Ste war redfelig und herzlich, aber fle verrietb eine Befangen- 
heit, welche Ilſe auf die ungemohnte Umgebung fchob. 
Nachdem die Frau Oberamtmann die Wohnung bewundert 
hatte, die Bilder beurtheilt und den Stoff der Möbelüberzüge 
befühlt, wies Ilſe auf das Sonnenlicht, welches aus den Ne 
genwolken brach, und machte den Vorfchlag, durch die Park 
anlagen zu geben. Erfreut ftimmte die Frau Oberamtmann 
bei, fie wandelte mit feſtem Landſchritt neben ihrer Führerin, 
und Ilſe hatte viel zu thun, die ragen ver aufgeregten Dame 
zu beantworten. ‘Dabei kamen Sie in einen Theil der Anlagen, 
welcher in. diefer Stunde ben eleganten Leuten der Nefivenz 
zur Promenade diente. „Welche Ueberraſchung!“ rief die Roll 
maus plöglich, und faßte Ilſe's Arm. „Hochfürftliches Coſtüm.“ 
Dei einer Biegung des Weges wurde ber Hut eines Lafaien 
fichtbar, die Prinzeffin, begleitet von Fräulein Gotlinde und 
dem Prinzen Victor, kam grabe auf fie zu. Unter ehrfurchts⸗ 
pollen Grüßen der Spaziergänger näberten fich die Herrſchaf⸗ 
ten, auch Ilſe trat. zur Seite und verneigte ſich. Die Prin⸗ 
zeifin blieb ftehen. „Wir find im Begriff, Sie aufzuſuchen,“ 
begann fte freundlich, „mein Bruder war zu: fehneller Abreife 
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veranlaßt, er wird Ihrem Vater fagen, wie leid ihm that, daß 
er Ihre Grüße nicht in das väterliche Haus mitnehmen konnte.“ 
Ihre Augen ftreiften über die Frau Oberamtmann, welche fich 
ntit beiden Händen auf ihren Schirm ftühte und ben Kopf 
vorbeitgte um keine Silbe von ven Lippen der erlauchten Damte 
zu verlieren. Ilſe nannte den Namen: „Eine treue Nachbarin 
aus der Gegend von Roſſan, welche für einige Tage bier in 
ber Nähe weit.” Die Rollmaus tauchte tief herab, und fagte 
faft bewußtlos vor Schred: „Es ift nur drei Meilen von 
bier, in SKrötendorf, obwohl mit gnädigſter Erlaubniß 
nicht mehr Kröten bafelbft wohnen, als an andern anftän- 
digen Orten.” 

„Ste find auf dem Spaziergange," fprach bie Prinzeifin 
zu Ilſe, „wollen Sie mich nicht ein Stüd begleiten?" Sie 
wintte Ilſe neben fi) und fette zwifchen ihr und dem Hofe 
fräulein den Weg fort, Prinz Victor blieb zurüd und gefellte 
fih zur Frau Oberamtmann. 

„Alſo die Kröten werden auf Ihrem Gut nicht gemäftet 2” 
begann ver Prinz die Unterhaltung. 

„Rein, mein Gnädiger,“ verfette die Rollmaus, verlegen 
an ihrem Schirme neftelnd. „Ich weiß wirklich nicht, wie ich 
Sie durch eine richtige Titulatur coorbiniren foll.“ 

„Prinz Victor,” eriwiederte der junge Herr nachläffig. 

Ah bitte um Verzeihung, daß mir biefer ehrenvolle Name 
noch keine Befriedigung gewährt. Darf ich noch um bie jon- 
ffige Titulatur bitten, welche bei Pfarrern durch Hochehr⸗ 
würben ausgevrüdt wird? Denn bei fürftlicden Perfonen an⸗ 
zuftoßen, ift nicht erfreulich, und mir ſind dieſe Adreſſen nicht 
geläufig.” 

„Nennen Hochwohlgebornen mich Hoheit, jo wird uns 
beiden Recht geſchehen.“ 

„Banz wie Sie befehlen,” rief die Rollmaus erfreut. 

„Sie find näher mit der Frau Profeflorin bekannt?“ 

„Seit ihrer Kindheit,“ erklärte die Irau Oberamtmann, 
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„ich war ihrer jeligen Mutter befreundet, und ich darf wohl 
fagen, ih babe Freude und Trauer mit unjerer Tieben Sie 
getheilt, Prinz Victor Hoheit kann ihr treues Herz unmöglich 
fo gut kennen als Unfereiner, Zuletzt ift fie durch die gelehrte 
Bekanntſchaft in andere Atmofphäre gelommen, aber ſchon vor 
der Verlobung, als die Fackeln brannten und ihre Geſchwiſter 
Fichtenäfte trugen, war mir deutlich, das daraus eine Partie 
werden mußte.” 

„Gut, fagte ver Prinz, „wie lange bleiben Sie in unferer 
Nähe 2” 

„Nur bi8 Ende der Woche, denn die Wirtbfchaft geht bei 
Rollmaus jeder Reſidenz vor, was auch gar nicht zu verwundern 
ift, da er nicht Neigung zur Wiſſenſchaft Hat, welche mich bes 
feel. Wozu in ver Stadt beſſere Gelegenheit ift, obgleich man 
auch auf dem Lande feine Beobachtungen macht, an Köpfen 
und andern Naturgegenftänden.” 

„Das Wetter ift unficher, Ihr Wagen ift doch von allen 
Seiten gejchloffen?” unterbrach fie der Prinz. 

„Es ift eine Britſchka mit ledernem Verdeck,“ verſetzte Die 
Rollmaus. „Wogegen ich offenherzig geſtehen will, daß es 
mir bei dieſem Beſuche ein ganz unerwartetes Vergnügen iſt, 
Hoheit hier neben mir zu ſehen, denn ich habe ſchon von 
Ihnen allerlei gehört.“ 

„Ich werde Ihnen ſehr dankbar ſein,“ verſetzte der Prinz, 
„wenn Sie mir ganz freundſchaftlich ſagen, was Sie gehört 
haben. Ich habe bis jetzt geglaubt, daß mein Ruf noch lange 
nicht ſo arg iſt, als er ſein könnte.“ 

„Es mag Jemand noch ſo edel ſein, er entgeht der Nach⸗ 
rede nicht,“ rief die Rollmaus eifrig. „Man ſpricht von Strei⸗ 
chen. Ich fürchte, Hoheit werden mir verübeln, wenn ich dieſe 
Nichtswürdigkeiten in den Mund nehme.“ 

„Sprechen Sie nur etwas,“ verſetzte der Prinz, „was es 
auch ſei.“ 

„Man behauptet, daß Hoheit debuſchiren, daß Hoheit als 
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ein Inftiger Vogel Icben und noch Anderes, was ich zu wieder 
bolen mich genire.” 

„Nur heraus,‘ ermunterte ver Prinz. 

„Daß Hoheit andere Leute zum Narren haben.” 

„Das thut weh, verſetzte ver Prinz „Iſt Ihr Kutſcher 
ein beherzter Dann?’ 

„Er tft nur etwas grob, fogar gegen Rollmaus, der ihm 
Vieles nachſieht.“ 

„Glauben Sie mir, Frau Oberamtmann,” fuhr der Prinz 
fort, „es ift eine trauriges Gejchäft, Prinz zu fein. Unruhe 
vom Morgen bi8 zum Abend. ever will haben und Reiner 
bringt etwas, außer Rechnungen. ‘Darüber geht die Heiterkeit 
verloren, man wird trübfinnig und fchleicht durch die Büſche. 
Meine Tiebite Erholung ift am Abend ein friebliches Geipräch 
mit meiner guten alten Amme und Erzieherin, der verivittiveten 
Ctiquot, und eine Heine Patience, die ich mit meinen vier kö⸗ 
niglichen Freunden lege. Zuletzt zählt man die guten Werke 
zujammen, bie man den Tag zu Stande gebracht hat, feufzt, 
baß ihrer fo wenig find, und fucht feinen Stiefelfnecht. Wir 
find Die Opfer unſeres Standes. Wenn ich die Frau Profeſ⸗ 
forin um etwas beneibe, fo ift e8 ihr Diener Gabriel, ein zu- 
verläffiger Mann, ven ich auch Ihrem Wohlwollen empfehle.” 

„Ich kenne ihn bereits,” verjette die Rollmaus. „Wobei 
ich befennen muß, daß die Selbitbiographie, welche Sie von 
ſich geben, mit Allem übereinftimmt, was ich bei Hoheit an 
dem Organismus des Kopfes entdecke, jomeit nicht der Hut 
die Ausficht benimmt, was freilich ſehr ver Fall ift.“ 

„Ich wäre meiner Hirnfchale dankbar,” brummte ber 
Prinz, „wenn fie bei Iebermann meinen Worten fo leicht 
Glauben verichaffen wollte.’ 

„Es wird mtr, folange ich lebe, ſowohl Plaiſir als Sou⸗ 
venir ſein,“ fuhr die Rollmaus mit einem ſchreitenden Knixe 
fort, „daß mir der Zufall dieſen intimen Commers mit Ew. 
Hoheit verſchafft hat. Die Erinnerung daran will ich mir, 
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wenn ich dies fagen darf, durch Ew. Hoheit Bild veriren, von 
dem ich hoffe, daß e8 in den Handlungen zu haben fein wir. 
Man ftelit fich davor, wenn man fich grade im Singularis 
befindet, wie jet mein Sohn Karl vor feiner Grammatik, und 
denkt an die vergangenen Stunden.” 

Prinz Victor fah die Rollmaus mit einem Blicke in 
nigen Wohlwollens an. „Ich werde nie dulden, daß Sie 
mein Portrait laufen, ich bitte um die Erlaubniß, Ihnen ein 
Exemplar als Anventen zu überjenven. Es ift leiver nicht fo 
getroffen, wie ich wünfche. Der Maler bat mich ftärler auf- 
gefaßt, auch mit dem Anzug bin ich nicht ganz zufrieden, er 
fieht einem geiftlichen Talar gar zu ähnlich. Indeß bitte ich, 
ben Ueberfluß freundlich hinweg zu denlen. Hält Ober- 
amtmann Rolimaus auf gute Pferde? Zieht er die dohlen 
ſelbft ?” 

„Immer, Hoheit, er iſt deßwegen bei den Nachbarn bes 
rühmt.” 

Der Prinz wandte fi) in einem ganz neuen Intereffe zu 
der Leinen Dame „Könnte man vielleicht mit ihm ein &e- 
shäft machen? Ich ſuche einige Dauerhafte Reitpferde. Wie ift 
er beim Handel?” frug er treuberzig. 

„Er iſt ein fehr auter Wirth,” verfekte die Rollmaus 
zögernd und fab ven Prinzen mit heimlichen Bedauern an. 
„In Pferden gilt er feinen Belannten für fehr erfahren, und 
— und wenn ich e8 fagen darf, für frottirt.” 

„Was heißt das?” frug der Prinz. 

„Ich bitte um Vergebung,” rief die Rollmaus ängftlich, 
„3 würde für mi als Gattin nicht wohlanftändig fein, 
wenn ich das unangenehme Wort gerieben verivenden wollte.‘ 

Der Prinz 309 bie Lippen zu einem leifen Hauch zu⸗ 
fammen, welder faft wie ein reſignirtes Pfeifen Hang. „Alſo 
er ift Hochwohlgeboren ſehr unähnlich. Dann wird fchwerlich 
etwas zu machen fein. Hat Frau Profefjorin nicht Luft, Sie 
anf einige Tage im Dorf der Kröten zu befuchen ?“ 
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„Es wäre und die größte Freude,” rief die Rollmaus, 
„aber das Haus ſteht Teer und ift nicht eingerichtet, wir müſſen 
und bebelfen, auch die Küche ift kalt.“ 

„Alſo nur für den äußerften Notbfall,” fagte der Brinz. 

Unterdeß ſchritt Ilſe an ver Seite der Prinzeifin durch 
die Gruppen der grüßenden Städter, ihr war das Herz nicht 
jo Teicht, als ihrer Frau Oberamtmann. Die Prinzeſſin fprach 
gütig zu ihr, aber über Gleichgültiges, wandte fich auch wohl 
nach der andern Seite zu ihrem Hoffräulein. Es war offen- 
bar nicht der Wunſch, fich mit Ilſe zu unterhalten, was bie 
Aufforderung veranlaßt hatte, e8 war eine Schauftellung ver 
Huld vor den Leuten, das empfand Ilſe deutlich, fie fühlte die 
Abficht Heraus, frug fich in der Stille, weßbalb das nöthig ſei, 
und ihr Stolz bäumte gegen eine Huld auf, die nicht vom 
Herzen fam. In dem belebteften Theil der Promenade wurde 
Ilſe noch eine Weile von der Prinzeffin feftgehalten. „Ich 
verlaſſe heut die Reſidenz,“ tagte die Prinzeflin, „und gebe 
für Tage oder Wochen auf das Land, vielleicht wird mir das 
Vergnügen, Sie dort zu jehen. Auch Prinz Victor rückte 
verbindlih an feinem Hut und jagte nichts als die Worte: 
„Die Luft wird ſchwül.“ 

Ilſe grübelte über dem Heinen Vorfall, als fie mit ihrer 
Begleiterin dem Pavillon zuging, fie antwortete zerftreut den 
begetjterten Reden der Frau Oberamtmann und ſah nur mit 
halbem Blick auf die Spaziergänger, von denen jet viele auch vor 
ihr den Hut zogen. 

Gabriel Hatte der Frau Oberamtmann zu Ehren für 
Kaffee geforgt und in dem abgefchloffenen Raume vor der 
Thür den Tifch gedeckt. Dort faßen die Frauen nieder, die 
Rollmaus ſah entzüdt auf blühende Azaleen, rühmte ben 
Kuchen der Reſidenz und noch weit mehr die hoben Derrichaften, 
und plauderte in ihrer beften Laune fort, während Ilſe ernit- 
haft vor fich niederſah. „Einige Fürftlichleiten habe ich gejehen, 
jetzt Hätte ich noch Luft zur Wahrjagerin. Es it merkwürdig, 
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liebe Ilſe, daß meine ſchätzbare Verbindung mit dem Herrn 
Profefjor immer nach dem Ahnungsvermögen hinarbeitet. Als 
ich ihn zuerſt fah, kam das Geſpräch auf. meine Sette, welche 
jest als Schenkwirthin recht Did wird, und beut wieder auf 
die Wahrfagerin. &8 ift wirklich fein Vorwitz, wenn ich den 
Wunſch habe, diefe Perjon zu befragen. Mir Liegt nichts daran, 
meine Zukunft zu erfahren, da ich ohnedies genau weiß, wie 
Alles gefchehen wird. Denn wir leben gewiffermaßen in na. 
türlichen Verhältniſſen; zuerft kommen die Kiriver, dann wachjen 
fie groß, man wird älter und wenn man nicht ftirbt, bleibt 
man noch eine Weile am Leben. Das tft mir nie ferupulds ge- 
weſen, und ich wüßte nicht, was mir die Berjon darin Neues 
entdecken könnte. Es müßte denn ein Unglüd fein, das uns 
paffiren fol, und das will ich gar nicht prophezeit haben. Mir 
ift e8 vielmehr nur um die Belehrung, ob eine folche Perfon 
mehr weiß, als wir andern. Denn in unjerer Zeit wird auch 
das Ahnungsvermögen bezweifelt, und mir felbjt hat nie etwas 
geahnt, außer einmal bei Zahnjchmerz, wo mir träumte, daß 
ih eine Pfeife rauchte, was denn auch gefchah und garftige 
Wirkungen hatte, welche aber nicht wunderbar genannt werden 
können.“ 

„Vielleicht weiß die Wahrſagerin zuweilen mehr als Andere,“ 
verſetzte Ilſe zerſtreut, „weil ſie irgendwo die Kenntniß fremder 
Verhältniſſe erworben hat.“ 

„Ich habe mir ſchon etwas ausgedacht,“ rief die Ober⸗ 
amtmann, „ich würde ſie nur wegen der ſilbernen Suppenkelle 
fragen, welche auf eine unerklärliche Weiſe aus unſerer Küche 
verſchwunden iſt.“ 

„Was will die Frau daran wenden, wenn ich's ihr ſage?“ 
frug eine hohle Stimme. Die Rollmaus fuhr in die Höhe. 
Un der Hausede ftand ein großes Weib Hinter den Topfge⸗ 
wächfen, von ven Schultern hing ihr ein verfchliffener Mantel, 
das Haupt war mit einem dunklen Tuche verhüllt, Hinter welchem 
zwei blitende Augen nach den Grauen ftachen. Die Rollmaus 
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faßte Ilſe's Arm und rief erjchredt: „Das ift die Wahrſagerm 
felbft, Tiebe Ilſe, ich erbitte Ihren Rath, foll ich fie fragen 9“ 

Das Weib trat vorfichtig hinter dem Strauchwerk hervor, 
ftellte fih vor Ilſe und lüftete das Kopftuch. Ilſe erhob fich 
und fah unruhig auf die feharfen Züge eines vwerfallenen &e- 
fichts. „Die Zigeunerin!“ rief fie zurücktretend. 

„Eine Keffelfliderfran,” vief die Rollmaus unwillig, „dieſes 
Ahnungsvermögen Tenne ich, es hängt mit Hühnermaufen zu- 
fanımen und mit noch fhlimmeren Dingen. Erſt ftehlen fie 
und veriteden und dann verkünden fie, wo das Geftohlene liegt.“ 

Die Fremde achtete nicht auf den Angriff der Frau 
Dberamtmann. „Meine Leute find gehetzt worden wie die Füchſe 
im Wald, der Froſt Hat fie getödtet, eure Wächter haben fie 
gefangen, die noch leben, Tiegen zwifchen Mauern und irren 
mit der Kette. Sch ziehe allein durch das Land. Schöne Frau, 
denten Ste nicht daran, was in jener Nacht die Männer ge- 
than, denken Sie nur an das, was ich Ihnen vorausgefagt. Sit 
es nicht eingetroffen? Seht fehen Sie auf das fteinerne Haus 
dort drüben, und Sie fehen wie er langſam auf dem Kies⸗ 
wege beranlommt bis in die Stube, in welcher der nadte 
Knabe an der Dede hängt.” 

Ilſe's Antlitz zog fich zufammen. „Sch verftehe den Sinn 
eurer Rebe nicht, nur Eines höre ich, daß Ihr Hier Beſcheid 
wißt.” 

„Manches Jahr find meine Füße durch den Schnee ges 
glitten ,” fuhr die Landftreicherin fort, „jeit ich zum legten Mal 
durch die Pforte diefer fchwarzen Thiere getreten bin.” Sie 
wies auf Die beiden Engel mit Tulpengewinden. „Jetzt bat 
die Krankheit auch mich gefchlagen.‘ Site ftredte ihre Hand 
aus, „Geben Ste junge Frau, einer Kranken von ber Landftraße, 
die einſt denfelben Weg gegangen ift, den Sie jett ſchreiten.“ 

Ilſe's Wange röthete fich, fie ſah ftarr auf die DBettlerin 
und fchüttelte verneinend das Haupt. „Nicht Geld will ich von 
Shnen,” fuhr die Bettlerin fort. „Bitten Sie für mich bei dem 
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Geifte dieſes Haufes, wenn er Ihnen einmal erfcheint. Ich bin 
mübe und juche ein Lager für mein Haupt. Sagen Sie ihm, bie 
Fremde, der er das Zeichen umgehangen Hat,” fie wies auf 
ihren Hals, „bittet um feine Hülfe.“ 

Ilſe ftand unbeweglih, ihre Wangen glühten und ihr 
Auge ſah zornig auf das Weib, 

„Was wenden Sie daran, Ihr Silber wieder zu finden ?" 
frug zur Rollmaus gewandt die Bettlerin in verändertem Ton. 

„Ihr alſo ſeid die Wahrjagerin?” fuhr die Rollmaus 
entrüftet auf fie ein, „nicht einen Kreuzer wende ich an euch. 
Wer euren Kopf unterfucht, würde einen fehönen Organismus 
Darauf finden. Solche kauderwelſche Worte habe ich fchon oft 
gehört. Macht euch fort, bevor die Polizei kommt. Eine von 
eurem Volt hat meiner Großmagd propbezeit, fie würbe einen 
Gutsbeſitzer heirathen, und ich mußte das Mädchen abjchaffen, 
welche fonft brauchbar war, weil fie anfing, gegen Rollmaus 
ſelbſt zu ſcharmuziren, obgleich dieſer nur darüber lachte. Geht, 
wir wollen nichts mit euch zu thun haben.” 

„Denken Sie an meine Bitte,” rief die Fremde Ilſe zu, 
„ich Tomme wieder.” 

Die Frau wandte fi ab und verjchwand Hinter dem 
Haufe. . 

„Es find Bälger,” rief die Oberamtmann in tiefen Aerger, 
„glauben Sie nichts von Allem, was fie jagen. Dieſe Hier 
ſprach noch ärgern Unfinn als die andern. Ich glaube gar, 
liebe Ilſe, Sie laſſen fich zu Derzen geben, was dieſer Bettel⸗ 
tanz parlirte.” 

„Sie kennt dies Haus, fie wußte wohl, was fie ſprach,“ 
verſetzte Ilſe tonlos. 

„Natürlich,“ rief die Rollmaus, „ſie ſchweifen umher und 
gucken durch alle Ritze, ſie haben ein gutes Gedächtniß für 
anderer Leute Geſchäfte, nur an ihre eigene Dieberei wollen 
fie nicht erinnert fein. Dieſes Object hier Habe ich ſehr im 
Verdacht wegen meiner Suppenfelle Wenn das die berühmte 
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Wahrſagerin fein follte, dann ift mir alle Forſchung verleidet. 
Ach, und ich ſehe, Ihnen auch.“ 

„Ich kenne das Weib,” verſetzte Ilſe, „fie gehört zu ber 
Bande, die unſere Kinder Beftabl und den Arm meines Yelix 
verwundete. Jetzt tritt die unheimliche Geftalt wie ein Geſpenſt 
vor meine Seele und ihre dunklen Worte erregen mir Grauen. 
Sie drohte, wieder zu kommen, mich faßt die Angit, daß 
diefes Weib noch einmal an mich heranfchleiht. Hinweg 
von bier.” 

fe eilte in das Haus, die Oberamtmanı folgte und 
rieth wohlwollend: „Kommt fie wieder, jo wird fie weggejagt. 
Für dieſes Ahnungsvermögen giebt e8 Tein beſſeres Mittel als 
Arreft bei Waſſer und Brot. 

Ilſe ftand im Wohnzimmer, auch dort fah fe fich fcheu 
um. „Der ihr das Kreuz umbing, war der Herr Diejes 
Schloſſes; und als fie damals am Hofthor die wüften Worte 
zu mir fprach, meinte fie nicht meinen Felix.‘ 

„Acht Srofchen meinte fie und nichts weiter,” tröftete Die 
Rollmaus. 

„Wie darf fie wagen, mein Leben mit dem ihren zu ver⸗ 
gleichen? Wie weiß fie, ob der Herr dieſes Haufes auf meine 
Worte hört?” 

Die Oberamtmann mühte fich vergebens, durch verjtändige 
Betrachtungen über die Nichtswürbigfeit weiblicher Vagabonden 
zu beruhigen. Ilſe ſah mit gefalteten Händen vor fich Hin, 
die Troſtſprüche ver wadern Freundin verhallten vor ihrem Ohr. 

Sm Haufe fprachen fremde Stimmen, Gabriel öffnete die 
Thür und melbete den Hausmeijter. Der alte Mann trat 
dienfteifrig ein und bat, die Störung zu entfchuldigen. „Mein 
gnädigſter Herr befahl mir anzufragen, ob vielleicht eine fremde 
Zandftreicherin bier bettelte. Site hat fih in das Schloß ger 
ſchlichen, Zugang zu der Frau Prinzeffin gefucht und dieſe 
erſchreckt, als Hochbiefelbe abreifen wollte. Seine Hoheit laſſen 
vor der Fremden warnen, fie ift eine gefährliche Perſon.“ 


— 326 — 


„Ste war hier,” verjette Slfe, „und fprach wilde Neben, 
fie ließ merken, daß fie im Haufe bekannt ſei.“ 

Der Hausmeifter ſah befünmert aus, als er fortfuhr: 
„Es ift lange ber, da Hatte die hochſelige Fürftin fich einmal 
eines fingenden Mädchens erbarmt, dem die Mutter an ber Land⸗ 
Straße geftorben war. Sie ließ das Gefchöpf unterrichten, und 
weil es drollig war und fich gut anließ, wurde e8 zulekt in’s 
Schloß genommen und zu Heinen Dienften gebraucht, aber es 
bat den Herrichaften fchlecht gelohnt. Im einer Zeit, wo die 
hohe Familie ſchweres Unglüd traf, fiel die Perjon in die Ges 
wohnheit ihrer Kinderzeit zurüd, fie ftahl und wurde unficht 
bar. Heut will ein Diener in dem fremden Weibe das Mäd⸗ 
chen wievererfannt haben. Das hat der Kammerdiener Sr. 
Hoheit zugetragen, und der gnädige Herr, welcher ohnedies 
leidend ift, bat fich darüber aufgeregt. Bereits fuchen die Land⸗ 
veiter auf allen Straßen nach der Fremden.” 

Der Alte empfahl fih, Ilſe fah ibm finfter nach, aber 
fie fagte Doch ruhiger zur Oberamtmann: „Daber aljo bie 
Sprache der Lanbftreicherin, welche anders Hang, als ſonſt 
bei bettelndent Volt, und daher ihr Wunfch, die Verzeihung 
des Fürften zu erhalten.” 

Jetzt aber faß die Rollmaus gedrückt und Heinlaut. „Ach, 
fiebe Ilſe, wenn die Here wirklich Hier unter ben fürftlichen 
Berfonen gelebt hat, dann mag fie Vielerlei willen, was in 
dieſem Haufe geſchehen ift, denn die Leute Tprechen nichts Gutes 
davon, und fie fagen, daß in früherer Zeit hier fürſtliche Amo⸗ 
retten gewohnt haben. Das Haus kann ja nichts dafür, und 
wir Andern auch nicht, e8 iſt nur deßhalb, weil der Erbprinz 
jetst zu Ihrem Vater fommt und Sie ihn ſchon von ber Und 
verjität Tennen. Darüber ſchütteln die Menfchen ihre Köpfe, 
es iſt dummes Geſchwätz.“ 

„Was für Geſchwätz?“ rief Ilſe mit rauher Stimme, und 
faßte die Hand der Oberamtntann. 

„Dan rebet, Sie feien die Urjache, daß der Prinz in 
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unfere Gegend kommt. Wir würden uns Alle fehr freuen, 
wenn Sie vor Ihrer Reife noch ven Vater bejuchten, wie ver⸗ 
abredet war, aber ich glaube wirklich, jolange der Prinz bort 
ift, wäre beffer, wenn Sie hier blieben oder auch wo anders. 
Es ift nur zur Vorficht,” fügte fie beruhigend zu, „und Sie 
müſſen fich das nicht zu Herzen nehmen.” 

Ilſe ſtand abgewandt, lautlos, unbeweglich, die Oberamt- 
manı fuhr in tröftender Rebe fort, aber Ilſe vernahm kaum 
noch ihre Worte. 

Dean lehrt nicht umjonft junge Prinzen landwirthſchaft⸗ 
liche Maſchinen drehen und fich duelliren, Frau Ilſe; das 
Lehrgeld wird dir bezahlt, doppelt, in neuem Gepräge, wie 
Hofbrauch iſt. 

Es war eine lange bangſame Stille im Zimmer. Ilſe 
ſah wild umher, dann nahm ſie einen Rohrſtuhl, ſetzte ſich 
der Oberamtmann gegenüber, ihre Finger flogen über einer 
Handarbeit. „Sprechen wir nicht mehr von ſolchen Verläum⸗ 
dungen,” fagte fie. „Was macht Ihr Sohn Karl? Sind Sie 
mit feinem Fleiß zufrieden? Und wie geht’8 mit dem Clavier ? 
Es ijt immer gut, wenn er etwas Muſik verſteht.“ 

Die Oberamtmann Tam über den Zänzen, welde ihr 
Sohn Karl fpielte, wieder zu guter Laune, fie ſchwatzte fort, 
Ilſe hörte jchweigend zu und zählte über den Stichen, welche 
fie mit bunten Wollfäden machte. 

Der Profeſſor Tehrte zurüd, kurz darauf fuhr ber Kutjcher 
vor. Frau Rollmaus verfchwand in die Nebenftube, ihren 
Ropfpug in die Schachtel zu paden, dann nahm fie wortreichen 
Abſchied von ihrem lieben Herren Profeſſor. Die lebten Worte 
Ilſe's waren: „Es mag lange dauern, bis wir und wiederfehen, 
erhalten Sie mir Ihre Freundſchaft, auch wenn ich fern bin.” 

„Bas meinten deine feierlichen Worte beim Abſchied der 
Nachbarin?" frug der Profeſſor verwundert. 

„Sie meinen, daß wir bier in einem Haufe find, in welchem 
einer ehrlichen Frau vor den Wänden graut,” rief Ilſe mit 
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flammendem Blick, „und fie meinen, daß ich fort will von 
bier und daß es für dich Zeit ift, dein Weib wegzuführen aus 
einem ungefunden Leben.” 

Sie erzählte ihm mit fliegendem Athen, was ihr bie Roll⸗ 
maus geklagt, die Bettlerin zugeraunt. 

„Ich bin verſtrickt, Felix,“ rief ſie, „durch meine eigene 
Schuld, ich klage dir's. Wie ich mich gehalten gegen den 
jungen Prinzen, mein Gott weiß, ich habe keinen Gedanken 
gehabt, der deinem Weibe Unehre machte, aber ich bin unvor⸗ 
ſichtig geweſen und ich büße dafür ſchrecklich, ſchrecklich! Jetzt 
verſtehe ich, was mich wie eine Ahnung gequält hat in den 
letzten Wochen. Liebft du mich, fo führe mich ſchnell fort von 
bier, denn der Boden brennt unter meinem Fuße.” 

Auch den Profeffor padte ein ſcharfes Web, als er fein 
Weib in Schmerzen ringen fah, die fo bitter find, daß fie Die 
ſtärkſte Seele einer Frau betäuben, die edelſte Kraft für Stunden 
zerbrechen. „Mir ift wiverwärtig und bemüthigend wie bir, 
dem Häßlichen in das nadte Angeficht zu ſehen, ich bin bereit, 
Alles zu thun, was ich vermag, um dich von biefem Leide zu 
löſen. Laß uns ruhig erwägen, wie das gefchehen kann. Nicht 
in folcher Leidenſchaft darfſt du, was dir ziemt, bejchließen, 
denn dir fehlt jetst bie Freiheit, das Nechte zu wählen. An 
welchem alten Haufe, das ein Miether bezieht, das ein Gaftwirth 
öffnet, hängen nicht peinliche Erinnerungen? Müßiges Geſchwätz 
vermag felbft der nicht von feinem Haupte zu bannen, der in 
ungewohnter Umgebung gleichförntig Hinlebt. Wende den Blick 
ab von dem Gemeinen. Um feinetwillen aufzubrechen wie Flücht- 
linge, ztemt nicht dir und nicht mir. Was haben wir getban, 
Ilſe, daß wir unfer Selbitgefühl. verlieren? Gegen die feind- 
felige Arbeit des thörichten Zufall8 giebt es nur eine Weisheit, 
ficher vorwärts gehen und wenig darum forgen. Dann verhallt 
und verflingt ver Mißton von felbft im Geräufch der Straße. 
Wer fih davon ftören läßt, der vergrößert ihn durch feine 
eigenen Schmerzen. Geſetzt, wir brechen plöglich auf aus dieſem 
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Haufe. Du mwürbeft in die Fremde das Gefühl tragen, daß 
du als Befiegte von hier gehſt, und unaufhörlich würbe dich 
die Sorge verfolgen, daß ein mißtönendes Gemurmel Hinter 
ung nicht zum Schweigen gebracht iſt.“ 

„Du ſprichſt fehr Kalt und verftändig,” rief Ilſe in 
innerer Empörung, „trot deiner Worte fühlft du wenig bie 
Kränkung deines Weibes.” 

„Wäreft du in der Faſſung, die ich fonft an dir ehre, bu 
würdeſt jo ungerechte Klage nicht über beine Lippen bringen,” 
verfette der Gatte finſter. „Wenn ich dich in Gefahr fühe, 
ich würde noch dieſe Stunde mit dir fortziehen; habe ich erſt 
nöthig, darüber gegen dich ein Wort zu verlieren? Aber jelbit 
gegen das Geſchwätz der Schwachen ift dir dieſer Aufenthalt 
bier vorläufig der befte Schuß, denn der Prinz ijt fern, du 
aber weilft zurücgezogen bei beinem Gatten.” 

„Ich weiß, woher dieſe Gleichgültigfeit kommt,” murmelte 
Ilſe. 

„Du weißt, was mich hier feſſelt,“ rief der Profeſſor, 
„und wärſt du mir, was du ſein ſollteſt, Verbündete bei meinen 
Hoffnungen, und hätteſt du daſſelbe Gefühl für den Werth 
des Gutes, das ich fuche, du würbeft gleich mir empfinden, 
daß ich keinen ablenfenden Schritt thun darf, wenn ich nicht 
erfenne, daß er nöthig ift. — Ertrage nur noch für den nächften 
Tag dieſen Aufenthalt, liebe Ilſe, wie unbehaglich er dir heut 
erfcheint ,” fuhr er Herzlich fort. „Ich bin eingeladen, im 
dem Landſchloß der Prinzeffin zu fuchen, bort wird fich, wie 
ich abne, finden, was uns von hier frei macht.” 

„Gehe nicht!” vief Ilſe vor ihn tretend, „laß mich nicht 
allein in dieſer fürchterlichen Unficherheit, in einer Angjt, die 
mich ſchaudern macht vor mir felbjt und vor jedem fremden 
Laut, den ich in diefen Räumen höre.’ 

„Angſt?“ vief der Profeffor unmillig, „eine Angſt vor 
Gefpenftern. Selten ift das Leben in ver Fremde fo Teicht 
und bequem, als uns dieſer Aufenthalt. Mipflänge giebt es 
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überall, und nur unjer ijt die Schuld, wenn wir fie übermäßig 
empfinden.” 

„Sehe nicht!” rief Ilje von Neuem. „Sa, es find Ge 
ipeniter, die mich verfolgen, fie hängen bei Tag und Nacht 
über meinem Haupte. Gebe nicht, Felix,“ rief fte, die Hand 
erhebend, „dich lockt nicht die Handſchrift allein, auch das 
Weib, das dich dort erwartet. Das weiß ich jeit den eriten 
Tagen in diefer Stadt, ich fehe, wie der Zauber ihrer flüchtigen 
Seele dich umgarnt. Ich habe die Furcht bis Heut in mir 
niedergefämpft mit dem Vertrauen, das ich zu meinem gelich- 
ten Manne haben muß. Gebft vu jet, Felix, wo ich mich 
an dich Hammern möchte, wo ich jeden Augenblid bei beiner 
Stimme Troft fuche, jo kommt mir ver Zweifel an bir und der 
furchtbare Gedanke, daß meine Noth dir gleichgültig ift, weil 
du ſelbſt kalt gegen mich wurdeſt.“ 

„Wohin bift du gerathen, Ilſel“ rief der Gelehrte erfchroden, 
„iſt mein Weib, das fo fpricht? wann babe ich dir je meine 
Empfindungen verhült? Und vermagft du nicht in meiner 
Seele zu leſen, wie in einem aufgejchlagenen Buch? Das alfo 
war es, was jo ſchwer auf dir lag! Grave das hätte ich nicht 
für möglich gehalten,” fagte er treuherzig und bekümmert. 

„Mein, nein,” rief Ilſe außer fich, „ich babe Unrecht, 
ich weiß es, achte nicht auf meine Worte, ich vertrauͤe bir, 
ich halte mich an dich, o Felix, ich müßte verzweifeln, wenn 
biefer Halt mir bräche.“ Sie warf fih an feinen Hals und 
ichluchzte. Der Gatte umjchlang fie, auch ihm wurden bie 
Augen naß bei dem Sammer feines Weibes. „Bleibe bei mir, 
mein Felix!“ fuhr Ilſe weinend fort, „nur jett laß mich nicht 
allein, ih bin immer noch ein Tinvifches einfältiges Herz, Habe 
Geduld mit mir. Ich bin bier Trank, ich weiß nicht, woher 
das kommt; ich Tiege an beinem Herzen, und ich zittere Davor, 
daß du mir fremd werden Tönnteft, ich weiß, Daß bu mein bift, 
und ich ringe dabei mit der ängftlichen Ahnung, daß ich Dich 
bier verlieren werde. Wenn bu zur Thür binausgebft, ift 
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mir als müßte ich eınen Abſchied von dir nehmen auf inmer, 
und wenn bu zurückebrit, jebe ich dich zweifelnd an, als wärft 
du mir in wenig Stunden verwandelt. Ich bin unglüdlich, 
Teliz, und das Unglüd macht mißtrauijch, ich bin ſchwach und 
Hein geworden, und ich fcheue mich, dir e8 zu jagen, weil ich 
fürchte, daß du mich deßhalb gering achten könnteſt. Bleibe 
bier, Seliebter, gehe nicht zu der Prinzeffin, nur morgen nicht.“ 

Der Gatte faßte ihr Haupt und fah ihr in die verwein- 
ten Augen. „Wenn morgen nicht,” fagte er herzlich, „dann 
doch übermorgen, oder an anderem Tage. Eriparen kann ich 
uns die kurze Fahrt von wenigen Stunden nicht, fie aufgeben 
wäre ein Unrecht, das wir beide nicht auf uns laden bürfen. 
Je länger ich zögere, Ilfe, um fo länger jebe ich dich feftgehalten 
in diefen Wänden. Iſt nicht Hug, fchnell zu thun, was und 
frei macht, auch in beinem Sinne?’ 

Ilſe Löfte fih aus feiner Umarmung. „Du fprichit vers 
ftändig in einer Stunde, wo ich einen andern Zon aus beiner 
Bruſt hoffte,“ fagte fie ruhiger. „Ich weiß, Felix, du willft 
mir nicht wehe thun, und ich Hoffe, du bift auch in dieſer Rebe 
wahr gegen mich und verbirgft mir nichts. Aber ich fühle 
mit tiefem Herzen ein altes Web, das mich an trüben Tagen 
überfallen bat, feit ich dich Tenne. Du denkſt anders als ich, 
und du fühlit anders in manchen Dingen, ver einzelne Menſch 
und fein Leiden gilt dir wenig gegen die großen Gedanken, 
die bu mit dir berumträgft, du ftebft auf der Höhe in klarer 
Luft und haft feinen Antheil an ver Angft und Noth im Thale 
zu deinen Füßen. Klar ift die Luft, aber alt, und mid 
friert Dabei.” 

„Das ist Die Art des Mannes,” ſagte der Brofeflor, 
tiefer bewegt durch den gehaltenen Schmerz jeines Weibes, als 
durch ihre Inute Klage, 

„Rein, antwortete Ilſe vor fich Hinftarrend, „Das ift Die 
Art des Gelehrten.” 

In der Nacht, al8 der Gelehrte Tängft im Schlimmer 


— 332 — 


lag, da erhob fih das Weib an feiner Seite vom Lager und 
fpähte durch die Dämmerung auf das Antlig des geliebten 
Mannes. Sie ftand auf und ergriff die Nachtlampe, daß der 
gelbe Schein auf fein ruhiges Antlit fiel, und große Thränen 
ſanken aus ihren Augen auf fein Haupt. Dann fekte fie fich 
vor ihn, rang die Hände und bänbigte mit Anftrengung das 
Weinen und ven Krampf, welche ihr den Leib erichütterten. 


9. 


Im Shurm der Brinsessin. 


AS die PBrinzeffin von ihrem brängenden Vater in bie 
Heimath zurücigerufen wurde, Hatte das erlauchte Haus, deſſen 
Namen fte jest trug, nicht nur darauf beftanven, daß fie 
fortan einige Monate des Jahres an dem Wohnfig ihres 
verftorbenen Gemahls zubringe, auch daß ihr in der Reſidenz 
bes Vaters ein gejonderter Hofhalt eingerichtet werde. Darüber 
war ein Vertrag gefchloffen, welcher allerdings den Zweck hatte, 
der jungen Fürſtin eine gewiſſe Selbftftändigfeit zu wahren. 
Um den Wortlaut des Vertrags zu erfüllen, wurde der Prin⸗ 
zeſſin ein fürftliches Schloß auf dem Lande ald Wohnfit 
überwiefen, da in ver Reſidenz felbjt fein geeignetes Gebäude 
vorhanden war. Das Schloß Tag eine halbe Tagereife von 
der Stadt, am Fuße belaubter Hügel, zwifchen Wäldern und 
Dorffluren, im Sommer ein anmutbiger Ruheſitz; die Prin- 
zeifin Hatte dort bereit8 einige Monate ihres Trauerjahrs zus 
gebracht. 

Es war ein warmer Tag, an welchem ber Profeffor nach 
dem Schloffe fuhr. Die Luft war durch das Gewitter der 
Nacht nicht abgekühlt, der ſtrömende Regenguß hatte Furchen 
in die glatte Kunftitraße geriffen, zwifchen ven Aderbeeten 
ftand das Waffer, an dem üppigen Grün des Raſens, an ven 
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Dlättern der Wegpflanzen bingen die Xropfen, eine feuchte 
Drutwärme lag über der Erbe, der Waſſerdunſt färbte Die 
entfernten Höhen mit dunklem Blau. Am Himmel zogen die 
Wollen flüchtig dahin, bald verhüllten fie nedend die Sonne 
und warfen ihre Schatten über die fprofjende Flur, bald 
öffneten fie den Lichtitrablen ein Thor, dann flog ein feuriger 
Glanz über Baumgipfel, Dächer und den fruchtbaren Grund, 
Schneller Schatten und heller Schein am Himmel und auf 
der Erbe, erft dedte das Wolkenheer mit grauen Gewändern 
den grablinigen Weg, welchen ver Gelehrte fuhr, wieder lag 
bie Straße vor ihm als ein goldener Pfad, der zum erjehnten 
Ziele führt. 

Grelles Licht und dunkler Schatten flogen auch durch bie 
Seele des Gelehrten. „Die Schrift wird gefunden; fie bleibt 
uns verborgen,” rief e8 in ihm und fein Auge umwölktte fich. 
„Denn fie nicht gefunden wird? Viele werden dann mit Ver- 
wunberung lefen, wie täuſchend ver Schein war, wie nabe die 
Möglichkeit; mancher wird bebauernd auf feine Hoffnung ver⸗ 
zichten, bie ihm über den Worten des Kloſterbruders aufgeht; 
doch den Schmerz der Entjagung wird Keiner fühlen wie ich. 
Ein Gedanke, der durch Jahre die Phantafie unterhalten, bie 
Augen auf einen Punkt gerichtet hat, ift mir übermächtig ges 
worden. Mit taujend Einbrüden aus alter und neuer Zeit 
Spielt de8 Mannes freier Geift, er bändigt ihre Gewalt durch 
abwägenden Verſtand und Kraft des Willens. Mir aber iſt 
ein Heines Bild aus verlofchenen Zügen des alten Buches fo 
tief in die Seele gevrungen, daß die Hoffnung zu erwerben 
das Blut in den Adern büpfen macht, und die Furcht zu 
verlieren die Spannung der Muskeln lähmt. Allzugroß iſt 
ber Eifer, das weiß ich, er hat mich hart gemacht gegen die 
findlihe Angft meines Weibes, auch ich bin nicht ſtärker ges 
worden, feit ich auf dem unficheren Pfad eines Wildſchützen 
babinfahre. Jeder Hüte fich, daß ihm feine Träume nicht bie 
Derrenrechte des Geiftes verringern, auch der Traum guter 
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Stunden, wo die Seele fich arglos einer großen Empfindung 
Bingiebt, mag abwenden von dem geraden Wege ver nächften 
Pflicht." 

Das goldene Licht flog Über fein Antlig. „Wenn ſie aber 
gefunden wird. Es tft nur ein Meiner Theil unſeres Wiflens 
aus alter Zeit, der in ihr verborgen liegt. Und doch würbe 
grade diefer Fund eine verbämmerte Lanpfchaft mit hellem 
Slanze füllen, und einige Iahrzehnte des alten Lebens würden 
für unfer Auge in feiten Umriffen fichtbar werben, als ob fie 
in nächfter Vergangenheit lägen. Der Bund könnte Hundert 
Räthſel Löfen und taufend neue aufregen, jedes fpätere Gejchlecht 
dürfte der größeren Habe fich freuen und mit befierer Kraft 
neuen Aufjchluß begehren. Auch ihr wünfche ich die Freude 
eines Fundes, welche dort im Schloffe jo warmberzig meine 
Sorge theilt, auch ihr wäre eine große Erinnerung für immer, 
daß fie wohlthuenden Antheil gehabt an der erften Arbeit des 
Suchenden.“ 

Höher ſtiegen die Berge, farbiger wurden ihre Maſſen. 
Die Linien der Vorhügel ſchieden ſich von der nebligen Ferne, 
zwiſchen dem ſchwarzen Wald öffneten ſich blaue Mündungen 
ver Thäler. Der Wagen rollte in einen wohlgehegten Forſt, 
gedrängte Föhren und Fichten ſchloſſen eine Weile die Ausſicht; 
als die Straße wieder in's Freie führte durch Raſenflächen 
und Baumgruppen, lag das Schloß gerade vor den Augen 
des Gelehrten. Ein mächtiger alter Thurm mit Zinnen ge 
frönt, ragte aus niebrigem Gehölz, über ihm ftand die Sonne 
des Nachmittags und malte lange Negenitreifen in den Dunft 
ver Luft. Das braune Mauerwerk bob fich in der einjamen 
Landichaft wie der Tette Pfeiler eines zertrümmerten Rieſen⸗ 
baues, nur an ver hellen Steinfaffung der wohlgefügten Fenſter 
erkannte man, daß e8 wohnliche Räume enthielt. An ben 
Thurm gelehnt ftieg Das Heine Schloß herauf, mit fteilem 
Dach und fpigbogigen Fenſtern, in feiner mäßigen Größe ein 
ſeltſamer Genofje des gewaltigen Thurmbaues. Aber trot dem 
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Mißverhältnig der verbundenen Theile war das Ganze ein 
ftattlicher Ueberreſt des Mittelalters, vielen Gefchlechtern hatten 
bie feiten Mauern zu Schuß und Wehr gedient. 

Wilder Wein fanbte jeine Ranken bis auf das Dach des 
Hanfes und um die Fenſter des Thurmes, welcher in fieben Stock⸗ 
werfen aufftieg, durch ftarfe Strebepfeiler geſtützt. In der 
Höhe wuchs Quendel und Gras aus den Fugen des verwit⸗ 
terten Steins, aber die Grashalme, welche noch vor wenig 
Tagen den Grund bevedt Batten, waren ausgeriffen, Hofraum 
und Thüren hatten fich für die neuen Bewohner feitlich ge⸗ 
jhmüdt, Blumentreppen und Topfgewächſe waren reichlich 
aufgeftellt. Nur an einer Ede war die jchnelle Arbeit nicht 
beendet, der grünliche Schimmer am Boden und ein Schwarm 
fchwarzer Vögel, der um die Zinne des Thurmes flatterte, 
gaben Zeugniß, daß der Bau leer von Menjchen in einjamer 
Landſchaft geitanden hatte. 

Der Profeſſor jprang aus dem Wagen, der Marſchall 
wintte ihm von der Rampe Grüße zu und führte ihn ſelbſt 
in das einfache Gaftzimmer. Kurz darauf leitete er ihn durch 
einen gewölbten Gang des Schloffes in den Thurm. Die 
Prinzeffin ftand, von einem Spaziergang zurüdgelehrt, den 
Sommerbut in der Hand, am Eingang des Thurmes. „Will 
kommen in meiner Solitude,” rief fie dem Gelehrten entgegen, 
„glücklich jei die Stunde, in welcher dies alte Haus Ihnen die 
Thüren öfinet. Hier ſtehen Sie an der Pforte meines Reiches, 
ich babe mich faft in jedem Stockwerk des Thurmes angejiebelt, 
er iſt unfer Frauenziwinger. Wenn diefe fefte Eichenthür ver- 
ſchloſſen wird, können wir Srauen ein Amazonenreich gründen 
und die ganze Männerwelt, foweit fie Hier fichtbar wird, ger 
fahrlos mit Tannzapfen bewerfen. Denn dies ift die Frucht, 
welche bier am beiten gebeibt. Kommen Sie, Herr Werner, 
ich führe Sie der Stätte zu, auf welcher Ihre Gedanken jet 
mehr verweilen, als bei uns Kindern der Gegenwart. 

Eine fteinerne Wenbeltreppe verband die Stocwerle Des 
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‚Thurms, jedes enthielt Zimmer und Stabinette, nur das höchfte 
war Bodenraum. Die Prinzeifin wies geheimnißvoll die Treppe 
hinauf. „Dort oben unter ver Plattform ift Alles vollgeftopft 
mit altem Hausrath. Ich konnte ſchon geitern der Neugierde 
nicht widerjtehen, einmal in die Kammern zu bliden, es Tiegt 
in wirrem Saufen durcheinander, wir werben Arbeit haben.” 

Der Profeffor fah freudig auf das wohlerhaltene Stein⸗ 
werk der bogigen Thüren und auf die Tunftoolle Arbeit des 
alten Schloſſers. Es war in neuer Zeit wenig gethan, um 
den alten Schmud der Wände anfehnlich zu machen und Heine 
Schäden zu bejjern. Aber wer Antheil nahm an Meißel und 
Schnitzmeſſer ver alten Bauherren, ver erkannte überall mit 
Behagen, daß der Thurm leicht zu einem Prachtſtück alten 
Stils geformt werben Tonnte. Der Diener öffnete die Thür 
zu den Zimmern ber Prinzeffin. Auch dieſe waren einfach 
hergerichtet, die zerichlagene Glasmalerei der Tleinen Fenfter 
war durch bunte Scheiben Tunftlo8 ausgebefjert, nur Bruchſtücke 
der alten Bilder hafteten in dem Blei. 

„Hier tft noch viel zu thun,“ erklärte die Prinzeſſin, „das 
ſoll in den nächſten Jahren allmälig geſchehen.“ 

Im Vorzimmer klirrten die Schlüſſel des Kaſtellans, der 
Profeſſor wandte ſich nach der Thür. „Einen Augenblick Ge⸗ 
duld,“ rief die Prinzeſſin, ſie flog in ein Nebenzimmer und 
kehrte in einem grauen Mantel mit Kappe zurück, der ſie faltig 
umhüllte, nur das feine Antlitz war ſichtbar, die großen ſtrah⸗ 
Ienden Augen und ver lächelnde Mund. „Das ift die Gnos 
mentracht, in der ich den ftaubigen Geiftern des Bodens zu 
nahen wage.’ 

Sie ftiegen zu dem höchſten Stodwerf hinauf. Während 
ber Kaſtellan am Gebund den Schlüffel fuchte, befühlte ver 
Profefior das Holz der Thür und bemerkte mechanisch: „wieber 
ihöne Schlofjerarbeit.” Aber fein Auge fuhr unrubig an ben 
Umriſſen der Thür umber. 

„Ich Hoffe,” fagte die Prinzeſſin leiſe. 
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„Alles ſieht hoffnungsvoll aus,“ verfette der Gelehrte. 

Die dide Thür ächzte in ihren Angeln. Ein großer 
Raum öffnete fich dem ſuchenden Bid. Durch enge Mauer- 
luken fiel ein fcharfes Licht auf die geheimmißvolle Stätte, in 
dem grablinigen Luftftrom wirbelten die Atome des Staubes, 
davor und dahinter dämmrige Dunkelheit. Hochgethürmt, in. 
einander gejchoben lag bier alter Hausrath; riefige Schränte 
mit ausgebrochenen Thüren, plumpe Tiſche mit Kugeln am 
Ende der Beine, Stühle mit gradliniger Lehne und Leder⸗ 
polftern, aus denen das Roßhaar quoll; dazwiſchen Bruchſtücke 
alter Waffen, Hellebarden, zerfreflene Schienen, verroitete 
Helme. Undeutlich ragten die Formen durcheinander, Stuhl⸗ 
beine, Holzplatten mit eingelegter Arbeit, eine Rundung von 
altem Eiſen. Es war ein tröbelhaftes Gewirr Tünftlicher Ges 
bilde aus mehren Jahrhunderten. Die Hand berührte den 
Tiſch, an welchem ein Zeitgenofje Luthers getrunten hatte, der 
Fuß ftieß an einen Schrein, dem Kroaten und Schweden bie 
Thür ausgejchlagen, auf dem weißladirten Seffel mit dem zer- 
frefienen Sammetpoliter Hatte einft ein Hoffräulein geſeſſen 
im Reifrod mit gepudertem Haar, jett rubten fie zufammen- 
gefchichtet in wüjten Haufen, die abgetbanen Hülfen früherer . 
Gefchlechter, Halb zeritört und ganz vergeflen, leere Puppen⸗ 
gehäufe, aus denen die Schmetterlinge geflogen waren. Alles 
lag mit graulicher Leichendecke überzogen, mit dem legten Schutt 
des geſchwundenen Lebens. Zu Pulver zerrieben Träufelte fich 
in der Luft, was einft Form und Körper war, feindlich ballte 
der Staub feine Wollen gegen bie Eintretenden, welche famen, 
an feinem Befistbum zu rühren, das er mit diden Lagen 
überzog; er King fih an Haare und Kleider des neuen Lebens 
und quoll langſam durch die geöffnete Thür hinab den Räumen 
zu, wo bunte Farbe und glänzender Schmud die Menjchen 
umgab, um auch dort den enblojen Kampf der Vergangenheit 
gegen das Neue zu führen, den ftillen Kampf, der fich täglich 
erneut im Großen wie im Kleinen, ver Neues alt macht und 

Freytag, Haudſchrift. IL 22 
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Altes auflöft, um zulekt Die Keime jungen Lebens hülfreich zu 
nähen. 

Der Profefſor ſah wie ein Fall zwiſchen Tiſch⸗ und Stuhl⸗ 
beinen in den daͤmmerigen Hintergrund. „Hier iſt vor 
Kurzem geräumt worden,“ ſagte er, „über die vordern Möbeln 
iſt gefegt.“ 

„Ich habe geftern verſucht, ein wenig zu ſäubern,“ ſagte 
ber Kaſtellan, „weil Ihre Hoheit den Wunſch ausſprach, hier 
einzutreten, aber wir find nicht weit gelommen.“ 

„Haben Sie das Geräth des Naumes früher einmal 
burchjucht ?“ frug der Profeſſor. 

„Rein, verſetzte der Mann, „ich bin erſt im vorigen 
Sahre durch des Fürften Hoheit hierher verſetzt.“ 

„Beſteht ein Verzeichniß ver Sachen 7 

Der Mann verneinte. 

„Wiſſen Sie, dag Kiften oder Truhen hier ftehen 2” 

„Ich meine vergleichen bemerkt zu haben, antiwortete ver 
Raftellan. 

„Holen Sie die Arbeiter, das Geräth hinauszuſchaffen,“ 
befahl die Prinzefjin. „Deut wird jedes Stüd biefes Bodens 
betrachtet.” 

Der Kaftellan eilte hinab, der Profeflor fuchte wieder 
durch die aufgethürmten Maffen zu ſpähen, aber das grelle 
Licht in der Höhe blendete die Augen. Er ſah auf pas Fürften- 
find; fie ſtand im hellen Gewande an der Thür wie Die Fee 
bes Schlofies, welche in die Wohnung der altbärtigen Haus- 
geifter gejtiegen ift, ihre Hulbigungen entgegen zu nehmen. 

„Es wird eine lange Arbeit und Ew. Hoheit werben fich 
an bem Umherſchleppen der ftaubigen Möbeln nicht erfreuen.” 

„Ich bleibe bei Ihnen,” rief die Prinzeffin. „Oft der An 
teil, den ich an dem Funde haben kann, auch winzig Mein, ich 
will ihm doch nicht entſagen.“ 

Beide ſchwiegen, der Gelehrte rüdte ungeduldig über ven 
Stühlen. In der Staubwolle flatterten Motten auf und 
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eine Mauerſchwalbe flog aus dem Neft, das fie an ber 
Tenfterlufe gebaut Hatte. Alles war ſtill, nur ein leijes 
Klopfen Hang regelmäßig wie ber Pendelſchlag der Uhr in dem 
wüſten Raum. 

„Das iſt die Todtenuhr,“ flüſterte die Prinzeſſin. 

„Der Holzwurm thin ſeine Arbeit im Dienſt der Natur, 
er löſt was abgelebt iſt in ſeine Elemente.“ 

Es wurde ſtill im Holz. Nach einer Weile tickte der 
Wurm wieder, darauf ein zweiter, ſie hämmerten und nagten 
emfig: dahin, dahin, hinab! Ueber dem Haupt der Suchenden 
aber krächzten die Dohlen und aus der Tiefe zog leiſe der Ge⸗ 
ſang einer Nachtigall in die Arbeit der Todtengräber. 

Die Arbeiter kamen, fie trugen ein Stück des Geräthes 
nah dem andern auf Vorraum und Treppe. Dichter wirbelte 
ber mißfarbige Staub, Die Prinzeſſin flüchtete fich in den Vor⸗ 
ſaal, der Profeffor aber verließ nicht feinen Poften. Er griff 
felbft zu, bob und rüdte in der vorderſten Reihe. Er trat 
einen Augenblid an die Thür, Athen zu holen, lachend empfing 
ihn die Prinzejiin. „Sie find verwandelt, als hätten auch 
Sie in der Kammer diefer Auferftehung geharrt. Und mir 
geht e8, wie ich merfe, nicht beſſer.“ 

„Sch ſehe eine Truhe,“ meldete der Profeffor und eilte 
zurüd. Noch ein wirrer Knäuel von Stuhlbeinen und Lehnen 
wurde abgehoben, dann faßten die Arbeiter einen Heinen Kaſten, 
welcher im Dunkeln jtand. „Sekt Hin,” rief der Kajtellan 
und fuhr fchnell mit dem großen Borſtbeſen darüber. ‘Das 
Gefäß wurde an das Licht getragen, e8 war eine Truhe von 
Kienbolz mit gewölbten Dedel, die Oelfarbe des Anſtrichs an 
vielen Stellen gejchwunven, an den Eden eiferne DBejchläge, 
ein roſtiges Schloß, das den Schließhaken fejthielt, aber locker 
im Holze hing. Auf dem Dedel der Kifte war verftäubt und 
abgerieben eine 2 in fchwarzer Farbe fichtbar. Der Profeſſor 
ließ die Kiſte zu den Füßen der Prinzeffin nieverjegen. Er 
wies auf die Ziffer. „Dies ift wahrfcheinlich eine der Truben, 
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die der Beamte von Roſſau nach dem Schloß Solitube ge 
ſchickt hat,“ ſagte er mit erfünitelter Ruhe, aber feine Stinme 
bebte. Die Prinzeifin kauerte neben ihm nieder und verjuchte 
den Dedel zu heben, das Schloß löſte fich aus dem Holz, vie 
Kifte ging auf. 


Oben lag ein dickes Buch in Pergament gebunden. 


Schnell wie ver Löwe nach feiner Beute fuhr der Profeſſor 
darnach, aber legte es fogleich wieder Hin. Es war ein altes 
Meßbuch, auf Pergament gefchrieben, die Deckel ſchadhaft und 
zerrifien, die Lagen des Pergaments hingen Ioder am Bande. 
Er griff wieber in die Kifte, ein zerriffenes Jagdnetz füllte ven 
übrigen Raum, außerdem einige ſchadhafte Armbrüfte, ein 
Bündel Bolzen, kleines Eifenwer. Er erbob fich, feine 
Wange war entfärbt, aber fein Auge glühte. „Das tft vie 
zweite Nummer, iwo ift die erfte?” rief ev. Er ſprang im ben 
Raum zuräüd, die Prinzeſſin folgte. „Vorwärts, ihr Männer,” 
befahl er, „holt die andere Truhe.“ Die Männer hoben und 
räumten. „Dort fteht noch etwas,” Tief einer der Arbeiter; 
ber Profeſſor eilte vor ihm zur Stelle, bob und z0g, e8 war 
nur ein leerer Kaften. 

Die Arbeit ging fort. Auch den Hofmarſchall Hatte die 
Neugierde berbeigetrieben, er mufterte eifrig Die alten Möbeln, 
und ließ zufammenftellen, was nach feiner Anficht noch aus 
gebeffert und im Schlofje aufgeftellt werden mochte. Die Treppe 
füllte fi) mit Hausrath, auch ein Zimmer der Dienerinnen 
wide geöffnet und mit alten Sachen beſetzt. Eine Stunde 
war verronnen, der Raum wurde leerer, bie Sonne ftand tief, 
ihre Strahlen malten das Bild der Mauerlulke roth am bie 
entgegenjtehende Wand, die andere Kifte fand fich nicht. 
„Schafft Alles hinaus,“ rief der Profeſſor, „das letzte Holz.“ 
Ein Haufen alter Spieße, zerfchlagene Gläſer und Thonkrüge 
wurden aus dem Winkel hervorgeholt, abgefallene ZTifchbeine, 
gefplitterte Fourniere, in der Ede noch ein großer Zinnkrug, 
der Raum war leer. Auf dem Boden lagen zernagte Holy 
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ftüdchen, an denen ber Tobtenwurm fein Wert bereitd ge 
than. | 

Der Profeflor trat wieder in die Thür. „Diefe Kammer 
iſt geräumt," fagte er mit künftlicher Ruhe dem Kaſtellan. 
„Oeffnen Sie den Nebenraum.” 

„Ich glaube nicht, daß fich darin etwas findet,” verfegte 
ber ermüdete Mann. „Dort liegen wohl nur alte Bretter 
und Defen, bie früher im Schloffe geftanden Haben.” 

„Hinein!“ mahnte der Profeſſor. 

Der Kaftellan öffnete zögernd die Thür, eine zweite Kam⸗ 
mer, noch größer, noch weniger einladend bot fich dem Blick, 
rußige Kacheln, Ziegeln und Schieferplatten lagen berghoch am 
Eingange, barüber hölzernes Rüftzeug, das wahrfcheinlich bei 
der lebten Reparatur des Schloffes gebraucht war. 

„Mir iſt Lieb, daß ich dies fee,” rief der Hofmarſchall, 
„solche Belaftung des Oberftods ift ungehörig. Dies Zeug 
muß ganz aus dem Thurm gejchafft werden.” Der Profeflor 
war auf einen Berg von Schieferplatten geftiegen und fuchte 
in der Finfterniß nach der andern Truhe, aber das Chaos war 
wieder zu groß. 

„Ich laſſe fogleih aufräumen,” tröftete der Hofmarſchall, 
„ber das mag längere Zeit dauern, wir kommen heut ſchwerlich 
zu Ende.‘ . 

Der Profeffor ſah bittend auf die Prinzeffin. „Nehmen 
Sie mehr Leute,” rief fie. 

„Auch darüber vergeht die letzte Tageszeit," verfeßte ver 
Hofmarfchalt verftändig. „Wir jehen, wie weit wir Tommten. 
In jedem Fall foll der Herr Profefjor morgen bei guter Zeit 
den Zugang gebahnt finden.” 

„Unterdeß jchütteln wir den erſten Staub von unfren 
Gewändern,“ fagte die Prinzeflin, „und treten in meinem 
Bibliothefzimmer ab; e8 Tiegt grade unter und, Sie können 
von bort die Arbeit der räumenden Leute überwachen. “Die 
Truhe fchaffen wir zu meinen Büchern. Ich nehme fie mit 
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mir, und ich erwarte Ste. Zwei Maͤnner trugen bie gefundene 
Nummer 2 in die Bibliothek, widerwillig ging der Profeſſor 
nach feiner Stube, fich umzufleiven. 

Die Prinzeffin fchritt, den Gelehrten erwartend, über ven 
Teppich, auf welchen die alte Truhe gejtellt war. Nicht mit 
freiem Herzen ſah fte dieſer Zuſammenkunft entgegen, fie barg 
in ihrer Seele einen Wunſch und einen Auftrag. Ihr Abſchied 
vom Fürften war diesmal freundlicher geweſen als jeit Jahren; 
der Berr Hatte fie vor dem Aufbruch in ein Seitenzimmer ges 
führt und zu ihr über Werner gefprochen. „Du weißt, daß 
man dem ehrlichen Bergau nicht allzuviel überlaſſen darf, mir 
wäre lieb, wenn auch vu etwas dazu thäteft, ven Gelehrten in 
unferer Nähe zu halten. Ich habe mich in biefer kurzen Zeit 
an ihn gewöhnt und würde die anregenden Stunden ungern 
miffen. Aber ich denke nicht an mich allein. Sch werbe älter, 
deinem Bruder wäre grade ein folder Mann für fein ganzes 
Leben von höchſtem Werth, ein Dann in voller Kraft, ver 
gegenüber unſrem zeritreuenden Treiben immer geſammelt 
und ficher in ſeinen Intereſſen ſteht. Das Verſtändniß dafür 
wünſche ich euch beiden erhalten und geſteigert, auch dir, Si⸗ 
donie. Ich habe mit beſonderer Genugthuung geſehen, wie 
warm die Empfindung iſt, mit welcher du die Studien unſerer 
gelehrten Männer begleiteſt. Deine Seele wird durch das 
Zwitſchern der artigen Vögel, welche uns umgeben, nicht hin⸗ 
reichend unterhalten, grade dir mag einige Nachhülfe von 
kundiger Seite eine edlere Auffaſſung der Welt öffnen. Suche 
dieſen Mann zu gewinnen, jede Art von läſtiger Verpflichtung 
ſoll ihm erſpart bleiben; was jetzt etwa ſeine Stellung un⸗ 
ſicher macht, hebt ſich von ſelbſt, ſobald er bei uns eingebürgert 
iſt. Ich fordere nicht, daß du mit ihm ſprichſt, ich wünſche es 
nur; und ich möchte dir den Glauben beibringen, daß ich da⸗ 
bei auch an weise Zukunft denke.“ 

Ohne Zweifl war das der Fall. 

Die Prinzeffin Hatte die Worte des Vaters mit der ftillen 
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Kritik gehört, welche viefe beiden Blutsverwandten gegenfeitig 
auszuüben gewöhnt waren. Aber der Ton, ben bie feine 
Zunge des Fürften in ihre Seele ſandte, Hang diesmal fo voll 
in ihr wieder, daß fie ihre Bereitwilligfeit ausiprach, mit Herrn 
Werner zu reden. 

„Wenn du etwas vergleichen unterninumft,” Hatte der Fürſt 
zuleßt gejagt, „jo thue es nicht bald. Benütze ven milden 
Einfluß, den du etwa auf ihn ausüben Tannft; laß zu feften 
Wort und Berfprechen werben, was ber Gelehrte uns zu bes 
willigen geneigt ift.” 

Jetzt Dachte die Prinzeffin unruhig dieſer Worte. Ach, 
fie hätte dem werthen Mann gern denſelben Wunſch aus eige⸗ 
nem Herzen an das feine gelegt, und fie empfand ein Miß⸗ 
behagen darüber, daß ihr geheimer Gedanke auch Wille eines 
Andern war. 

Der Brofejfor trat in die Bibliothek der Prinzeifin, er 
fah flüchtig auf die Gipsabgüſſe und Bücher, welche frifch aus⸗ 
gepadt und ungeorbnet umberftanden. „Schwer trägt fich vie 
. Erwartung,” jagte er, „wenn fie jo heftig aufgeregt if. Man . 
Könnte lachen über den höhniſchen Zufall, ver uns einen Bruder 
entgegen getragen, an welchem nichts Liegt, und den andern 
vorenthält, ver unermeßlich wichtig wäre.” 

Die Prinzeffin wies mit der Hand nach der Thür, 
braußen auf ber Treppe Hang ver Tritt tragender Leute, „Ru 
noch Heine Geduld, iſt's nicht mehr heut, dann morgen in 
der Frühe.“ 

„Morgen,“ rief der Profeſſor, „dazwiſchen liegt eine Nacht. 
Unterdeß pocht unabläſſig der Wurm, arbeiten die Kräfte der 
Zerſtörung. Zahllos ſind die Möglichkeiten, welche uns von 
einer Hoffnung ſcheiden, ſicher iſt nur der Erwerb, den wir 
in der Hand halten.“ Er betrachtete die Truhe. „Sie iſt 
weit kleiner, als ich wähnte, wie zufällig lag das Meßbuch dar⸗ 
in, noch iſt nicht einmal ganz ſicher, woher fie ſtammt, und noch 
ift ſehr zweifelhaft, was in der andern Kifte verborgen liegt.“ 
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Die Prinzeffin öffnete den Dedel. „Unterveß halten wir 


und an das Wenige, das wir gefunden.” Sie bob ven Ber | 


gamentband heraus und legte ihn in die Hand des Gelehrten. 
Einzelne Blätter glitten abwärts, der Profeſſor griff darnach, 
fein Auge zog ſich zufammen, er fprang an das Fenſter. „Zwei 
Dlätter, welche nicht Hineingebören.” Er Ind. „Ein Stüd 
der Handſchrift ift gefunden,” rief er. Er Hielt ver Prinzeffin 
die Blätter bin, feine Hand zitterte, und bie Erjchütterung 
arbeitete fo heftig in feinem Antlit, daß er fih abwandte. Er 
eilte an den Tiſch und fuchte in dem Meßbuch, Seite für 
Seite ſchlug er beftig um vom Anfang bi8 zum Ende Die 
Prinzeffin Hielt die Blätter erwartungsvoll in der Hand, fie 
trat zu ihm; als er das Haupt erhob, ſah er zivei große Aus 
gen in zärtlichem Mitgefühl auf fich gebeftet. Wieder ergriff 
er die beiden Blätter. „Was ich hier halte,” rief er, „ift zus 
gleich werthvoll und troftlos, man möchte weinen, daß e8 nicht 
mehr ift, e8 ift ein Bruchftüd aus dem fechiten Buch der An- 
nalen des Tacitus, das wir bereits einmal in anderer Hand 
ſchrift befigen. Died waren zwei Blätter einer Pergamentlage, 
zwiichen denen mehre verloren find. Die Schrift ift wohler⸗ 
balten, befjer als ich gevacht Hatte, fie tft den Zügen nach im 
zwölften Sahrhundert von einem Deutjchen gejchrieben.” Er 
fuchte im Licht der Abendſonne fchnell nach dem Inhalt. Die 
Prinzeifin blickte über feine Schulter neugierig auf die biden 
Buchftaben der Mönchshand. „ES ift richtig,” fuhr er ruhiger 
fort, „ver Bund ift von hohem Intereſſe. Es wird lehrreid 
fein, diefe Handſchrift mit der einzigen vorhandenen zu ver, 
gleichen.” Er ſah wieder nad. „Ob e8 eine Abichrift iſt,“ 
murmelte er, „vielleicht weilen beive auf gemeinſame Duelle 
Alſo auch die Handſchrift, welche wir fuchen, muß zerriffen 
fein, diefe Blätter find berausgefallen und vielleicht während 
des Einpadens in ein faljche8 Buch gejchoben. Noch iſt Man 
yes räthſelhaft, aber die Thatfache fcheint mir feft zu fteben, 
wir halten bier einen Ueberreſt der Handſchrift von Roſſan, 
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und biefer Fund darf eine Bürgfchaft fein, daß auch das Ueb⸗ 
rige nahe. Wie viel?” fuhr er finfter auf, „und in welchem 
Zuſtande?“ Wieder hörte er unruhig auf den Tritt der Män⸗ 
ner, welche bie Kammer räumten. Er ftürmte aus dem Zimmer 
die Treppe hinan, aber er Tehrte nach wenigen Augenbliden zus 
rüd.” „Das geht langſam,“ fagte er, „noch tft nichts zu fehen.” 

„Ich weiß gar nicht, ob ich wünſchen darf, daß es fchnell 
gebe,” rief die Prinzeffin munter, aber ihr Auge ftrafte ven 
lachenden Mund Lügen. „Willen Sie auch, daß ich uneigen- 
nüßig bin, wenn ich Ihnen belfe, die Handfchrift zu finden? 
Solange Sie fuchen, gehören Sie ung. Haben Ste den Schat 
gehoben, dann ziehen Sie fich in Ihr unfichtbares Neich zurüd, 
und uns bleibt das Nachſehen. Ich Habe Luſt, die übrigen 
Kammern des Haufes vor Ihnen zu verjchließen und nur Jahr 
um Jahr eine zu öffnen, bis Sie fich ganz zu und gewöhnt 
haben.” 

„Das wäre graufam nicht nur gegen mich,’ werjette ber 
Profeſſor. 

Die Prinzeſſin trat ihm gegenüber. „Ich ſpreche nicht 
eitle Worte,’ ſprach fie ſchnell in verändertem Zone. „Der 
Fürſt wünſcht, daß Sie ſich bei uns anſiedeln. Bergau hat 
Auftrag, über Aeußerlichkeiten, welche Ihren Entſchluß nicht 
beſtimmen werden, mit Ihnen zu verhandeln. Wenn ich die⸗ 
ſelbe Bitte ausſpreche, fo folge ich meinem eignen Herzen.” 

„Sehr unerwartet tritt diefe Forderung an mich,” ants 
wortete der Gelehrte erftaunt. „Mein Brauch ift, dergleichen 
ftill und in verfchievenen Stimmungen zu erwägen, ich bitte 
Em. Hoheit, in diefer Stunde feine Antwort zu fordern.” 

„Ih kann fie Ihnen nicht erfparen,” rief die Prinzeffin. 
„Denn ich möchte in meiner Weife felbft um Sie werben. 
Sie follen Amt und Thätigfeit fich bier fo frei wählen, als 
unfere Verhältniſſe geftatten, man will Sie in aller Weiſe 
auszeichnen und jeven Wunſch, deffen Befriedigung in der Macht 
des Fürften ftebt, erfüllen.” 
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„Ih bin Univerſitätslehrer,“ verſetzte der Profeflor, „id 
bin es mit Freude, nicht ohne Erfolg. Mein ganzes Weſen, 
der Gang meiner Bildung weiſen mich auf biefen Beruf. Die 
Nechte und Pflichten, welche mein Leben umſchließen, halten 
mich mit feiten Banden. Ich babe Schüler, ich ftehe mitten 
in dem Werk, das ich in ihre Seele ſchreibe.“ 

„Sie werden nirgend Schüler finden, die Ihnen treuer 
ergeben find und wärmer an Ihnen Hängen, als meinen Bru⸗ 
der und mich.” 

„Ich bin fein Lehrer, der auf die Dauer einen Fürſten 
zu fördern vermag, ich bin gewöhnt am bie ftrenge Methode 
meiner Wiſſenſchaft und die ftille Arbeit unter meinen Büchern.” 

„Der letzte Theil Ihrer Tchätigfeit wenigſtens gebt hier 
der Welt nicht verloren. Grade bier follen Sie Muße finden, 
vielleicht mehr, al8 unter Ihren Stubenten.” 

„Das neue Leben würde mir neue Pflichten bringen," 
verſetzte der Brofefjor, „und ale Mann müßte ich fie mir for- 
bern. Es würde mir auch Zerſtreuung bieten, an welche ich 
nicht gewöhnt bin. Sie laden fich einen Mann, den Sie für 
feft halten; wohl, er fteht feit im feinem Kreiſe, es befteht 
feine Bürgfchaft dafür, daß er Ihnen in anderm Leben eben- 
fo ericheinen werde. Vertrauen Sie nicht, daß ich Ruhe und 
Sammlımg, wie fie der Arbeiter bedarf, mir in veränderter 
Stellung bewahrte, und mein Mißbebagen über innere Störungen 
würde auch meiner Umgebung fühlbar fein. Schmeichelnd tönt 
der neue Ruf mir in das Ohr. Aber felbft wenn ich Hier 
für mein Haus und meine Privatverhältniffe Alles Hoffen 
bürfte, was dem Leben Behagen giebt, ich müßte Doch da ver» 
barren, wo ich meiner Perjönlichkeit nach am beften nütze. 
Ich Habe Heut die Ueberzeugung nicht, daß mir dies bier ge 
fingen würde.“ 

Die Prinzeifin ſah betrübt vor fih Hin. Immer noch 
Hangen von draußen bie Tritte der Männer, welche die Hand 
ſchrift von aufgehäuften Schutt befreiten. 
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„And Doch,” fuhr der Profeffor fort, „wenn uns das 
Glück wird, die Handſchrift zu finden, jo werben viele Tage, 
vielleicht viele Jahre meines Lebens durch eine neue Aufgabe 
in Anfpruch genommen, welche fo groß ift, daß ich Dann meine 
Amtsthätigfeit als eine Laft empfinden dürfte Dann hätte 
ich Das Necht zu fragen, im welcher Umgebung ich für dieſes 
Wert am beiten geförbert werbe. Für diefen Fall würde mir 
auch das Recht zu Theil, die Academie für längere Zeit zu 
verlafien. Finde ich nicht, fo wird mir doch fehr ſchwer wer⸗ 
ben, von bier zu fcheiven, meine Seele wird noch lange ruhe⸗ 
los um diefe Stätte ſchweben.“ | 

„So laſſe ih Sie nicht frei,” rief die Prinzeffin, „ich 
böre nur bie Worte Pflicht und Pergament. Gilt Ihnen denn 
gar nichts Die Neigung, welche wir Ihnen entgegentragen? 
Vergeſſen Ste in dieſem Augenblid, daß ich eine Frau bin, 
und betrachten Sie mich als einen warmherzigen Knaben, ver 
bingebend zu Ihnen auffieht, und ver nicht ganz unwerth ift, 
daß Sie an feiner Seele Antheil nehmen.‘ 

Der Profefior ſah auf den Schüler, ver vor ihm ſtand 
und fein Weib fein wollte. Die Fürjtin hatte nie verführerifcher 
ausgefeben, er blickte auf die gerötheten Wangen, auf die Aus 
gen, welche fo herzlich an feinem Antlig Bingen, und auf bie 
rothen Lippen, die vor innerer Bewegung zudten. „Meine 
Schüler ſehen fonft anders aus," fagte er leiſe, „und fie find 
gewöhnt, ftrengere Kritik auch an ihrem Lehrer zu üben.‘ 

„Ertragen Ste einmal,” rief die Prinzeffin, „daß Sie 
in einem empfänglichen Gemüth reine Bewunderung finden. 
Ich Habe Ihren früher gefagt, wie werthuoll mir ift, Sie zu 
iennen, ich bin feine Kaiſerin, welche ein Neich regiert, und 
ich will Ihre Kraft nicht verwenden für meine Gefchäfte. Aber 
ich würde für ein hohes Glück Halten, Ihrem Geifte nahe zu 
fein, die evlen Worte aus Ihrem Munde zu hören. Ich fühle 
die Sehnfucht, das Leben mit den Haren Augen eines Mannes 
anzufehen. Sie haben mtr leicht, wie jpielend, Räthſel gelöft, 
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die mich quälten, und Fragen beantwortet, mit denen ich feit 
Jahren rang. Herr Werner, Sie haben ſich mir gütig zuge 
neigt; wenn Sie von bier geben, werde ich da, wo ich jetzt 
am liebſten weile, mich vereinfamt finden. Wäre ich ein Mann, 
ich zöge Ihrer Lehre nach, ich bin hier gefefjelt, und ich winte 
Sie zu mir.” | 

Hingeriffen lauſchte ver Gelehrte auf bie weiche Stimme, 
welche fo innig zu überreden wußte. 

„Ih Bitte nicht für mich allein,” fuhr vie Prinzeffin 
näher tretend fort, „auch mein Bruder bedarf eines Freundes. 
Ihm wird einft die Aufgabe, für Viele zu forgen. Was Sie 
an feinem Geifte thun, das gereicht Andern zum Heil. Wenn 
ih aus der Gegenwart: mich träume in die Zukunft unferes 
Haufes, dieſes Landes, jo fühle ich ftolz, daß wir Gefchiwifter 
eine Ahnung von dem Haben, was unfere Zeit von ihren 
Fürften forvert, und ich fühle den Ehrgeiz, daß wir beide uns 
por Andern würdig diefed hoben Berufes erweiſen. Sch hoffe 
in meiner Heimath ein neues Leben entfaltet, den Bruder 
und mich umgeben von ben beſten Geiftern unferes Volles; 
was ein guter Fürft zu fpenden vermag, reiche Einfaſſung eines 
wohlbefeitigten Dafeins, das fehe ich tüchtiger Geiftesfraft zuge 
theilt. So leben wir verftändig und ernſthaft, wie unſere Zeit 
verlangt, mit einander, e8 foll Tein Iuftiger Hof werben in 
altem Stil, aber es foll ein berzlicher Verkehr fein zwiſchen 
dem Fürften und dem Geift der Nation. Das wirb uns 
freier und beffer machen, e8 mag auch dem Ganzen zu gut 
fommen, e8 kann noch fpäteren Zeiten eine frohe Erinnerung 
fein. Wenn ich mir folche Zukunft vente, dann, Herr Werner, 
fehe ich Sie als Tieben Gefährten unſeres Lebens, und ber 
Bedankte macht mich ftolz und glücklich.“ 

Die Sonne ſank, ihr letter Strahl fiel glühend auf bie 
Fürftin und das Haupt des Mannes. Süß tönte das Lied 
der Nachtigall im Fliederbuſch, der Gelehrte jtand fchweigend 
der fchönen Frau gegenüber, welche ihm das Leben fo rofig 
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malte; ihm pochte das Herz, und feine Kraft warb Klein. Wie 
der ſah er nahe vor fich zwei ſtrahlende Augen, und noch 
einmal tönten bie bittenden Worte: „Bleiben Sie bei ung,‘ 
ihm mit hinreißendem Zauber in das Ohr. 

Da raufchte es Teife an ber Prinzeffin nieder, die Blätter 
der Hanbjchrift, welche fie berührt Hatte, fielen auf den Boden. 
Der Brofeffor büdte fih darnach und ſchnellte in die Höhe. 
„Ew. Hobeit fehen mit Fröhlichem Blid in die Zukunft,“ begann 
er weich, „mein Auge ift gewöhnt, bie einzelnen Zeilen in ber 
Schrift vergangener Zeit zu lefen. Hier Tiegt meine nächſte 
Aufgabe, um diefe Blätter flattern meine Träume Ich bin 
nur ein Mann der Schreibftube, und ich werde weniger, wenn 
ich mehr zu fein fordere. Ich weiß, daß ich Vieles entbehre: 
in Diefer Stunde, wo das leichtbeſchwingte Leben fo ſchön vor 
mir glänzt, fühle ich dies tiefer als je Aber mein beites 
Glück muß fein, daß ich aus ftilflen Wänden in andere Seele 
ſenke, was dort zur Blüthe und Frucht wird. Und meine 
größte Belohnung muß fein, daß ein Anderer in guten Stunden, 
wo er fich der eigenen Tüchtigkeit bewußt wird, mit flüchtiger 
Erinnerung auch des entfernten Lehrers denkt, feines Lehrers, 
ber nur einer war unter Taufenden, bie ihn gebildet haben, 
nur ein einzelner Säemann auf den unabjehbaren Feldern 
unſerer Wiſſenſchaft.“ 

So ſprach der Gelehrte. Aber als er mit mühſam er⸗ 
kämpfter Haltung ſagte, was wahrhaft und ehrlich war, da 
dachte er nicht allein an die Wahrheit, und nicht allein an 
den Schatz, den er fuchte, ſondern an ben größern, ben er 
verlaffen, um mit der jchönen Tee des Thurmichloffes auf bie 
Jagd zu ziehen. Er hörte die flebenden Worte: „Geb nicht, 
Felix!“ und fie waren ihm eine Mahnung zu guter Stunde, 
„Wenn ich zu ihr fehre, wird fie wohl mit mir zufrieden fein,“ 
ſann der Arglofe. Es wurde ihm erfpart, fie darum zu fragen. 

Unten rollte jehnell ein Wagen heran, der meldende Diener 
nabte dem Zimmer. „Sp ftarr Ihr Wille, jo feit Ihr Sinn," 
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rief die Prinzeſſin letvenfchaftlich. „Aber auch ich bin eine 
bartnädige Mahnerin; ich jege meine Werbung fort, Herr 
Werner. Krieg zwifchen uns beiben. Auf Wieverfeben zum 
Abend.” Sie eilte Die Stufen hinab. Das Abenblicht ſchwand 
Hinter einer finftern Wollenwand, ver Waſſerdampf jchiwebte 
in langen Streifen über die Wiefen und Bing fich an bie 
Wipfel der Bäume, und um die Mauern des Thurmes flogen 
frächzend bie Dohlen. Oben knarrte die Thür der Kammer, 
der Kaſtellan rafjelte mit den Schlüffeln, während ber Gelehrte 
liebevoll auf die Blätter ſah, welche er in der Hand hielt. 


10. 


Zlse’s Flucht. 


He war am Morgen dieſes Tages von dem Abfchiebs- 
gruß des Gatten erwacht, fie jaß an ihrem Lager und horchte 
auf die vollenden Räder. „Das war eine bangfame Nacht,“ 
fagte fie, „nach ven Thränen und der Angft kamen bie Träume, 
Ich Hing Über einem Abgrund, tief unten im Nebel rauſchte 
ein Wafferfturz, Felix Hielt mich von oben an einem Tuch, 
feine Kraft ließ nach, ich fühlte Das an dem Tuche, aber ich 
hatte im Traume keine Sorge, e8 war mir lieb, daß Selir 
mich losließ und nicht mit mir hinabſank. Schwebe in Frieden 
abwärts, mein Traum, zu deiner Pforte von Elfenbein, du 
warft ein guter Traum, denn fonft habt ihr einen Hang zum 
Schlechten, und manchmal muß man fich euer ſchämen. 

„Er fährt dahin und ich bin allein. Nein, mein Selir, 
du weilft bei mir, auch wenn ich deine Stimme nicht Höre. 
Ich war gejtern heftig gegen dich, das thut mir fehr leid, 
Sch trage dich doch in mir herum, ganz nach deiner Lehre 
vom Geift des Meenjchen, ver in ven Andern übergeht. Das 
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Stüd Felix, welches ich in mir bewahre, wollen wir Heut in 
Ehren halten und ftill ausdauern in dem häßlichen Haufe.“ 

Sie öffnete die Vorhänge. „Es wird wieder ein trüber 
Zag, die Finken ſitzen fchon am Feuſter und fohreien nach ber 
ſäumigen Srau, die heut das Frühſtück ihrer Kleinen verichlief. 
Draußen blüht e8, und die großen Blätter des Rhabarbers 
bläben ſich vor Behagen in der feuchten Luft. Dem Vater aber 
muß des Regens zu viel werden, bie Saat leidet. Nicht Je⸗ 
dem kann e8 ver liebe Gott zugleich recht machen, begebrlich 
find wir Alte. 

„sn der Heimath ſchwatzen fie über mich. Die Nach—⸗ 
barin fagte nicht das Aergſte was fie wußte. Dergleichen bin 
ih nicht gewohnt. Als ich das Weib meines Felix wurde, ba 
meinte ich entboben zu fein über jeve Nieprigleit der Erbe, jett 
aber fühle ich die Stiche in meiner Seele. 

Sie Hielt die Hand über die Augen. „Seine Thräne 
heut?” vief fie aufipringend. „Wenn die Gedanken mir wild 
umberziehen, ich will mir ſelbſt beweifen, daß auch ich etwas 
von einem Gelehrten babe, ich will ruhig auf mein eignes 
Herz jehen, und fein Pochen ftillen durch kluges Nachdenken. 
ALS er zuerft zu und kam und ver ſchöne Inhalt feiner Rebe 
mich aufregte, da verfolgte mich fein Bild in meine Kammer; 
ih nahm ein Buch, aber ich wußte nicht, was ich las, ich er- 
griff eine Rechnung, aber ich Tonnte nicht mehr zuſammen⸗ 
zäblen, ich merkte, daß es wild in mir werben wollte Und 
es. war doch ein Unrecht, fo an einen Mann zu venfen, ver 
mir derzeit noch ein Fremder war. Da ging ich mit meiner 
Angjt in die Kinderftube, räumte allen Geſchwiſtern ihre Sachen 
auf und fah nach, ob die Knaben etwas zerrifien hatten. Ich 
war damals ein fehr hHausbadenes Ding. Ach, ich bin’s immer 
geblieben; ich hoffe, Heut foll es mir Helfen. Sch ſuche ven 
leichten Kram zufammen. Denn mir tft Doch, als wäre mir bie 
Reiſe nahe, dafür ift gut, wenn Alles gerüftet iſt.“ Sie öffnete 
Schrank und Kommode, z0g ihren Koffer hervor und padte ein. 
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Wohin?” frug fie leiſe, „in die Weite? Wie lange ift’s 
ber, da Hatte ich große Flügel wie eine Schwalbe und flog 
mit meinen Gedanken froh in die Fremde, und jett find dem 
armen Schwälbchen die Flügel gelähmt, ich fie allein auf 
meinem Zweig, ich möchte mich tief verfteden in vie Blätter 
und ich fürchte mich vor dem Blattern und Schwagen 
der Nachbarn.” Sie ftühte das Haupt müde in die Hand, 
„Wo fol ih Hin?” feufzte fie, „zum Vater ſoll ich nicht, wie 
fol ich jet Berge und alte Säulen mit Freude fchauen? wie 
kann man ein Herz baben für die Bilder der Natur und für 
das Treiben vergangener Böller, wenn das eigene Leben nicht 
in Ordnung iſt? 

„Man ſoll ſich immer betrachten als das Kind des ganzen 
Menſchengeſchlechts, ſagt mein Felix, und das Haupt frei halten 
für den hohen Gedanken, daß die Millionen Geſtorbener und 
Lebender mit uns verbunden find zu einer unauflöslichen Ein⸗ 
beit. Wer aber nimmt mir ab, von denen, Die waren und 
um mich find, was mir durch die Seele ftürmt und was ftetd 
aufs Neue quälend in mir aufjteigt? wer löſt mich von der 
Unzufriedenheit mit mir jelbft und von einer heißen Angft um 
das Kommende? Ach, e8 ift eine Lehre-für die großen Stunben 
bes Menfchen, wo er ruhig um fich fehaut, aber die Lehre ift 
zu hoch für den armen Gequälten.” 

Sie nahm die Heine Bibel von dem Schrant, welche ihr 
ber gute Pfarrer auf dem Stein beim Abfchied geſchenkt hatte, 
und 308 fie aus ihrer Kapfel. „Ich Habe Iange verſäumt, in 
bir zu leſen, Tiebe8 Buch, denn wenn ich deine Blätter auf 
ichlage, jo fühle ich mich wie ein doppeltes Wejen, die alte 
Ilſe wird lebendig, bie einjt deinen Worten ohne Grübeln 
vertraute, und dazwiſchen fehe ich wieder mit ven Augen meines 
Mannes prüfend auf manche Blätter, und ich frage, ob aud) 
noch jever Ausipruch, den ich bier finde, mein Gedanke fein 
darf. Das Iindliche Vertrauen babe ich verloren, und was ic 
dafür erhalten, ich fühle, daß es vor Unficherheit nicht ſchützt. 
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Auc wenn ich die Hände zufammenlege und bitte, wie ich als 
Kind gelernt, fo weiß ich, daß ich um nichts bitten darf, als um 
die Kraft, felbft zu überwinden, was mir den Muth beſchwert.“ 

Der Gärtner trat in das Zimmer, heut wie jeden Morgen, 
und bot einen Korb Blumen, welchen der Herr des Schlofjes 
ihr fandte. Ilſe fuhr auf und wies nach dem Tiſch. „Seken 
Sie Hin,” fagte fie alt, ohne den Korb zu berühren. Sonft 
batte fie dem Mann oft ihre Freude gezeigt an dem ſchönen 
Blüthenfchmud, den er gezogen, und ver Gärtner, dem immer 
web that, daß die vornehmen Herrjchaften über das Seltenfte 
wegjaben, batte fih an den warmen Antheil der fremden Frau 
io gewöhnt, daß er jeven Morgen felbjt die Blumen brachte 
und ihr die neuen Lieblinge des Glashauſes nannte. Das 
Beſte, was er hatte, ſchnitt er für fie ab. „Die Andern merken 
es doch nicht,” fagte er, „und fie behält auch die lateiniſchen 
Namen. 

Heut feste er gefränft den Blumenkorb Hin. „Es find 
neue Pantoffelblumen dabei, begann er vorwurfsvoll, „es tft 
mein Sortiment, Sie fehen dieſe Arten nicht wieder.” Ilſe 
fühlte Das Leid des Gürtners, fie trat mit Ueberwinbung an 
den Tiſch und fagte: „Wohl find fie ſehr ſchön. Aber bie 
Blumen, lieber Herr, verlangen auch ein leichtes Herz, und 
das fehlt mir jett. Sch verbiene heut Ihre Freundlichkeit 
fchlecht, feien Sie mir darum nicht böſe.“ 

„Wenn Sie nur auf die graugefledten achten wollen,” 
rief ver Gärtner in Künftlerbegeifterung, „dieſe find mein Stolz 
und fonft nirgend in der Welt zu haben.’ 

Ilſe rühmte die grauen. Manches Jahr babe ich mich 
gemüht,“ fuhr ver Gärtner fort, „ich babe Alles getban, um 
guten Samen zu erhalten, immer kam Gewöhnliches. Als ich 
faft ven Muth verloren hatte, blühten in einem Sabre alle 
die neuen Arten. Nicht meine Kunft that es,“ fügte er ehrlich 
hinzu, „es ift ein Geheimmiß der Natur, fie hat mir das Glück 
gegeben und meine Sorge abgethan ganz auf einmal.‘ 

Breptag, Handſchrift. IL. 23 
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„Ste hatten fich doch darum bemüht und wacder das Ihre 
gethan,“ antiwortete Ilſe, „handelt man fo, dann mag man 
auch dem guten Geifte des Lebens vertrauen.” 

Der Gärtner ging beruhigt von dannen, Ilſe ſah auf 
die Blumen. „Auch er, der euch zu mir fandte, tft mir zur 
Angft geworden. Und doch war er der Einzige hier, der mir 
gleichmäßige Freundlichkeit und eine gute Haltung gezeigt hat. 
Felix Hat recht, es tft für uns kein Grund, feinetiwegen un 
ruhig zu fein. Wer weiß, ob er große Schuld bat am bei 
häßlichen Reben, die um diefes Haus fliegen. Ich darf ihm nicht 
Unrecht thun. Aber wenn ich feine Blumen betrachte, ift mir 
jest, als läge eine Natter darin, denn ich weiß nicht, ift feine 
Seele lauter oder unrein, ich verftehe feine Art nicht, und das 
macht unficher und argwöhnich.“ Sie ftieß ben Korb weg und 
wandte fich ab. 

Das Mönchen, welches ihr zur Bedienung übergeben war, 
kam betrübt in das Zimmer und bat, ihr bis morgen Urlaub 
zu geben, weil ihre Mutter auf einem Dorf in der Nähe ſchwer 
erkrankt fei. Ilſe erkundigte fich gütig nach der Krankheit, 
gab ihr mit Wünfchen und gutem Nath die erbetene Freiheit. 
Das Mäpchen jchlich verftört aus der Thür, Ilſe ſah ihr trau- 
rig nach. „Auch ihr ift das Herz ſchwer. Es trifft fich gut, 
daß Selle nicht zu Haufe tft, da kann ich mir allein helfen. 
Es wird ein ftiller Tag werben, nach dem Sturm von geitern 
iſt mir das recht.” 

Wieder klopfte e8, der Kaftellan vom Schloffe brachte die 
Driefe, welche ihm der Boftbote auch für den Pavillon ab 
gab. Es waren heut Briefe der Gefchivifter, die dem regel 
mäßigen Verkehr zwifchen dem Stein und feiner entfernten 
Tochter unterhielten. Weber das ernfte Geficht von Frau Nie 
flog ein Strahl der Freude. 

„Das ift ein guter Morgengruß,” fagte fie, „ich will heut 
meiner Bande ausführlich antworten, wer weiß, ob in den näch⸗ 
ften Wochen Zeit dafür iſt.“ Ste eilte an den Schreibtild, 


las, lachte und jchrieb, die Angft war von ihr genommen, fie 
plaubderte als frohes Kind in ven Redensarten und Gedanken 
der Kinderſtube. Darüber verrannen die Stunden, Gabriel 
trug das Mittagsmahl auf und ab. Als er fie am Nachmittag 
wieder über bie Briefe geneigt fand, blieb er hinter ihr ftehen 
und kämpfte wit fich, ob er fie anreben follte, aber ba Ilſe 
jo tief in ihre Arbeit verſenkt war, nickte er vor fich bin und 
ſchloß die Thür. 

Zuletzt fchrieb Slfe an den Vater. Wieder wurde ihr 
das Haupt ſchwer, und aus der Tiefe ftieg die Angft und 
legte fich brennend um ihre Bruft. Sie fprang vom Schreib» 
tiſch auf und ging heftig durch das Zimmer. Da, als fie 
dem Fenſter nahe kam, fah fie, daß der Herr des Schlofjes 
langjam auf dem Kiesiwege dem Pavillon zufchritt. 

Ste trat ſchnell zurüd. Nicht ungewohnt waren ihr bie 
kurzen Beſuche des Fürften, heut aber blickte fie jcheu auf bie 
Wände, das Blut ſchoß ihr zu dem Herzen, fie preßte Die Hände 
auf die Bruft und rang nach Faſſung. 

Die Thür flog auf. „Sch Tomme zu Hören, begann ber 
Fürſt, „wie Sie die Einſamkeit dieſer Stunden ertragen. 
Auch mein Haus ift geräumt, die Kinder find von mir gezogen, 
es iſt leer unter dem Schiefer des großen Baues.“ 

Ich babe die Muße benützt mit entfernten Freunden zu 
verkehren,“ antivortete Ilſe. Ste wollte Heut Die Namen ber 
Kinder vor dem Fürften nicht nennen. 

„Gehört zu dieſen Freunden auch das Heine Volt, welches 
in der Ferne auf dem Steine umherſpringt?“ frug der Fürft 
Yächelnd, „haben bie Kinber vom Gute wieder ihre Wünfche 
an's Herz gelegt?” Er ergriff einen Stuhl und lud Ilſe zum 
Sitzen ein. 

Seine Haltung gab auch ihr größere Ruhe, er jah in 
diefem Augenblic aus wie ein Huger und wohlwollender Mann. 

„Sa, Hoheit,” verſetzte Ile. „Diesmal aber war meine 
jüngere Schwefter Luiſe die eifrigfte Bieffteleein. 
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„Veripricht fie Ihnen ähnlich zu werden?” frug der Fürft 
freundlich. | 

„Sie tft jegt zwölf Jahr,“ verſetzte Ilſe gehalten, „fie | 
bat Gefühle über Alles, und ihre Phantafte fliegt um jeven 
Strohhalm. Es fieht fait aus, al8 ob fie die Dichterin ver 
Kinderjtube fein wollte. Ich weiß nicht, wie dieſex phantaftifche 
Sinn in unjere Wirthichaft gelommen if. Sie erzählt mir 
in ihrem Brief eine ganze lange Gejchichte, die ihr felbft be 
gegnet fei, und bie Doch nichts tft als ein kleines Mährchen, 
das ſie irgendwo gelejen Bat. Denn feit ich in der Stabt 
bin, find mehr Mährchenbücher auf den Stein gelommen, als 
in meiner Jugend.” 

„Wahrſcheinlich iſt e8 nur kindliche Eitelkeit,” fagte ber 
Fürſt freundlich, „welche fie antreibt eine Erfindung für Wahr- 
beit auszugeben.” 

„S» tft e8 auch,” antwortete Ilſe lebhafter. „Ste will 
fih im Walde verirrt haben, und als fie einfant unter ben 
Pilzen jaß, kamen die Heinen Thiere unfered Hofes, die fie 
fonjt füttert, die weiße Maus im Käfig, pas Kätzchen und ber 
Schäferhund, fegten ſich um fie und liefen vor ihr ber, bis 
fie fih aus dem Walde fand, Die Katze neben der Maus, 
Hoheit, das war dumm! Diefe Gefchichte erzählt fie breift 
als Wirklichkeit und fordert mich noch auf fie rührend zu finden. 
Das wurde doch zu arg, ich habe ihr aber auch meine Meinung 
geſagt.“ 

Der Fürſt lachte, er lachte von Herzen. Es war ein 
ſeltener Klang, der an den Wänden des dunklen Zimmers 
babinzog, und verwundert fchaute der Liebesgott oben auf ven 
Iuftigen Mann herab. „Darf ich fragen, welche Kritik dem 
poetiſchen Gemuͤth zuertheilt wurde? frug der Zürft. „In dem 
Mäbrchen iſt doch eine poetiſche Idee, daß Freundlichkeit, welche 
man Andern erwieſen, zur rechten Stunde wieder vergolten 
wird. Das iſt leider nur Dichtereinfall, die Wirklichkeit kennt 
ſolche Dankbarkeit ſelten.“ 
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„Man foll auch im Leben nicht auf fremde Hülfe bauen,” 
verfegte Ilſe feft. „Und man ſoll Freundlichkeit Andern nicht 
eriveifen, damit fie vergolten wird. Es ift ja beſondere Freude, 
wenn ein Ton, den man in bie Welt gerufen bat, als Echo 
wieder herzlich zu und zurüdklingt, aber man foll nicht darauf 
vertrauen; ein verirrtes Kind foll tapfer feine fünf Sinne zu- 
Tammennehmen, damit e8 den Weg zur Heimath felbft findet. 
Bor Allem aber foll man nicht poetifche Einfälle für ein erlebtes 
Ereigniß ausgeben. Darüber gab’8 wieder Schelte, denn, Ew. 
Hoheit, Mädchen in biefen Jahren muß man immer zu rich- 
tiger Befinnung zwingen, fie verlieren fich leicht in Träumerei.“ 

Der Fürft lachte wieder. Wo weilen bie Mugen Thiere, 
Frau Ilſe, welche dir freundlichen Rath geben in beiner Noth? 

„Ste waren zu ftreng,” fuhr der Fürft fort. „Auch uns 
Erwachfenen täufcht die Here Phantafie ewig das Urtheil; 
man ängftigt fih ohne Grund und man hofft und vertraut 
ohne Berechtigung. Wer Immer vermöchte, das umbefangene 
Urtheil über die eigene Lage zu bewahren, der wäre jo frei, 
daß er das Leben fchiwerlich noch ertrüge.“ 

„Die Bhantafie verwirrt uns, antivortete Ilſe umher⸗ 
blidend, „aber fie warnt und auch.” 

„Was ift alle Wärme der Empfindung, jeve Hingabe 
an andere Menfchen?” fuhr ver Fürft traurig fort, „nichts 
als ein feiner Selbftbetrug. Wenn ich jet mir mit der froben 
Empfindung fehmeichle, daß e8 mir gelang, einen Antheil 
auch an Ihrem Herzen für mich zu gewinnen, zulegt ift auch 
das nur eine Täuſchung; aber es ift ein Traum, ven ich mir 
forgfältig erhalte, venn er thut mir wohl. Mit einem Genuß, 
den ich lange entbehrt, höre ich auf die ehrlichen Worte Ihrer 
Stimme, und mich peinigt der Gedanke, daß ich Died anmuthige 
Behagen je wieder mifjen fol. Es bat für mich höheren 
Werth, als Sie wohl meinen.” 

„Ew. Hoheit fprechen zu mir, wie zu einem vecht guten 
Freunde,” verſetzte Ilſe ſich Hoch aufrichtend, „und wenn ich 
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den Ausdruck, womit Sie mir dies Gütige jagen, zu Herzen 
nehme, jo muß ich glauben, daß Ihnen ganz fo zu Muthe 
ift, wie Ste reden. Mir aber ftört jegt dieſelbe Phantafle, 
welche Sie tadeln und loben, auch Das Vertrauen, welches ich 
gern zu Ew. Hoheit haben möchte. Und ich will darüber nicht 
ſchweigen, denn mir thut web, nach folchem Tieben Wort etwas 
gegen Sie auf dem Herzen zu behalten.” Sie ftand fchnell 
auf. „Mir ftört meinen Frieden, daß ich im einem Haufe 
wohne, welches der Fuß anderer Frauen meidet.” 

Der Fürft blickte überrafcht auf die Frau, welche mit 
fefter Haltung die innere Unruhe beberriäte. „Die Wahr 
fagerin,” murmelte er. | 

„Ew. Hoheit wilfen fo gut, welche Dienfte die Phantafie 
thut, fuhr Ilſe fchmerzlich fort. „Mich bat fie gequält, und 
mir wird fchwer in diefem Raum an bie Achtung zu glauben, 
beren Ew. Hoheit mich verfichern.” 

„Was hat man Ihnen zugetragen?” frug der Fürſt mit 
Iharfem Ton. 

„Was Ew. Hoheit aus meinem Munde zu bören nicht 
verlangen bürfen,” verfette Ilſe ſtolz. „Es tft möglich, daß 
ein Herr vom Hofe über vergleichen gleichgültiger venft. Das 
fage ich mir ſelbſt. Mir aber hat Unglüd gebracht, daß ich 
bier bin. Es ift ein Fleck auf einem faubern Gewande, mein 
Auge haftet ftarr darauf, ich waſche ihn weg mit meiner Hand, 
und doch Tiegt er immter wieder vor mir, denn es ift ein 
Schatten, ber von außen darüber fällt.‘ 

Der Fürſt fah finiter vor fih bin. „Sch bemüge bie 
Ausreden nicht, welche Sie ſelbſt dem Herrn eines Hofes in 
den Mund legen, denn ich fühle in dieſem Augenblide tief und 
Yeivenfchaftlich. wie Sie, daß man Ihnen ein Unrecht gethan. 
Ich babe nur eine Entſchuldigung,“ fuhr er in gehobener 
Stimme fort, „Sie Tamen ber, mir fremd, und wenig abnte 
ich, welchen Schag man in meiner Nähe barg. Seitdem haben 
Sie bei kurzem Gruß und Kommen für mich eine Bedeutung 
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gewonnen, der ich mich widerſtandslos hingebe. Selten erlaubt 
mir das Schickſal unverhüllt zu fagen, was ich empfinde. Ich 
ſcheue mich, die hochtrabenven Worte eines Jünglings zu ge 
brauchen, denn ich will Sie nicht beunruhigen. Glauben Sie 
aber nicht, baß ich gegen Sie weniger ſtark fühle, weil ich 
meine Bewegung zu verbergen weiß.” 

Ste ftand in der Mitte des Zimmers, ein flammendes 
Roth fuhr ihr Über die Wangen. „Sch bitte Ew. Hoheit 
fein Wort weiter zu fprechen, denn mir ztemt nicht das zu 
hören.“ 

Der Fürſt lächelte bitter. „Schon babe ich Sie verlekt, 
und Sie machen mir fchrell deutlich, daß eine Täufchung war, 
wenn ich auf Ihre Neigung hoffte. Und doch bin ich Ihnen 
gegenüber jo arm, daß ich Sie bitte, Ihr Mitgefühl einer 
Leidenſchaft nicht zu verfagen, die jo heiß in mir glüht, daß 
fie mir in diefer Stunde die Herrichaft über mich jelbft ge- 
nommen bat.‘ 

Ilſe flüfterte vor fih Hin: „Hinweg von bier!" 

„Entſagen Sie diefem Gedanken,” rief der Fürft außer 
fi. „Ih Tann Ihren Anblid, den Klang Ihrer Stimme 
nicht entbehren. Wie [pärlich er mich erfreut, er ift das Glück 
meiner Tage, in einem Leben obne Freude und Liebe das ein- 
zige große Gefühl, Daß ich Sie mir nahe weiß, Hält mid) 
aufrecht im SKampfe gegen Gedanken, die mich in büjteren 
Stunden betäuben. Wie der andächtige Wanderer auf pas 
Slöclein des Eremiten lauſcht, fo horche ich auf den Ieifen 
Ton, der aus Ihrem Leben in das meine klingt. Laflen Sie 
fich die Hingabe des einſamen Mannes gefallen,” fuhr er 
ruhiger fort. „Ich gelobe, Ihr Zartgefühl nicht mehr zu krän⸗ 
fen, ich gelobe, mich mit dem Anrecht an Ihr Leben zu begnü⸗ 
gen, das Sie mir in freier Wahl geben.” 

„Deich aber veut jedes Wort, das ich zu Ew. Hoheit ge 
ſprochen, und mich reut jede Stunde, in ber ich ehrfürchtig 
Ihrer gedacht,’ rief Ilſe in aufloperndem Zorn. „Ich war 


— 360 — 


ein armes gläubiges Kind,” fuhr fie außer fich fort, „und ich 
babe für meinen Fürften die Hände gefaltet, che mein Auge 
ihn geſehen, jett, da ich ihn Fenne, graut mir vor ihm, und 
ich raffe mein Kleid zufammen und fpreche: Hebe dich weg 
von mir.’ 

Der Fürft fiel in einen Stuhl, „Es ifi ein alter Fluch, 
ber aus diefen Wänden in mein Obr brauft, e8 ift nicht Ihre 
Seele, die mich von fich ſtößt. Von Ihren Lippen foll nur 
das Wort der Liebe und des Erbarmens kommen. Nicht der 
Verſucher bin ich, felbit ein Wanderer in der Wüfte, nichts 
um mich, als öder Sand und ftarrer Fels. Und ich Höre 
verſchmachtend ein Sinverlachen, ich fehe die blondgelodte 
Schaar bei mir vorüberzieben, ich fehe zwei Augen mit war 
mem Gruß auf mich gebeftet, und eine Hand, die dem Müden 
mit der gefüllten Schale zuwinkt, und wie ein Nebelbild ift 
Alles verſchwunden, ich bleibe allein und ich verderbe.“ Er 
ſchlug die Hände vor die Augen. Ilſe erwiederte fein Wort, 
fie ftand abgewandt und blidte dur das Fenſter nach den 
Wolken, welche flüchtig am Himmel zogen. 

Es war ftill im Zimmer. Keines regte ſich und Keine 
ſprach. Langſam erhob fich der Fürft, er trat vor Ilſe, vie 
verglaft waren feine Augen, und feine Bewegungen mühſam 
und gezwungen. „Hat Sie verlegt, was ich in überſtrömendem 
Eifer Iprach, fo vergeflen Sie es. Ich Habe Ihrer gezeigt, 
daß auch ich noch nicht frei von der Schwäche lebe, vergeblich 
auf einen verwandten Herzichlag zu hoffen. Denken Sie nur 
daran, daß ich ein Irrender bin, ver bei Ihnen Troft gefucht 
hat, e8 war eine demüthige Trage, können Sie feine Antwort 
geben, jo zürnen Sie doch dent armen Bittenden nicht. Ein 
langer Blid fiel auf fie, heiße Leidenfchaft, tödtlich verletter 
Stolz und etwas anderes, das der Frau Entſetzen erregte, lag 
in feinem Auge, feit und ftarr ſah auch fie ihm in das Antlik, 
er bob warnend den Finger und jchritt zur Thür hinaus, 

Sie lauſchte auf die Tritte des Schreitenden, fie merkte 
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jede Treppenftufe, die er Hinabitieg, als fih die Hausthür 
hinter ihm ſchloß, riß fie an ver Klingel, 

Gabriel, der im Vorzimmer gejtanden, trat ſchnell herein. 
„Ich will fort von Hier,” rief Ilſe. 

„Wohin, Frau Profeſſorin?“ frug der erfchrodene Diener. 

Wohin? braufte e8 in Ilſe's Ohr. Ä 

„zu meinem Mann,” vief fie, aber als fie die eigenen 
Worte hörte, fuhr fie zufammen; auch er war in einem Haufe 
des Fürſten, er war bei der Tochter des argen Mannes, 
er ſelbſt nicht ficher dort, fein Weib nicht ficher bei ihm. 
Wohin? wirbelte ihr im Hirn. Beim Vater auf dem Stein 
war der Sohn des argen Mannes; fie dürfe nicht hinkommen, 
batte die Nachbarin gefagt. Sie ſenkte betäubt das Haupt, 
das Gefühl ver Hülffofigfeit legte fich centnerſchwer auf fie. 
Aber fie erhob fich wieder und trat nahe zu Gabriel. „Sch 
will dies Haus verlaſſen,“ fagte fie, „ich will diefe Stabt ver⸗ 
lafien, noch heut, auf der Stelle” Der Diener rang die 
Hände. „Sch wußte, daß es fo kommen würde,” rief er. 

„Ste wußten es?“ frug Ilſe finfter, „und ich nicht und 
mein Gatte nicht? Lag denn auf ver Straße für Iedermann- 
fichtbar, was ihm und mir Geheimniß war? 

„Ich merkte, daß e8 bier fehr unheimlich ift,” antwortete 
Gabriel, „und daß Niemand dem vornehmen Bern traut, 
welcher dort binausging. Wie durfte ich Ihnen jagen, was 
nur mein einfältiger Gedanke war?” 

„Es ift nicht gut, wenn man fich zu wenig um die Neben 
der Leute kümmert,” verfette Slfe. „Ich will an einen Ort, 
wo ich eine Frau finde, Gabriel. Schaffen Sie mir jogleich 
einen Wagen und begleiten Sie mich zur Frau Oberamtmann. 
Wir laſſen Alles Hier, Ste kehren in das Haus zurüd, damit 
Sie zur Stelle find, wenn mein Mann eintrifft.‘ 

„Woher foll ih ven Wagen nehmen?” frug Gabriel 
zögern. 

„Aus der Stabt, und nicht aus dem Marſtall.“ 
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Gabriel ftand und überlegte, endlich fagte er kurz: „Ich 
gebe, Frau Brofefforin, haben Sie die Güte zu verhin- 
dern, daß der Lalai nicht zufieht, wenn Sie fich zur Reife ber 
reiten.” 

„Riemand darf es willen,” rief Ilſe heftig. Gabriel eilte 
Binaus, Ilſe verriegelte die Thür und flog in das Meben- 
zimmer. Dort fuchte fie das Unentbehrliche für die Reife zu 
fammen, Hut und Hülle Ste jchloß alle Behälter und packte 
die Schlüffel in ein Bund. „Wenn Belix kommt, ſoll er nicht 
fagen, daß ich kopflos entlaufen ſei.“ Sie ging auch an feinen 
Arbeitstifceh und verfiegelte die Briefe in einem Padet. „Da 
mit Fein neugieriged Auge auf euch blickt,” fagte fi. Als fie 
die Briefe der Kinder und ihre eigenen Antiogrten zufammen- 
ſchloß, überfiel fie ein Schauer und fie barg das Bündel fchnell 
unter den übrigen Schriften. Sie war fertig, Gabriel Tehrte 
noch nicht zurüd, er fäumte lange. Mit feitem Schritt ging 
fie durch die Zimmer. „Fremder ſeid ihr mir geworben, je 
länger ich Hier weilte. Die Pracht des erften Abends, wo ijt 
fie geblieben? Es war ein Falter Glanz, feindſelig meinem 
Leben, könnte ich jeve Erinnerung an euch aus ver Seele 
reißen, e8 wäre mir lieb.” Sie ſetzte fich auf die Stelle, wo 
fie in der Nacht über den fchlafenden Gatten geblidt. „Das 
war ber legte traurige Blick auf fein liebes Haupt, wann jehe 
ich e8 wieder? Ich gehe von dir, mein Felix. Wer und bad 
gefagt hätte, als wir nebeneinander vor dem Wltare ſtandenl 
Ich laſſe Dich zurück unter argdenkenden Menfchen, dich, auch 
dich in Gefahr, und ich gehe allein in bie Fremde, Rettung für 
mich zu fuchen, weit weg von dir. Wer und das gejagt noch 
por wenig Tagen, ich hätte ihn einen Lügner gefcholten im fein 
Angeficht. Ich gehe, mein Selig, um mich zu veiten für dich, 
vente daran,” bat fie vor dem Lager, „und zürne mir nicht. 
Um Kleineres ginge ich nicht.” Sie ſank an den Kiffen nieder 
und rang die Hände in thränenlofem Schmerz Lange lag 
fie fo, enplich pochte e8 an der äußern Thür, fie fprang auf 
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und öffnete, aber fie fuhr zurüd, als fie in das bleiche Antlitz 
des treuen Diener jab. 

„Ich habe keinen Wagen beftellt,” denn e8 würde nichts 
nũtzen.“ 

„Was heißt das?“ frug Ilſe finſter. 

„Der Wagen, welcher hier vorfährt, würde die Frau 
Profeſſorin nicht dahin bringen, wo Sie wollen, nur dahin, 
wo Andere wollen.“ 

„So gehen wir ſelbſt und nehmen in der Stadt ein duhr⸗ 
wert, wie es auch ſei.“ 

„Wohin wir gehen,” verjeßte Gabriel, „werden wir beobach- 
tet, wenn ich einen Wagen rufe, wird er wieder abbeſtellt.“ 

„Sie find felbft erfchroden, Gabriel, und Sie fehen Ge 
fahren, wo feine find,” verſetzte Ilſe unwillig. 

„Wenn auch ein ehrlicher Mann Sie zu der rau Ober- 
amtmann fährt,’ fuhr Gabriel fort, „jo ift doch zweifelhaft, 
ob Sie auf dem Gute anlommen. Sehen Sie den Mann 
bort unten am Schloffe? Er gebt langſam wie ein Spazier- 
gänger, aber er verwendet fein Auge von diejem Haufe Das 
ift einer von unfern Wächtern, und er ift nicht der einzige.“ 

„Wer bat Ihnen das gejagt?” frug Ilſe. 

„Ich babe einen guten Freund bier, der zum Schloffe ger 
Hört,” verſetzte Gabriel zögernd, „zürnen Ste nicht, Frau Pros 
feſſorin, daß ich bei ihm anfrug, denn er Tennt alle Schliche, 
Es ift ja möglich, fagt mir diefer, daß es glüdt. Denn man 
kann die Leute in der Stadt doch nicht zu Räubern over Bes 
trügern machen, aber es ift umficher und gefährlich.” 

Ilſe ergriff ihren Hut und Mantel, 

Sch gehe, Gabriel, fagte fie ruhig. „Wollen Sie mich 
auf meinem Gange begleiten ?“ 

„Liebe Frau Profeſſorin, wohin Sie wollen,” rief Gabriel. 
„Hören Sie aber erjt auf meinen Vorſchlag. Der Bekannte 
meint, das Sicherfte ift, wenn der Herr Oberamtmann Sie 
felbft abholen kommt und zwar am Abend. ‘Die Abende find 
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finfter, und Sie Bnnen dann vielleicht aus dem Hauſe geben, 
ohne daß der Lalat over ein Anderer e8 bemerkt.‘ 

„Eine Gefangene!” rief Ilſe. — „Wer ift Ihr Bekannter?” 
feug fie Gabriel fcharf anſehend. 

„Sr tft fiher wie Gold,” betheuerte Gabriel, „und ich 
werde e8 der Frau Profefforin fpäter gern erzählen, nur heut 
bitte ich mich nicht zu fragen, denn er hat wegen feiner eigenen 
Sicherheit gefordert, daß kein Menſch von ihm erfahre.” 

„Ihrer Treue vertraue ich,” verfette Ilſe Talt, „aber Sie 
ſelbft können getäufcht werden. Fremdem Rath folge ich nicht.” 

„Sr Hat mie ein Pferd angeboten,” rief Gabriel, „es 
fteht bereit8 vor der Stadt. Wenn Sie mir eine Zeile an ven 
Herrn Oberamtmann mitgeben, ich reite ſel bſt und bringe den 
Wagen bei guter Zeit.” 

fe ſah finfter auf den Diener. „Darüber vergeben 
viele Stunden, ich will nicht allein bier bleiben. Ich gehe zu 
Fuß auf der Landftraße zu meinen Freunden.“ 

„Sehen doch Frau Brofefforin nach dem Himmel, ein 
Wetter zieht herauf.“ 

„Es ift mir recht,“ rief Ilſe, „ich gehe nicht zum erften 
Mal durch ven Regen. Wollen Sie mich nicht begleiten, fo 
erwarten Ste bier meinen Mann und jagen ihm, ich wäre 
binausgegangen auf meine Heimath zu, wenn ich bei guten 
Leuten bin, werde ich ihm fchreiben.” 

Gabriel rang die Hände, Ilſe Inüpfte Hut und Mantel ım. 

Da erhob fich unten im Hausflur ein lauter Wortwechſel, 
Babriel riß die Thür auf, eine fremde Baßſtimme zürnte 
heftig gegen den Lakaien: „Ich aber fage Ihnen, Levkoyh, ober 
was für eine Pflanze Sie fonft find, ich bin nicht der Dann, 
der fich Die Thür vor der Nafe zufchlagen läßt; fte ift zu Haufe.” 

Ilſe warf Hut und Mantel von fich, ſprang an die Treppe 

und rief hinunter: „Herr Hummel!” 
„Sehorfamfter Diener, Frau Profefforin,” rief Hummel 
herauf. „Sch komme fogleich, ich will nur erit dieſem Maior- 
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Domus meine Hochachtung ausiprechen. Sie find ein Intrigant, 
Herr, und ein Subject, dem ich diejenige Behandlung wünfche, 
welche e8 verbient: vreijährige Hafel und ftramm angezogen. 
Sch komme, Frau Profefjorin.” Er ftieg ſchwerfällig Die Treppe 
berauf, Ilſe flog ihm entgegen, führte ihn an der Hand in 
ihr Zimmer, und fo übermächtig wurde ihr jett Die Er- 
jchütterung, daß fte ihr Haupt auf feine Schulter legte und 
weinte. 

Herr Hummel Hielt ftill und fah theilnehmend auf Frau Ilſe. 

„Alſo das iſt Hofbrauch?“ frug er leife, „und in dieſem 
Zone wird bier Converfation gemacht ?” 

„Dein Gatte ift verreift, ich will hinweg Herr Hummel, 
helfen Sie mir in's Freie.” 

„Das ift ganz mein Fall,’ verfegte Hummel, „ich bin 
ohnedies mitten in einem Entführungsgeſchäft; ich Tomme in 
dieje Stadt, um Ihnen wegen meiner Tochter Laura eine Bitte 
porzutragen und bei ſchwarzen Herren bierjelbft Einiges in 
Dronung zu bringen. Wohin wollen Sie reifen? 

„Zu guten Freunden, welche mich in das Haus meines 
Baters bringen.” 

„Dies ift der rechte Weg,” verfette Hummel. „In ver- 
zweifelten Fall, wenn Alles in der Welt wantt, foll das Kind 
zum Vater zurüd. Diefe Treue bleibt, fie ift zwanzig Jahr 
alt, bevor die des Mannes anfängt. Da Ihr Herr Vater 
nicht vorhanden tft, fo erlauben Sie, daß ein Anderer, der auch 
weiß, was die Sorge um ein Kind beißt, bei Ihnen die Stelle 
des Vaters vertritt." 

Ilſe hielt fih an ihm feit, Hummel drüdte ihr in feiner 
Weile zart die Hand, e8 war doch ein Fräftiger Drud, 

„Jetzt Rube und Taltes Blut. Es kann feine geringe Sache 
fein, welche Sie fo ſtark bewegt. Ich verlaffe Sie nicht eher, bis 
ih Sie gut aufgehoben weiß.” Er jah auf Gabriel, der ihm ein 
Zeichen machte. „Sie alſo, Frau Profefjorin, kümmern fih um " 
gar nichts. Setzen Sie ſich ruhig hin und erlauben Sie, daß ich 
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mich mit Gabriel beipreche. Ich forge Ihnen für Alles, und 
ich ftebe für Alles.” 

Ilſe blickte ihn dankbar an und fegte fich gehorſam nie⸗ 
der. Hummel winkte Gabriel in das Nebenzimmer. „Was 
ift Hier vorgefallen?“ frug er. 

„Der Herr ift auf einige Tage verreift, unterbeß ift man 
unartig gegen bie Frau Profeflorin geworben, bier gehen große 
Schlechtigkeiten vor, man will fie nicht abreifen Taffen.” 

„Meine Miether nicht abreifen laſſen ?” rief Herr Hum- 
mel, „lächerlich! Ich Habe einen Reiſepaß bis Paris in ver | 
Zafche, wir fpringen über dieſes Land hinweg wie Heupferde. 
Ich Hole fogleich eine Fuhre.“ Gabriel fchüttelte den Kopf. 
Die BVertrauten banbelten eine Weile mit einander. Herr 
Hummel kam zurüd und fagte mit größerem Ernft zu Ilſe: 
„Jetzt bitte ich, feken Sie ſich an den Schreibtifch, und verfafien 
Sie einige Zeilen an den Herrn Oberamtmann; an ven Mann 
und nicht an Die Frau, ſonſt giebt’8 Eonfufton; ; ex ſoll fogleich 
nach Empfang dieſes Schreibens mit einem gefchloffenen Wagen 
hierher kommen, er foll in der Vorjtadt beim ſchwarzen Bär 
mit dem Wagen halten, er foll feinen Wagen nicht verlaffen, 
es wäre ein großer Freundesdienſt. Weiter nichte. Diefen 
Brief ſchafft Gabriel an die Adreſſe. Wie er ihn beforgt, ift 
ganz feine Sache und kümmert uns nicht, will er fliegen, wie 
biefer zweideutige Genius an ber Dede, welcher feinen Paletot 
vergefien Hat, jo wird das um fo beſſer fein. Alſo ver Brief 
ift fertig, verzeihen Sie, wenn ich ihn leſe. Alles richtig und 
genau. Schneli fort, Gabriel, Sobald Sie beim Schlofie 
vorüber find, dann Carriere, bis dahin benehmen Sie fidh als 
ruhiger Menfchenfreund, ich erlaube Ihnen, meinen Deffauer 
zu pfeifen, wenn Sie das im Stande find. Sollte man Sie 
fragen, fo beforgen Ste für mich Geſchäfte.“ 

Gabriel eilte zur Thür hinaus, Bummel rüdte fich einen 
Stuhl vor Frau Ilfe und ſah auf feine Uhr. „Ste werben 
fünf Stunden auf ven Wagen warten, wenn Alles gut geht. 
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Unterdeß müſſen Ste mich bei fich ertragen, ich verlaffe dieſes 
Haus nicht ohne Sie. Laffen Sie fich den Auffchub nicht leid 
fein, mir ift er lieb, denn ich habe mit Ihnen als mit einer 
braven Frau, vor welcher ich mit wahrem Nefpect den Hut 
abnehme, auch über meine Angelegenheiten zu fprechen, welche 
mir fehr auf dem Herzen Tiegen. Wir haben Zeit genug dafür. 
Sch babe auch dem Herren Profefjor einige Papiere mitgebracht, 
e8 kommt wenig darauf an, fie werden aber hier auf ven Tifch 
gelegt, damit wir als Geſchaͤftsleute einander "gegenüber fiken. 
Dann aber werde ich mich freuen, wenn Sie dem Judas im 
BDebientenzimmer meinetivegen einen Auftrag geben. Haben 
Sie jedoch die Güte, vorher Alles wegzuräunten, was daran 
erinnert, daß Sie von mir entführt fein wollen.‘ 

Ste ſah ihn unficher an. „Was darf ich dem Mann 
fagen, Herr Hummel?” 

„Ste find eine jo gute Hausfrau,” verſetzte Hummel ver- 
bindlich, „daß ich Ihnen durchaus überlaffen Tann, was Sie 
mir vorjegen wollen. Ich bin den ganzen Tag gereiit.” Er 
machte eine Heine Handbewegung nach feiner Weſte. 

Ilſe ſprang auf, fie mußte trog ihrer Angft Tächeln über 
das forgliche Wefen des Hauswirths. „Verzeihen Sie mir, 
Herr Hummel.“ 

„Das ift die rechte Stimmung,” verfegte Hummel, „es 
giebt kein beſſeres Mittel gegen das Tragifche, als einen ge- 
deckten Tiſch. Sch bitte deßhalb nicht um einen Zeller, ſondern 
um zwei, e8 würde mir nicht munden, wenn Sie zufehen 
wollten. Glauben Sie mir, Frau Brofefforin, die evelften Gefühle 
find unzuverläffig, wenn nicht ein ehrliches Butterbrot gleichjam 
als Stempel darauf gedrückt worden tft. Das macht ruhig und 
feft. Und Sie werben heut diefe Tugenden noch nöthig haben.‘ 

Ilſe ſchellte. „Erſcheint das Beſteck,“ fuhr Hummel fort, 
„jo nennen Ste ihm meinen Namen und Birma. Ich reile 
fiberhaupt nicht incognito, und ich wünſche Hier gar nicht 
myſteriös betrachtet zu werben.’ 
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Der Lalat erichien, Ilſe gab ihm Auftrag, in ver Re 
jtauration das Nötbige zu holen, und frug, wie er dazu ge 
fommen jet, ihre Anweſenheit vor ihrem lieben Hauswirth zu 
verleugnen. 

Der Mann ftotterte eine Entichuldigung und entfernte 
ſich eilig. 

„als ich in dies Haus kam, wußte ich bereits, daß Bier 
nicht Alles in Ordnung war. Ich frug im Schlofje nach Ihnen 
und erhielt Teine genügende Auskunft, ich frug binter dem 
Schloſſe einen Mann, welcher umberjtrich, nach Ihrer Behau⸗ 
fung. Er fah mich an wie ein Kreuzſchnabel. Sie wären 
verreift, behauptete er, und verſuchte, meine Geheimniſſe aus 
zupumpen. Darüber gab es eine kurze Unterhaltung, wobei 
Kreuzichnabel feine Bosheit fund gab, weil ich ihn wegen Uns 
bekanntſchaft mit feinem gewöhnlichen Titel einen Spion nannte. 
Der Wachtpoften trat dazu, und ich fah, die Herren Confratres 
batten Luft, mich feitzubalten. Da kam ein junger Herr bes 
Weges, frug die Andern nach dem Grund des Lärms, und 
fagte, er wüßte, daß Sie zu Haufe wären. Er begleitete mich 
bis vor dieſes Haus, frug höflich nach meinem Namen, nannte 
mir auch den feinen, Lieutenant Baumläufer, und rieth, ich 
ſollte mich ja nicht abfchreden laſſen, das Dienervolk fer un- 
verſchämt, Sie aber würden fich freuen, einen alten Freund 
zu feben. Er muß auch Ihnen befannt fein.“ 

Der Lakai dedte ven Tiih. So oft er Herrn Hummel 
die Teller bot, ſah ihm diefer mit vernichtendem Blid an, und 
beeiferte fich nicht, ihm fein Amt Teicht zu mache. Dagegen 
bot er Frau Ilſe ritterlih die Speifen und ermahnte fie durch 
ein bedeutungsvolles Räuſpern, fich vorzufehen. Während ver 
Diener abräumte, begann Hummel fich zurecht rückend: „Jetzt 
erlaube ich mir, von unſern Gejchäften zu fprechen, es wird 
ein langer Vortrag, baben Sie Geduld.” 

Es war Abend geworden, Finjterniß lag Über dem un⸗ 
heimlichen Haufe, das Wetter zog herauf, die Fenſter klirrten 
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im Winde und der Regen rauſchte. Ilſe ſaß wie im Tram. 
Zwiſchen dem heftigen Sturm bes verfinfenvden Tages und 
der bangen Erwartung einer wilden Nacht Ingerte fih vor ihr 
die behagliche Profa der Parkftraße, furchtlos, ficher, mit fi 
und der Welt zufrieden, foweit diefe Welt nicht grade ärgerlich 
wurde. Aber fie fühlte, wie wohlthuend diefer Gegenſatz war, 
fie vergaß fogar ihre eigene Lage und hörte mit inniger Theil⸗ 
nahme auf den Bericht des Vaters. „Ich fpreche mit einer 
Tochter,” fagte Herr Hummel, „die zu ihrem Vater zurüdgeht, 
ihr fage ich, was ich Niemandem fonft erzähle, mir iſt's hart, 
zu ertragen, daß mein Kino mich verlaffen will.” Er ſprach 
über das Kind, welches fie beide Tiebten, und jeber von ihnen 
batte Freude an dem andern. So verrannen einige Stunden. 

Der Lalai kam wieder. und frug refpectvoll die Frau Pro- 
fefjorin, ob fie Gabriel weggejchidt. 

„Er ift in meinem Auftrage ausgegangen,” brummmte Herr 
Hummel gegen den Fragenden, „er beforgt für mich Gefchäfte 
von Gelbeswerth, mit denen ich Ihre Ehrlichkeit nicht beläftigen 
wollte. Wenn fich noch Jemand aus der Stadt nach mir er- 
kundigt, jo bitte ih Ste zu befehlen, Frau Profefforin, daß 
diefer Mann nicht auch mich verleugnet.‘ 

Er ſah wieder nach feiner Uhr. „Vier Stunden,” fagte 
er. „War das Pferd gut, und hat Gabriel fich nicht in der 
Finſterniß verirrt, fo können wir ihn jeden Augenblid er- 
warten. Iſt's ihm nicht geglüdt, fo feien Sie immer ohne 
Sorgen, ih führe Sie doch aus dem Haufe.” Unten fchellte 
es, bie Hausthür wurde geöffnet, Gabriel trat ein. Die 
Freude lachte aus feinem Geficht. „Punkt zehn Uhr Hält ver 
Wagen vor der Herberge,” fagte er vorfichtig, „ich bin ſchnell 
porausgeritten.” 

Ilſe fprang auf, wiever flog der Schred des Tages, die 
Sorge um die Zukunft durch ihr Haupt. „Bleiben Sie fiten, 
mahnte Hummel wieder, „ſtarles Umhergehen ift verbächtig, 
ich halte unterdeß mit Gabriel hier daneben noch einmal Rath.” 

Breytag Hanbigrift. IL 24 
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Diefe Beratfung währte Iange Zeit, endlich Tam Herr Hummel 
zurück und fagte ernfthaft: „Degt, Frau Profefiorin, machen 
Sie ſich bereit; wir haben eine DViertelftunde zu gehen, laſſen 
Sie fih unfer Thun ruhig gefallen, e8 tft Alles forgfältig be 
dacht.“ 

Herr Hummel ſchellte, Gabriel, der zu dem Späher im 
Unterſtock zurückgekehrt war, trat ein wie gewöhnlich, er zog 
Schlüffel und einen Schraubenzieher aus der Tafche. „Ich 
habe die Fleine Hintertreppe ſchon in den erſten Wochen vers 
fchlofien und die Thür mit einer großen Schraube gefperrt, vie 
Leute wiſſen nicht, daß ich die Schlüffel Habe.” Er ging in 
einen Nebenraum ber Hinterjtube und öffnete ben Zugang 
einer verborgenen Zreppe. Herr Hummel fchlich ihm nad. 
„Ich will wiffen, wo ich wieder eingelaffen werben foll,” 
fagte er zurüdlchrend zu Frau Ile „Wenn ich Sie Hin- 
ausgeführt Habe, muß bier Jemand als Ihr Geift umher⸗ 
poltern, font dürfte die ganze Mühe vergeblich fein. Ga- 
briel führt Sie die Hintertreppe hinab, während ich zur Vor⸗ 
derthür Hinausgehe und den Lafaten unterhalte. Ich treffe 
Sie eine kurze Strede von biefem Haufe im Gebüſch, Ga⸗ 
briel führt Ste zu mir, ich werde mich zurechtfinden.” Ilſe 
faßte ängftlich feine Hand. „Ich Hoffe, Alles foll gut gehen,“ 
fagte Herr Hummel bedächtig. „Sorgen Ste für einen Mantel, 
der Sie fo unlenntlich macht als möglich.” 

fe flog an den Schreibtifch und jchrieb mit fliegender 
Eil die Worte: „Lebe wohl, Geliebter, ich gehe zum Vater.“ 
Noch einmal überkam fle der Schmerz, fie rang die Hände 
und weint. Hummel ftand achtungsvoll zur Seite, endlich 
Yegte er die Hand auf ihre Schulter: „Die Zeit verrinnt.“ Ilſe 
fprang auf, fchloß ven Zettel in ein Couvert, reichte ihn Ga⸗ 
briel und verhüllte fchnell ihr Haupt, „Setzt vorwärts,” mahnte 
Herr Hummel mit leifem Gebrumm, „zu beiven Thüren hin⸗ 
and. Ich gehe zuerf. Ich empfehle mich Ihnen,. Frau 
Profefjorin,” rief er laut durch die offene Thür zurüd, 
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„wünſche wohl zu ruhen.” Wuchtig ſchritt er die Treppe hinab, 
der Lalai ftand auf ven Yekten Stufen. Kommen Sie ein 
mal ber, Süngling,” rief Hummel, „ich wünſche Sie nad) Ihrem 
Tode ausgeftopft und vor dem Rathhauſe aufgeftellt als ein 
Deufterbild von Wahrheitsliebe für fpätere Zeiten. Wenn ich 
wiederlomme, und verlaffen Sie ſich darauf, ich werbe mir 
wieder das Vergnügen machen, Ihnen meine Hochachtung aus⸗ 
zuſprechen, dann will ich dem Herrn Profeffor die ganze Er⸗ 
bärmlichfeit Ihres Dafeins enthüllen. Ich Habe große Luft, 
Ihre Nichtsnutzigkeit im hieſigen Tageblatte befannt zu machen 
damit Sie zur Vogelſcheuche werden für Jedermann.“ 

Der Diener hörte mit gejenkten Augen zu und verneigte 
fich fpöttifh. „Gute Nacht, Höfling,” rief Herr Hummtel Hinaus- 
gehend, und fchlug die Thür Hinter fich zur. 

Herr Hummel wandelte im Geichäftsichritt vom Haufe 
abwärts zur linken Seite, wo ein Pfad in das Didicht führte; 
dort verbarg er feine Geftalt dem trüben Licht der Laternen. 
Der Regen ftrömte und ver Wind raufchte in den Gipfeln. 
Herr Hummel ſah ſich vorfichtig um, als er in bie bichte 
Finſterniß des Platzes trat, an welchem einft Gabriel und der 
Prinz von den Gejpenftern des Schlofjes zu einander gefprochen. 
Ein leiſes Rafcheln im Gebüfch, eine hohe Geftalt trat zu. ihm 
und faßte feinen Arm. „Gut,“ fagte Herr Hummel leiſe, 
„vorläufig gerettet. Schnell zurüd, Gabriel, und erwarten 
Sie mich zur Zeit. Wir aber fuchen dunkle Wege und meiden 
die Laternen, im Hellen verbergen Sie. Ihr Geficht unter dem 
Schleier.” Ilſe fchritt am Arm ihres Hauswirths hinein in 
die Nacht, gedeckt durch den großen Schirm, welchen Herr Hum- 
mel über fie hielt. 

Im Rüden der Flüchtigen ſchlugen die Thurmgloden _ 
die zehnte Abendſtunde, als fich die Umriffe der Letzten Her⸗ 
berge vor dem Thor von dem düſtern Himmel abhoben. „Nicht 
früher, nicht ſpäter,“ fagte Herr Hummel, und bemmte ben 
Schritt der eilenven Begleiterin. In demſelben Augenblid 
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tom ihnen ein Wagen langfam aus der Finjterniß entgegen. 
Ilſe's Arm zuckte. „Ruhig,“ bat Herr Hummel, „jehen Sie 
nad), ob das Ihre Freunde find.” 

„Sch erkenne die Bläſſe,“ flüfterte Ilfe athemlos. Herr 
Hummel trat an den vervedten Kutſcherſitz, auf welchem zwei 
Männer faßen, und frug mit fchnell erfundener Parole: 
„Krödten 9" 

„Dorf, antwortete eine feite Stimme. Der Oberamtmann 
fprang zu Ilſe herab, in dem Wagen rührte ſich's, ein Zipfel 
der Lederdecke wurde geöffnet, eine Heine Hand fuhr heraus. 
Hummel ergriff und fchüttelte fie. „ALS Zugabe angenehm,’ 
jagte er. Ohne ein Wort zu fprechen Inöpfte der Oberanıt- 
mann die Lederdecke auf. „Meine liebe Freundin,” rief von 
innen eine zitternde Frauenftimme. Ilſe warte fich zu Herrn 
Hummel, „Seine Worte,” fagte diejer, „gute Fahrt.“ Ilſe 
wurde bineingejchoben, die Frau Oberamtmann faßte Ilſe's 
Arm und hielt ihn räftig feit. Während Oberamtmann Roll« 
maus das Leder wieder zufnöpfte, begrüßte ihn Herr Hummel, 
„Sch freue mich,” fagte er. „Tür Austauſch der Namen ift 
die Gelegenheit nicht günftig. Auch ift unfere Klaſſe in ver 
Naturgefchichte nicht diefelbe, aber die Pünktlichkeit zu rechter 
Stunde war gegenfeitig und der gute Wille.” Der Ober- 
amtmann fehwang fich wieder auf den Kuticherfig und ergriff 
die Zügel. Er wendete den Wagen, Herr Hummel klopfte noch 
einmal an das nafje Leder, gemächlich trabten die Pferde in's 
Freie, dann hörte Herr Hummel einen kurzen Zuruf, mit ge 
ſtrecktem Lauf ging e8 in die Finfterniß hinein. 

Hummel jah dem Wagen nach, bis diefer Durch den dichten 
Negenjchleier verdedt war, warf noch einen prüfenvden Blick 
auf die leere Straße und eilte wieder der Stabtgegend zu, in 
welcher das Schloß lag. Durch die entlegenen Theile der An- 
lagen fuchte er ven Pavillon; an derielben Stelle, wo Gabriel 
die Herrin ihm übergeben hatte, tauchte er in ven tiefen Schatten 
ber Bäume und tappte vorfichtig durch das nafje Gebüſch bis 





— 37173 — 


an bie Hinterfeite des Hauſes. Er fühlte fih an der Wand 
entlang. „Seten Sie fich auf die Schwelle,” flüfterte Gabriel, 
„ich ziehe Ihre Stiefeln aus.” 

„Kenn diefe Hoftoilette mir nicht erfpart werben ?“ ſummte 
Hummel, „Strumpfhofen find gegen meine Natur.“ 

„Alles iſt umfonft, wenn man Sie auf ver Treppe hört.” 

Hummel ſchlich Hinter Gabriel die Treppe hinauf in fin⸗ 
ftere Stuben. „Bier find die Zimmer der Frau Profeflorin. 
Sie müfjen im Dunkeln auf und ab gehen und zuweilen mit 
den Stühlen rüden, bi8 ich Sie rufe. Es ift jet noch ein 
anderer Aufpafler gelommten, fie fprechen unten mit einander, 
ich fürchte, fie haben einen Argwohn, daß wir etwas im Schilde - 
führen, fie fehen mich jehr von der Seite an. Der Lakai trägt 
jeden Tag die Lampen aus den Wohnzimmern, daran darf 
nichts geändert werben, er fchöpft Verdacht, wenn er nicht hört, 
daß Semand in ven Nebenftuben umbergeht. Iſt Alles zur 
Ruhe, dann verläßt der Lafai das Haus, dann können wir 
mit einander ſprechen.“ 

„Es iſt gegen mein Gewiſſen, Gabriel,” brummte Hunmtel, 
‚in einem fremden Haufe ohne Erlaubniß des Eigenthümers 
over bes Miethers zu verweilen.” 

„Still,“ mahnte Gabriel ängftlich, „ich höre ven Mann 
auf der Treppe, ſchließen Sie hinter mir die Thür.” 

Herr Hummel ftand allein im Zinftern, er fette feine 
Stiefeln neben den Lehnſtuhl, umkreiſte beive und gab ihnen 
zuweilen einen Ruck. „Immer zart," dachte er, „denn es ift 
der Tritt einer Profefforsfrau. Die Anforderungen, die in 
viefen Zeiten an einen Hausbefiger gemacht werben, überfteigen 
alle Gedanken. Entführung aus fremden Häufern und Damen- 
rollen in nächtliher Finfterniß.” Draußen hörte man bie 
Schritte der Männer, er ftieß an feine Stiefeln. „Dunkelheit 
in fremdem Haufe tft mit nichten wünſchenswerth,“ fuhr er 
bei fich fort, „ich babe immer einen Haß gegen finftere Räume 
gehabt, feit ich einmal in ein Kellerloch fiel, diefer Nebel ijt 
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nur gut für Katzen und Spitzbuben. Das Jämmerlichſte aber 
für einen Bürger ift, wenn man ihm feine Stiefeln vorent⸗ 
ball.” Er börte einen leifen Tritt im Nebenzimmer, und 
wieder rüdte er an dem Stuhl, 

Endlich wurde es ftill im Haufe, Herr Hummel fette fich 
in dem Lehnſeſſel zurecht und ſah fich müde in dem fremden 
Zimmer um. Bon draußen fiel duch einen Nik ver Bor: 
hänge ein matter Xichtfehein an die Wand, die Quafte eines 
Vorbanges, der vergolvete Knauf eines Seſſels ſchimmerten 
in der Dunkelheit. Jetzt zog Herr Hummel unwiverruflid 
die Stiefeln an und ergab ſich noch eine Weile mißfälliger 
Beurtheilung der Welt. Indeß, feine Bürgerfiunde war ge 
fommen, und heut hatte ihn die Reife ermüdet. Er verjant 
allmälig in träumerifches Sinnen, fein letter deutlicher Gebante 
war, „nur in dieſer fürjtlichen Finſterniß nicht ſchnarchen.“ 
Mit diefem Vorſatz fchloß er die Augen und jagte dem Sorgen 
der Welt Balet. | 

Im Schlafe war ihm, als höre er ein leiſes Geräufch, er 
öffnete die Augen und blidte in dem Zimmer umber. Undeut⸗ 
ih fah er, daß eine Wand anders ausfah als fonft. Der 
große Spiegel, welcher in die Wandfläche gefügt war, ſchien 
verfchiwunden, ihm Tam vor, al8 ob eine verhüllte Geftalt in 
der Wand ftehe und fich bewege. Er war ein beberzter Dann, 
aber ver Schred fuhr ihm durch die Glieder. Er verfchanzte 
fich Hinter dem Stuhl, „Sit die nur ein Schattenfpiel,” bes 
gann er mit ftodender Stimme, „jo bitte ich, fich nicht ftören 
zu laſſen; ich bewundere die Kunft, aber ich trage meine Geld⸗ 
börje nicht bei mir. Behaupten Sie aber ein Menſch zu fein, 
fo fordere ich größere Deutlichkeit, ich fordere die landesüblichen 
Rundungen binten und vorn, Ich felbjt Habe die Ehre, mic 
Ihnen bei diefer mangelhaften Beleuchtung vorzuftellen. Hut 
fabrifant Heinrich Hummel, meine Legitimation tft in Ordnung, 
Reiſepaß nach Paris.” Er fuhr mit der Hand nach der Bruſt⸗ 
tafche. „Da ein anftändiger Bürger verpflichtet ift, ſich in 
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diefen gefährlichen Zeiten zu ſchützen, fo fteht in meinem Paß 
polizeilich bemerit: avec un pistolet. Bitte, dies freundlich 
zu berüdfichtigen.” Er zog ein Tajchenpiftol heraus und hielt 
es vor fih. Wieder ſah er nach der Stelle, nichts war zu 
fehen. Der Spiegel ftand wie vorher. Er rieb fich die Augen. 
„Dummes Zeug,” fagte er, „es war am Ende nur eine ver 
fchlafene Einbildung.“ 

Draußen wurde die Hausthür geichloffen. Noch eine 
Weile ftand er, argwöhniſch umberblidenn, und der Schweiß 
trat ihm auf die Stirn. Endlich hörte er das Klopfen Ga- 
briels an der Thür. Er dffnete, nahm ihm fehnell Das Licht 
aus der Hand, trat zu dem Spiegel und beleuchtete Rahmen 
und Wand, „Er fteht eifenfeft,” fagte er vor fih hin, „es war 
nur eine Täufchung. Aber er ergriff doch eilig feinen Hut 
und z0g den Diener aus dem Zimmer. „Für heut iſt's genug,‘ 
brummte er, „ich wünjche, jchnell aus diefem Haufe gejchafft 
zu werden. Mir iſt nicht recht, daß Sie allein bier bleiben, 
Gabriel. Morgen früh fuche ih Sie auf, ich habe ven Tag 
über in der Stadt zu thun. Verſuchen Sie, zu fchlafen, wir 
werden beide in unjerm Bette an diefe Intrigue denken, und 
an fie, welche noch ein ficheres Dach fucht zum Schuß gegen 
Nachtwind und Gejpenjter.” 

Ilſe fuhr durch die Naht. Um fie raufchte der Negen, 
der Sturm tobte durch die Bäume, hoch fprigte das Wafler 
aus den Bleifen um Pferde und Wagen. Nur zwilchen den 
Geftalten der Männer auf dem Vorderſitz ſah fie ein Stüd 
des Nachtbimmels, der ſchwer und ſchwarz über ver Flüchtigen 
hing. Zuweilen blidte ein Lichtfunke aus dem enter eines 
Haufes, dann wieder nichts ald Regen, Sturm und ſchwarze 
Nacht. Die Nachbarin hielt immer noch ihre Hand, auch fie 
ſchwieg ängitlich während der unbeimlichen Fahrt. Ilſe fuhr 
hinein in die Welt, in eine Fichtarme, ſturmgepeitſchte, thränen- 
reiche Welt. Unficherheit und bange Sorge überall, wenn fie 
an ven Geliebten dachte, den fie in den Händen des Verfolgers 
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zurückließ, wenn fie das befünmerte Antlitz des Vaters vor 
fih fah, und die Sluren des Gutes, wo der Süngling weilte, 
deſſen Nähe ihr jet mit neuem Schmerz drohte. Aber fie 
ſaß bochaufgerichtet. „Wenn er zurüdlehrt zu der Thür, über 
welcher die ſchwarzen Engel jchweben, dann wird er vergebens 
nach feinem Weibe fragen. Sch aber babe getban, was ich 
mußte, der Herr meines Lebens walte über mir.” 

Hinter dem Wagen Hang Hufichlag, er kam näher, wo 
fich der Feldweg zum Gute ſchied von der großen Landſtraße, 
fuhr auf ſchäumendem Pferde ein Weiter heran, er rief denen 
auf dem Kutjcherfig zu, Wagen und Weiter ftürmten einige 
Augenblide neben einander vorwärts, dann hielt der Reiter 
fein Roß zurüd. Der Oberamtmann warf einen Baumzweig 
in den Wagen. „Den bat ver Reiter für Frau Ilſe berge 
bracht, er fei von dem Baum unter ihrem Fenſter und die 
Rechnung fei bezahlt.“ 

% 


11. 


Her Obersthofmeister, 


Zu derſelben Stunde, in welcher Ilſe den tröftenben 
Worten ihres Hauswirths Iaufchte, fuhr der Wagen des Oberft- 
bofmeifters an das Thurmjchloß der Prinzeſſin. Erftaunt hörte 
bie Brinzeifin die Meldung des Dieners, und flog in ihr Em- 
pfangzimmer hinab. Der Profeſſor ließ die Truhe mit ihrem 
Inhalt in fein Zimmer fchaffen, und Hatte fich eben über bie 
Handſchrift gebeugt, ald der Hofmarfchall eintrat, um feines 
Auftrags ledig zu werben. | 

Unterveß erwartete die Prinzeffin den alten Herrn. 

Die Charge des Oberfthofmeifters theilte ihm ven Ehren- 
bienft bei der Prinzeifin zu, fie galt für eine achtungsvolle 
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Entfernung von ber Perfon des Fürften. An dem Flligel 
des Schlofjes, den die Prinzeffin bewohnte, ſah man feinen 
Wagen jeven Morgen zu verjelben Stunde vorfahren. Sein 
perjönliches Verbältniß zu der jungen Herrin ſchien Tühl, im 
Hofgejellichaften wurde er von ihr nur foweit ſchicklich war 
ausgezeichnet, die Bittiteller erfuhren zuweilen, baß ihre Ge⸗ 
juche ihm mitgetheilt waren. In der Stabt galt er für einen 
gutherzigen Dann, er wurde wegen feiner Wohlthätigfeit von 
den Bürgern mit Achtung betrachtet und war der einzige unter 
ven Herren des Hofes, über welchen nie ein abgeneigte8 Ur⸗ 
tbeil laut wurde. Er wohnte in einem altfränfifchen Hauſe, 
von Gärten umgeben, war unverbeiratbet, und lebte al8 reicher 
Dann, ohne nahe Verwandte, ſtill vor fich Hin. Er war, wie 
man annahm, ohne regelmäßigen Einfluß, er ftand nicht in 
Gunft, und wurde deßhalb von den jüngeren Cavalieren mit 
ritterlicher Achtung behandelt. Trotzdem war er dem Fürften 
und Hofe unentbehrlih. Er war ver Großwürbenträger, not 
wendig für die Nepräfentation, er war Ratbhgeber in Familien⸗ 
angelegenheiten, Geſandter und Begleiter bei feierlichen Staats⸗ 
actionen. Denn er war von früher an den meijten Höfen 
Europa's wohl befannt, hatte Verbindungen in der großen 
Diplomatie, er genoß die befonvere Gnade einiger Souveraine, 
an deren gutem Willen dem Fürften gelegen jein mußte, und ba 
bei unjeren Höfen die Meinung, die ein Hofmann in der Fremde 
genießt, auch für das Urtheil des Schlofjes maßgebend zu fein 
pflegt, jo machte ven Oberjthofmeifter ver Briefwechiel, in dem er 
mit den Leitern auswärtiger Politik ſtehen jollte, und Die reiche 
Auswahl, welche ihm unter breiten Bändern freiftand, für ven 
Fürften felbft zu einer Autorität, welche eben fo läſtig als 
Ihäßenswerth war, für den Hof aber zum ftillen Rathgeber und 
zur legten Zuflucht in jchwierigen Fragen. 

Jetzt Bffnete dem alten Herrn der Diener mit tiefer Ver⸗ 
beugung die Thür zum Empfangraum der Prinzeffin. Gleiche 
gültige Fragen und Antworten wurden gewechjelt, dann trat 
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die Prinzeſſin in das Nebenzimmer, und forverte ihre treue 
Kammerfrau durch einen Wink auf, vorn Wache zu halten. 
AS die Unterredung vor dem Ohr jedes Lauſchers gefichert 
war, änderte fich die Haltung der Prinzeffin, fie eilte auf den 
alten Heren zu und ſah ihm fragend in das ernſte Geſicht: 
„Sit etwas vorgefallen? Nichts Kleines hat Sie veranlaft, 
fih bierher in die Wildniß zu bemühen. Was haben Sie 
Ihrem Töchterchen zu jagen? ift e8 Lob oder find e8 Schelte ? 

„Ih erfülle nur meine Pflicht, verfettte der alte Herr, 
„wenn ich mich einftelle, um Ew. Hoheit Befehle entgegen zu 
nehmen, und nachzufehen, ob der Aufenthalt meiner gnädigſten 
Herrin ſchicklich vorgerichtet iſt.“ 

„Excellenz kommen zu ſchelten,“ rief die Prinzeſſin zurück⸗ 
tretend, „denn Sie haben kein freundliches Wort für Ihr kleines 
Weibchen.“ 

Der Oberſthofmeiſter neigte entſchuldigend das weiße 
Haupt. „Wenn ich Ew. Hoheit ernſter erſcheine als ſonſt, ſo 
ſind es vielleicht nur die Grillen eines alten Mannes, welche 
ſich zu ungelegener Zeit eingeſtellt haben. Ich bitte um Er⸗ 
laubniß, mich durch Ew. Hoheit Anblick davon zu befreien. 
Die leidende Geſundheit des Fürſten legt uns Allen Sorge 
auf, ſie mahnt an die Vergänglichkeit jedes Lebens. Selbſt der 
guten Laune des Prinzen Victor gelang nicht, mich von trüben 
Gedanken zu löſen.“ 

„Wie geht es dem Vetter?“ frug die Prinzeſſin leicht. 

„Er überwindet die Schwierigleit, ein Prinz zu ſein, in 
ſeiner wunderlichen Weiſe,“ verſetzte der Oberſthofmeiſter, „aber 
es iſt ein tüchtiger Kern in ihm, er vermag wohl ernſte Sachen 
klug zu behandeln. Mich freut,“ ſetzte der Hofmann hinzu, 
„daß meine gnädigſte Herrin warm für einen Verwandten em⸗ 
pfinvet, der Höchſtderſelben treu ergeben iſt.“ 

„Er war gegen mich ſtets nett und zuverläffig,” fagte die 
Prinzeſſin obenhin. „Setzt aber haben Sie mich hart genug 
geſtraft. Was Sie mir zu jagen haben, darf zwijchen und 
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beiden nicht fo verhandelt werben.” Sie faßte einen Seſſel 
und fehob ihn in die Mitte der Stube. „Hier figen Sie nie 
der, mein würdiger Herr, und mir erlauben Sie, daß ich Die 
Dand des Freundes falle, wenn er mir fagt, was ibm um 
meinetwillen Sorge macht.“ Sie rüdte fich ein niebriges Ta⸗ 
bouret berzu, hielt mit beiden Händen vie Rechte des alten 
Herrn, und ſah ihm fpähend in die Augen. „Hoheit Tennen 
das Mittel, mir zu dreijter Bitte Muth zu machen,” fagte der 
Hofmann lächelnd. 

„So iſt's beſſer,“ rief die Prinzeſſin erleichtert, „ich höre 
die Stimme, und ich balte die Hand, denen ich am liebjteu 
vertraue.” 

„sh aber wünjche Ew. Hoheit eine ftärfere und nähere 
Stüte als mich ſelbſt,“ begann ver alte Herr ernſthaft. 

Die Brinzeffin fuhr in die Höhe. „Das alfo war's, was 
Excellenz zu diefer Reife beftimmte?" rief fie ängitlid. 

„Das war die Sorge, welche mich beichäftigte. Es ift 
nichts weiter als eine Anficht,“ entſchuldigte der Oberſthof⸗ 

meister jein Haupt neigend. 

„Mnd das joll mich ruhiger machen?” rief die Prinzeſſin. 
„Was hat mir bis jetzt die Möglichkeit geſchafft zu leben, als 
Ew. Excellenz Anſichten.“ 

„Da Ew. Hoheit, noch in der Wittwentrauer, zur Hei⸗ 
math gefordert wurden, war mir der Wunſch des Fürſten 
willkommen, weil ich dadurch das Recht erhielt, dies Geſpräch 
mit Ew. Hoheit zu führen.“ Es wies mit feiner Handbewe⸗ 
gung auf den Sitz, die Prinzeſſin eilte wieder an ſeine Seite. 
„Auch jest, wo ich Ew. Hoheit vor mir ſehe in dem heitern 
Glanz der Yugend, überreich ausgeftattet, Anvere zu beglüden 
und des beiten Glückes theilbaftig zu werden, vermag ich den 
Gedanken nicht abzuwehren, daß Ihnen Unrecht ift, auf bie 
Freuden des Haufes zu verzichten.‘ 

„Ich habe dies Glück genoſſen, und habe e8 verloren,“ 
vief die Prinzeffin. „Jetzt bin ich vertraut mit dem Gedanlen, 
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Manchem zu entfagen. Ich fuche mir dafür eine Entſchädig⸗ 
ung, welche auch Sie nicht für unmwürbig halten.” 

„Es ift ein Unterſchied zwiſchen uns von mehr als funfzig 
Jahren,“ fagte der alte Herr. „Was mir, dem unbeveutenven 
Manne, freifteht, das wird der Tochter des hoben Geſchlechtes 
nicht ebenfo leicht geftattet. Sch bitte meine geliebte Herrin 
um Erlaubniß,” fuhr er mit leiſer Stimme fort, „Heut an 
ben Vorhang zu rühren, welcher ein finfteres Bild aus Ihrer 
frühen Jugend verhüllt. Sie waren Zeugin der Scene, welche 
den Fürften von Ihrer erlauchten Mutter ſchied.“ 

„Es ift eine dunkle Erinnerung,” flüfterte die Prinzeffin, 
ängjtlich zu dem alten Herrn aufſehend, „bie Mutter machte 
dem Fürften Vorwürfe, e8 war etwas über ven unfeligen Pa 
villon. Der Fürſt gerieth in eine Aufregung, die furchtbar 
war. Ich, das Heine Mädchen, Tief herzu und umfchlang das 
Knie der Mutter, er fchleuderte mich fort, —“ die Pringep 
verhüllte die Augen. Der alte Herr machte eine abwehrende 
Bewegung, und fuhr fort: „Die Nachwirkung diefer Scene 
wurde verberblich für das Leben einer edlen Frau, aber auch 
für Sie ſelbſt. Damals äußerte ſich zuerſt die krankhafte 
Neizbarkeit des Fürften, welche ſeitdem feine Stimmung ver 
düſtert. Bon jener Stunde fieht der Fürſt in Ihnen eine 
lebende Zeugin deſſen, was er ſelbſt als feine Krankheit und 
feine Schuld empfindet. Er bat fih Jahre lang gemüßt, 
Ihnen durch Güte und Aufmerkjamkeiten jenen Eindruck zu 
verwijchen, er hat nie geglaubt, daß ihm das gelungen: it. 
Scham, Argwohn, Furcht haben ihm ftet8 wieder das Verhält 
niß zu Ihnen verborben. Er will Sie nicht. von fich laſſen, 
weil er fürchtet, daß Ihr Vertrauen einem andern Menfchen 
verrathen Könnte, was er felbft fich zu bergen bemüht ift. Er 
bat wiberwillig ber erjten Werbung nachgegeben, er wird auch 
eine zweite fehr unfreundlich empfangen, denn er wünscht nicht, 
Ew. Hoheit wieder vermählt zu ſehen. Wohl aber freut er 
fih in den Stunden, wo über feinem ungewöhnlichen Geift 
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finftere Wolfen Tiegen, des Gedankens, daß Ew. Hoheit das 
Necht verlieren Tönnten, ihm in der Stille Vorwürfe zu machen. 
Sn ihm nagt, daß er die fürftliche Würde feiner Gemahlin 
tödtlich gekränkt Hat, ihn befchäftigt jett ver Gedanke, daß auch 
Ew. Hoheit über andern Verhältniſſen vergeflen könnten, was 
Deruf einer Fürftin iſt.“ 

„Sr hofft vergebens,” rief die Brinzeffin außer fih. „Nie 
wird eine unwürdige Leidenjchaft mich vor feine Füße werfen; 
nicht umfonst bin ich das Kind Ihrer Sorge geweſen.“ 

„Was iſt unwürdig für eine Fürftin?” frug der Oberfte 
bofmeifter nachdenkend. „Daß Ew. Hoheit fich frei erhalten 
von den Heinen Paffionen, welche bei der Quadrille eines 
Maskenballs aufflattern, davon ift man überzeugt. Aber auch 
das geiftuolle Spiel mit ſchönen und großen Intereifen vermag 
einer Frau das Leben zu ftören. Leicht hängt ſich Schwärme- 
rei an den feinften geiftigen Genuß, mehr als einmal ift ein 
Weib grade da in der größten Gefahr geweſen, wo fie, von 
außen Fräftig angeregt, fich höher, freier, edler fühlte als ſonſt. 
Es ift ſchwer, eine entzüdende Muſik zu Hören, und dem 
Künſtler, der fie und gefchaffen, warme Theilnahme zu ver- 
fagen.” 

Die Prinzeffin fah vor fich nieder. 

„Geſetzt den Fall,” fuhr der Oberjtbofmeifter fort, „daß 
ein Kranker in galliger Laune fo grübelte, und für folchen 
Zweck handelte, die Gefunde würde fich wohl hüten, ihm ben 
Willen zu thun.” 

„Sie würde fi aber auch nicht ftören laſſen in vem, 
was fie für Ehre und Reichthum ihres Lebens Hält, vief die 
Prinzeifin zu dem Alten aufjehend. 

„Gewiß nicht,” verfegte diefer, „wenn ſolche Güter in der 
That durch die fpielende Hingabe einer Frau an Kunft oder 
Wiffenfchaft zu erwerben find. Am fchwerften wird eine Für- 
ftin dabei Befriedigung finden. Niemand verbenkt einer Frau 
aus dem Volle, wenn fie ein großes Talent zum Lebensberuf 


— 382 — 


macht; vermag fie, als Sängerin oder Malerin fih zu be 
friedigen und Anderen zu gefallen, fo lacht ihr alle Welt freudig 
entgegen. Wenn aber meine gnädigſte Prinzeffin ihr ſchönes 
muſikaliſches Talent benuten wollte, öffentliche Eoncerte zu 
geben, weßhalb würden die Menſchen barüber die Achfeln 
zuden? Nicht, weil Ew. Hoheit Talent geringer ift als das 
einer andern Künftlerin, fondern weil man Ihrem Leben an- 
dere Aufgaben zutheilt. Die Nation ftellt an ihre Fürften fehr 
beftimmte tveale Forderungen. Wenn leiver den fürftlichen 
Herren unſerer Zeit nicht leicht wird, Diefen Idealen zu ent 
iprechen, für die Frauen der erlauchten Gefchlechter macht bie 
ernfte Richtung der Gegenwart dies eher möglich als in meiner 
Jugend. Eine Fürftin unferes Volles ſoll das edele Vorbild 
einer guten Hausfrau fein, nichts mehr, nichts Anderes. Treu 
und wohlthuend und feſt gegen ihren Gatten, forgfältig in ven 
Pflichten des Tages, warmherzig gegen Bebürftige, gütig und 
tbeilnehmend gegen Alle, denen der Vorzug wird, ihr zu nahen. 
Hat fie Geift, fie foll fih Hüten zu glänzen, Hat fie Talent 
für die Geichäfte, fie foll fih wahren eine Intrigantin zu 
werben. Sogar die ſchöne Virtuofität gefelliger Talente wird 
fie mit größter Befcheivenheit üben, Wohlgewogenes Gleich 
gewicht der weiblichen Vorzüge tft Der beite Schmud einer 
Fürftin, ihre höchſte Ehre, daß fie liebenswerther und beifer ift 
als die Andern, ohne daß man darüber erjtaunt, in Allem 
gut und tüchtig, nach feiner Richtung anſpruchsvoll. Denn fie 
ſteht zu Hoch, um für fich zu begehren und zu erobern.” 

Die Prinzeifin jaß neben dem Sprechenvden, das Haupt 
auf den Arm geſtützt, fie jah traurig vor fich Hin. 

„Deine theure Fürftin Hört vergleichen nicht zum erften 
Mal aus meinem Munde. Dft habe ich um die Gefahr geforgt, 
welche Ihnen ein Hochfliegender Geift und die behende Phan⸗ 
tafie bereiten, das Wiegengefchent einer neidiſchen Fee, welche 
Em. Hoheit zu glänzend und verführerifch machte. Denn dieſe 
„brillante Begabung trägt die Schuld, daß Sie feine vornehme 
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Natır find, wie Ihr erlauchter Bruder, der Erbprinz. Zu 
lebhaft tft das Bedürfniß, fich geltend zu machen und auf 
Andere zu wirken. Den Bruder durfte man mit vollem Ver- 
trauen jeiner guten Art überlaffen, jedes Einreden in feine 
Seele war bei dem vielgeplagten Rinde vom Uebel. Die reiche 
Künftlernatim aber, welche mit fo großen Augen auf mich 
fieht, Habe ich ftetS wor einer feinen Kofetterie der Empfindung 
zu jchügen gefucht. Ich bin jegt ein harter Mahner an bobe 
Pflichten, weil ich Gefahren ahne, welche dieſe eroberungsluftige 
Seele über fih und Andere heraufbeſchwört.“ 

„Ich höre aus liebevollen Worten einen harten Vorwurf,” 
verſetzte die Prinzeffin gehalten. „Sch foll mich vermählen, 
— um vornehm zu werben.‘ 

„Deiner lieben Hoheit wünfche ich, daß fte Diefes große 
Ziel erreiche, al8 Hausfrau eines Gemahls, der Ihrer Hin 
gabe nicht unwerth ift. Nur auf dieſem Wege darf eine Fürftin 
wahres Glück erwarten. Auch dies Glück wird nicht ohne 
Entfagung erworben, ich weiß e8, Jedem iſt ſchwer, fich jelbit 
zu bejchränten, wer im Purpur geboren ift, übt diefe Tugend 
zehnmal ſchwerer al8 ein Anderer. Verzeihung,“ fuhr er fort, 
„ich bin gejchwätig geworben, wie uns Alten vom Hofe zur 
weilen begegnet.“ 

„Nicht zu viel hat mir mein Freund gejagt, noch zu 
wenig, rief die Prinzeffin bewegt. „Mir ift der Gedanke Lieb 
geworden, jtill vor mich hinzuleben, umgeben von Männern, 
bie mich das Höchite lehren, was eine Frau zu erwerben ver- 
mag. Auch auf diefem Wege finde ich zarte Pflichten, edle 
Bande, welche mich mit den Beſten vereinen, auch ein jolches 
Leben ift einer Fürftin nicht unwerth; mehr als eine hat in 
früherer Zeit dies Loos gewählt, und die Nachwelt denkt ihrer 
mit Achtung.” 

„Ew. Hoheit meint nicht Königin Chriftine von Schwer 
den,” verfette der Oberſthofmeiſter. „Aber auch anderen war 
folche Wahl jelten zum Heil Denn Ew. Hoheit erwäge, wenn 
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eine Fürftin fich mit weifen Männern umgiebt, fie meint dabei 
immer einen Mann, ver ihr der weifefte iſt.“ 

Die Prinzeſſin jchwieg und ſah vor fich Hin. 

„Wir haben lange ver Fürftinnen gebacht,” begann Der 
alte Herr, „man darf auch das Scidfal der Männer bench- 
ten, welche durch zarte Bande an das Leben einer erlauchten Frau 
geichloffen werben. Geſetzt, e8 gelänge, einen Freund zu finden, 
der ohne unziemliches Fordern mit Selbftverleugnung und Des 
votion fein Leben den bewegten und wechielvollen Tagen einer 
Fürftin widmet: viel muß er aufopfern und entbehren. Hecht 
des Mannes ift, Daß das Weib fich ihm Hingiebt; hier foll ein 
Dann die Kraft, ja auch die Leivenfchaft feiner Natır in 
Feſſeln legen für eine Frau, welche nicht ihm gehört, der er 
nur vorfichtig in einzelnen Stunden nahen darf wie der Freund 
bem Freunde, bie ihm felbft betrachtet als eine gewiß ſehr 
werthoolle Habe, zuerft als fchönen Schmud, zulett im beiten 
Tall als nützliches Hausgeräth. Am fchlechteften ſteht auf 
diefem Poften ver Künftler, der Gelehrte, ich habe immer vor 
folchem wandelnden Eonverfationsleriton eines fürftlichen Haus⸗ 
halts Bedauern gefühlt. Auch große Talente gleihen dann 
den Philojopben des alten Roms, welche mit langem Bart 
und dem Mantel ihrer Schule im Schweif einer vornehmen 
Dame durch die Straßen zogen.” 

Die Prinzeffin ftand auf und wandte fich ab. 

„Beſſer allerdings tft die Lage des Mannes,” ſchloß der 
Oberjthofmeifter, „vem feine Perjönlichkeit gejtattet, Da® ganze 
Leben feiner hohen Freundin durch ftille Arbeit zu leiten. Aber 
auch er muß nicht nur felbft das Schönfte miffen, er wird auch 
feiner Herrin beim reinften Willen nicht immer ein Glüd fein. 
Wer mehr fein will als ein treuer Diener, der vermindert die 
Sicherheit feiner Herrin. Wird foldhe ritterlicde Hingabe an- 
geboten, fo mag ein edles Weib zögern, fie anzunehmen; fie 
bervorzuloden, ziemt einer Fürſtin nicht.” 

Der Prinzeffin ftürzten die Thränen aus den Augen, fie 
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wandte fich ſchnell dem Alten zı. „Sch kenne ein folches Leben,‘ 
rief fie, „das in unaufhörlicher Selbftwerleugnung drei Frauen 
unferes Haufes zum Segen war. O, mein Vater, ich weiß 
wohl, was Sie uns geweſen find, haben Sie Gebuld mit Ihrem 
armen Pflegefinde, ich ringe gegen Ihre Worte, e8 wird mir 
jchwer, ihnen mein Ohr zu öffnen, "und doch weiß ich, Sie 
find ter einzige fichere Halt, ven ich bis jegt im Leben gehabt 
babe, Ihre Mahnung der einzige Zuruf, der meine Jugend 
vor dem Verderben bewahrte. Wieder faßte fie feine Hand 
und ihre Haupt ſank an feine Schulter. 

„Ich habe Ihre Großmutter geliebt,“ erivieverte ver alte 
Herr mit zitternder Stimme, „ed war in einer Zeit, wo ber- 
gleichen leichtherzig aufgefaßt wurbe, ein reines Verhältniß, ich 
babe für fie gelebt, ich Habe ihr täglich entjagt; fie war doch 
unglücklich, denn fie war Gemahlin eines andern Mannes, 
und grabe die heiligften Pflichten wurden ihr durch mein Leben 
erichwert. Ich babe Ihre Mutter als forglicher Diener bebütet, 
ich Habe doch nicht verhindert, daß fie unglüdlich wurde und 
in dem Gefühl ihres Elends ftarb. Jetzt Kalte ich das dritte 
Geſchlecht an meinem Herzen und ich möchte, bevor ich von 
bier fcheide, daß mein Leben und das Leiden der Mütter Ihnen 
zur Lehre fei. Babe ich je für Sie geforgt, jo thue ich es 
jest, hat mein liebes Kind je aus meinen Worten das Herz 
eines väterlichen Freundes gefühlt, jo ſoll fie jet meinen Rath 
nicht gering achten, wie nüchtern er auch glänzende Träume ftöre.” 

„Ich will Ihrer Worte denken,“ rief die Prinzeffin, „ich 
will mich mühen, zu entiagen, aber, Vater, mein gütiger 
Vater, es wird mir ſchwer.“ 

Der alte Herr rüdte fich ſchnell zuſammen und unter- 
brach ihre Worte, „Es ift genug,” fagte er in der Haltung 
feines Amtes, „Hoheit haben heut große Nachficht gegen mich 
geübt, noch leben Andere, welche auch ihren Antheil an höchſter 
Huld begehren.” 

Sreytag, Hanbideift. IE, 25 
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Es klopfte an ber Thür, die Kammerfrau trat ein. „Der 
Diener melvet, das Fräulein Gotlinde und die Herren im 
Theezimmer harren.“ 

„Ich habe mit Sr. Excellenz noch über Geſchäfte zu ſpre⸗ 
chen,“ antwortete die Prinzeſſin leiſe, „ich laſſe Gotlinde bitten, 
bei unſerm Gaſt meine Stelle zu vertreten.“ 


Der Abend lag über dem Thurmſchloß, die Fledermaus 
flog aus ihrem Schlupfwinlel in der geräumten Kammer, fie 
308 ihre Sreife im Hofraum des Schlofjes und ſchnalzte ver- 
wundert, daß fie in einer leeren Behaufung erwacht war. Die 
Eule flog in die Thurmluke und fuchte mit runden Augen 
nach der alten Stuhllehne, von der fie jonjt auf die dummen 
Mäufe gelauert hatte, und die Todenuhr, die der Gelehrte 
aus der einfamen Kammer unter die lebenden Menſchen hinab⸗ 
getragen hatte, nagte und tidte auf der Treppe und in den Zim⸗ 
mern des Schloffes. Der Regen ſchlug an die Mauern und 
der Sturmwinb heulte um den Thurm. Das Weib des Ge 
fehrten fuhr durch die Nacht flüchtig wie ein gehetztes Wild, 
er aber fehritt noch in feinem Zimmer auf und ab und formte 
träumend aus den gefundenen Blättern Die ganze verlorene 
Handſchrift. Und wieder wunderte er fich, daß fie ganz anders 
ausſah, als er feit Jahren gedacht Hatte. 

Auch um das Fürftenjchloß in der Reſidenz heulte ver 
Wind und große Negentropfen fchlugen an die Fenſter, auch 
dort tobten die Gewalten der Natur und forderten Zugang in bie 
fefte Burg der Menſchen. Säle und geſchmückte Zimmter füllte 
das Dunkel der Nacht wie ein finfterer Rauch, nur Die La- 
ternen aus den Anlagen warfen ihren bleichen Schein durch 
die Fenſter, er ding an ven Hüllen ver Kronleuchter und dem 
goldenen Zierratb der Wände, und machte Die Dede der menſch⸗ 
fichen Räume noch trauriger. Die Schloßuhr rief in melan- 
choliſchem Schlage durch das Haus, daß die erite Stunde bes 
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bes neuen Tages gelommen fei. Dann wieder Stille, öde Stille 
überall, Zuweilen Enifterte e8 in dem Parket des Fußbodens, und 
durch eine geöffnete Scheibe blies der Zugwind in die Vorhänge, 
welche jchwarz um die Fenſter hingen wie Leichenjchmud, ver 
aufgeftecht wird beim Begräbniß eines Hausgenoffen. Hier und 
da fchien ein fpärlicher Strahl aus der Tiefe auf die Bilder 
an der Wand, dort Bingen in der fremden Tracht ihrer Zeit 
die Ahnen des Fürjtenhaufes, und wenn bei Tage ver Kaſtellan 
die neugierigen Fremden durch die Säle geleitete, dann nannte 
er ihre Namen und fprach die Worte des Lobes über fie, welche 
er eingelernt hatte. Diele Gefchlechter hatten in dieſen Räumen 
gehauſt, jtattliche Männer und fchöne Frauen batten fich bier 
im Reigen gefchwungen, in goldenen Bechern war der Wein 
gefloffen, gnädige Worte, feitliche Rede und das leiſe Gemur- 
mel der Liebe waren hier gehört worden, der Glanz jever frühe. 
ren Zeit war überboten durch reicheren Zierrath ber [päteren. 
Alles aber war verjchwunden und verweht, über den bunten 
Farben lag die Schwärze der Nacht und des Todes. ‘Die fich 
einst bier verbeugt und des bunten Gewühls gelavener Gäfte 
gefreut, fie Alle waren Kinabgeftiegen zur Tiefe, nichts war 
geblieben in diefer Stunde als traurige Leere und unheimliche 
Stille und eine einzelne Geftalt, welche geräufchlos wie ein 
Geift auf dem glatten Boden dahinſchlich. Es war der Herr 
dieſes Schloſſes. Das Haupt vorgebeugt wie im Traume, ging 
er bei den Bildern feiner Ahnen vorüber. 

„Das ſcheue Reh entlief,” flüfterte er, „ver Panther ſprang 
zu kurz, heulend fchleicht er, das Haupt gefenft, in feine Kluft 
zurück. Die große Fake. konnte ihre Krallen nicht bergen. 
Die Jagd ift aus, es ift Zeit, den Hammer biefer Bruft in 
Ruhe zu ſetzen. 

„Es war nur ein Weib, ein Meines unbekanntes Men⸗ 
fchenleben, aber die Gaunerin Phantafie hat meine Sinne an 
ihren Leib gebunden, ihr allein gehört, was ich von Wärme 
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und Hingabe für das Menfchenvolt übrig Habe.” Er blieb 
vor einem Bilde ftehen, auf welches das trübe Licht einer ge- 
dämpften Lampe fiel. „Du Alter im Harniſch weißt, wie 
Einem zu Muth iſt, der flüchtig von Haus und Hof zieht und 
feinem Feind überlafien muß, was ihm lieb war. Als bu 
aus dem Schlofje deiner Bäter eilteft, ein beimathlofer Flücht⸗ 
fing, verfolgt von der Meute fremder Sölpner, va war dir 
elend zu Muth und du warfft einen wilden Fluch Hinter Dich. 
Aermer fühlt ſich dein Enkel, der jetst flüchtig durch das Erbe 
gleitet, daß du ihm überlafien, dir blieb die Hoffnung im har⸗ 
ten Herzen, ich babe Heut Alles verloren, wofür zu athmen 
der Mühe lohnt. Sie ift meinen Wächtern entfloben. Wohin? 
Auf den Stein zu ihrem Bater! Fluch der Stunde, wo ich 
ſelbſt, durch ihre Worte getäufcht, den Knaben in ihre Berge 
ſandte.“ 

Er ſchlich weiter. „Die dritte Station auf dem Wege 
zum Ende,“ grübelte er, „iſt eitles und nichtiges Spiel und 
bubenhafte Tücke. So ſagte der gelehrte Pedant. Es traf 
ein, ich bin entſtellt zu einem lindiſchen Zerrbild meiner Na⸗ 
tur. Klaglich iſt das Geflecht des Netzes, welches ich um ihre 
Glieder Tegte, feiter Wille vermochte e8 im Augenblid zu zer- 
reißen. Er hatte recht, Inabenhaft war das Spiel Durch 
einen Federbart wollte ich ihn feithalten, und bevor noch die 
Kunft des Magifters ihre Wirkung gethan, ftörte ich mir felbft 
den Erfolg durch die zitternde Haft meiner Leidenſchaft. Wenn 
ihm die Kunde kommt, daß fein Weib entfloben, dann jchnürt 
auch er feine Bücher und höhnt mich in ficherer Ferne. 
Schlechter Spieler, der an die Spielbank trat mit gutem Bor: 
fa, Stüd um Stüd auf das grüne Tuch zu jegen, und ber 
im Wahnfinn den Beutel binwarf und durch eine Kugel Alles 
verlor. Fluch über ihn und mich! Er darf nicht von mir, 
er darf fie nicht fehen. Doc was nütt ihn zu halten, wenn 
ich nicht feine Glieder in Eifen ſchmiede over feinen Leib da 
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unten berge, wo wir alle geborgen werben, wenn bie Andern 
Macht erhalten, fich unfer zu entledigen. Du lügft, Brofeffor, 
wenn bu mich deinen alten Kaiſern vergleicht. Mir graut 
bei dem Gedanken an ‘Dinge, bie jene lachend thaten, und 
mein Hirn weigert fich zu denken, was einft ein kurzer Wint 
der Hand befahl. 

„Sine Kugel und ein Würfel für zwei,” fuhr er fort, 
„was ift ein luſtiges Spiel, von Meinesgleichen erfunven. 
Wie's trifft, der Eine fällt, der Andere fpringt davon. Wir 
würfeln, Brofeffor, wer von uns beiden dem Gegner dieſen 
legten Dienft erweift. Und ich werde bir zuniden, bu 
Träumer, wenn ich ber Glüdliche bin, der zur Ruhe ger 
bracht wird, 

„Reicht dein Wit aus, Philofoph, dein Schickſal voraus⸗ 
zufeben, wie jenem alten Sternbeuter gelang, ben dein Tiberius 
nach der eigenen Zukunft frug? Laß uns verfuchen, wie weife 
bu biſt.“ 

Er ftand wieder ftill und ſah unruhig auf die dunklen 
Bilder. „Ihr fchüttelt mit den Köpfen, ihr Alten an ber 
Wand, mancher von euch hat getban, was Anderen leid wurde, 
ihr feid Alle ehrenvoll eingejargt mit Trauermarſchall und 
Leichenpferd, man bat Lieder gejungen euch zu Ehren und bie 
Gelehrten haben Inteinifche Wehklagen gefchmiebet und gefeufzt, 
daß der goldene Regen aufhörte, der aus eurer Hand auf fie 
herabfiel. Dort fteht einer von euch,” Tief er, und ſah mit 
ftarrem Auge in einen Winkel, „dort ſchwebt der Wehegeift 
heran, der ſchwarze Schatten, der durch dieſes Haus fährt, 
wenn das Unglüd naht, die Schuld und die Buße. Es fährt 
babin, die Narren zu ſchrecken, weienlos, ein Spuk meiner 
kranken Laune. Sch ſehe, wie es die Hand hebt, es ſcheucht, 
und mir graut vor ber Malerei meines Gehirns. Hin⸗ 
weg,” rief er Inut, „binweg! Ich bin ver Herr des Hau⸗ 
ſes!“ Er Tief durch vie Zimmer und ftrauchelte, der ſchwarze 


Schatten eilte Binter ibm. Der Fürft ftürzte. auf den Fuß 
boden. 

Er rief laut nah Hülfe in dem ven Raum. Als der 
vertraute Diener aus dem Borzimmer des Fürſten berzueilte, 
fand er feinen Heren auf der Erbe Tiegen. „Ich hörte einen 
gellenden Ruf,” rief der Fürft, fich wild erbebend, ‚wer bat 
gejchrieen über meinem Haupt ?" 

Der Diener verjette zitternd: „Sch weiß nicht, wer es 
war, ich hörte den Ruf und eilte herbei.’ 

„Ih war e8 wohl ſelbſt,“ fagte der Fürſt tonlos, „mich 
überfam die Schwäche.“ 


Am frühen Morgen rief der Profeffor den Kaſtellan und 
ftärmte die Thurmtreppe hinauf, er fuhr in der Kammer um- 
ber und rüdte an Bohlen un) Brettern, er fand manchen 
vergeffenen Kaften, nicht den, welchen er ſuchte. Er ließ ven 
Kaſtellan jeden Nebenraum des Schloffes öffnen, fehritt durch 
bie Böden und Keller, nirgend eine Spur. Er fuchte bei dem 
Förſter, welcher in einem Nebenhaufe wohnte, auch dieſer wußte 
feine Auskunft zu geben. Als ver Gelehrte wiever in fein 
Zimmer trat, legte er das Haupt auf feine Hände. Aber er 
halt ſich und bändigte fih. „Zu fehr Habe ich die fühle Um- 
ficht verloren, welche Tri die Höchite Tugend des Sammlers 
nennt. Gewöhne dich an den Gedanken zu entfagen und prüfe 
rubig die Hoffnung, welche noch dauert. Sei auch nicht un 
dankbar für das Wenige, Das bu gewonnen.“ Aber ihm wurde 
jchwer, bei den gefundenen Blättern zu verweilen und er ging 
wieder finnend auf und ab. Er hörte Stimmen im Hofe, 
eiliges Laufen in dem Gange, enplich melvete ein Lafai bie 
Ankunft des Fürften, und daß diefer den Profeſſor beim Früß 
ftüd zu ſehen wünfche. 

An der Thurmſeite, welche der Morgenjonne entgegen lag, 
war unter blübendem Gefträuch die Tafel gedeckt. Als ver 
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Profeſſor unter das Dach trat, welches die Stelle vor Negen 
und Sonnenſtrahlen ſchützte, fand er neben ber Dienerfchaft 
auch die Forſtbeamten aufgejtellt, und außer dem Marſchall 
ven Oberithofmeifter, welcher unruhiger als ber Profefior bie 
plößliche Ankunft des Fürſten beachte, 

Der alte Herr näherte fich dem Gelehrten und fprach 
Sleichgültiges. „Wie lange gedenken Sie bier zu bleiben 9“ 
frug er verbindlich. 

„Ich werde um Erlaubniß bitten, in der nächften Stunde 
nach der Stadt abzureifen, ich bin fertig.” 

Es währte lange, bi8 die Herrihaften kamen. Als ver 
Fürft aus der Thür trat, fiel fein Teivendes Ausſehen allen 
Anwejenden auf, jeine Bewegungen waren baftig, bie Züge 
verftört, die Blicke fuhren unftät über die Geſellſchaft. Er 
wandte fich zuerjt mit harter Trage an den Förſter. „Wie 
durften Sie das widrige Gejchrei der Dohlen am Thurme 
leiden? Es war Ihre Sache dort aufzuräumen.” 

„Ihre Hoheit, die Frau Prinzeifin, hatte in vorigem 
Sommer für die Vögel gebeten.” 

„Mir ift der Ton unerträglich,” fagte der Fürft, „brin- 
gen Sie Gewehre und machen Sie fich bereit, einigemal 
darunter zu ſchießen.“ 

Da der Verbrauch von Jagdpulver zu den regelmäßigen 
Landfreuden des Hofes gehörte, und der Fürft auch in ver 
Umgebung des Schlofjes gern felbit einmal auf einen Raub⸗ 
vogel oder ein anderes lockendes Ziel fein Gewehr richtete, 
fand der Hof diefen Auftrag weniger hart als der Gelehrte. 

Der Fürft wandte fich an den Oberſthofmeiſter. 

„Ih bin überrafcht, Excellenz hier zu finden,“ fagte er, 
„ich wußte nicht, Daß auch Sie fich für dies Stillleben Urlaub: 
ertheilt haben.” 

„Mein gnädigfter Herr durfte überraſcht fein, wenn ich 
meine Pflicht nicht gethan hätte. Es war meine Abjicht, Eurer 
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Hoheit noch heute in ber Kefivenz über das Befinden ver Frau 
Brinzeffin zu berichten.“ 

„Alfo darum?” fagte der Fürft, „ich hatte vergeſſen, daß 
mein Oberjtbofmeifter feines Wächteramtes nicht müde wird.“ 

„Ein Amt, das ma:ı fait ein halbes Jahrhundert im 
Dienft res erlauchten Haufe geübt bat, wird zur Gewohnheit,“ 
verjeßte der Oberfthofmeifter. „Ew. Hoheit baben ven Eifer 
eines Dieners, der fich gern nützlich machen möchte, fonft mit 
Nachficht beurtbeilt.” - 

Der Fürft wandte fih an den Hofmarſchall und frug 
mit gebämpfter Stimme: „Will er bleiben?“ 

Der Hofmarſchall verſetzte gevrüdt: „Es war kein Ber 
Iprechen, nicht einmal ein Wunſch aus ihm zu holen.“ 

„Sch wußte es bereits,“ verfeßte der Fürſt rauf. Er 
wandte fich zu dem Profeſſor, und zwang fich heftig zu freund⸗ 
licher Miene, als er fagte: „Sch Habe von meiner Tochter 
gehört, welchen Verlauf Ihr Feldzug gegen Stuhlbeine genont- 
men hat. Ich wünfche barüber noch mit Ihnen allein zu 
ſprechen.“ 

Man nahm Platz. Der Fürſt ſtarrte vor ſich hin und 
trank einige Glaͤſer Wein, auch die Prinzeſſin ſaß ſchweigend, 
es war eine einſilbige Unterhaltung. Nur der Oberſthof⸗ 
meiſter wurde geſprächig, er frug nach einer Büſte Winkel⸗ 
mans und ſprach von dem lebhaften Antheil, welchen die 
Nation jedem ungewöhnlichen Schickſal ihrer geiftigen Führer 
zunvendet. 

„Es muß doch ein angenehmes Gefühl fein,” fagte er 
verbindlich zum Profeffor, „gewilfermaßen von ber ganzen 
ivilifirten Welt gehütet zu werden. In hundert Fällen ver- 
geht das Privatleben unjerer großen Gelehrten ohne befonvere 
Ereigniffe und doch bejchäftigt ſich unſer Volt fo gern mit 
dem Lebenslauf der Gefhievenen. Wen ein günftiger Zufall 
mit Herren Ihresgleihen in Berührung jest, der mag fich 
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vorjehen, daß er nicht unter ven Händen jpäter Biographen 
für alle Ewigkeit mit einem entftellenvden Strich verfeben wird. 
Sch geftehe,” fügte er lächelnd Hinzu, „daß biefe Scheu mich 
mancher intereffanten Belanntichaft beraubt bat.” 

Der Profefjor erwieberte ruhig: „Das Volt ift fich be 
mußt, daß es zuerjt Durch die Arbeit der Stubierftuben aus 
dem Elend beraufgelommen ift, bei längeren Erfolgen im poli» 
tischen Leben wird auch die Theilnahme an den Trägern un⸗ 
ferer bisherigen Eultur auf ein beſcheideneres Maaß zurückge⸗ 
führt werben.” 

„Ich babe dem Fürften erzählt, daß Ste bier doch etwas 
gefunden,” bemerkte die Trinzejjin über den Tiſch. 

„Da ift nabebei ein merkwürbiger Fund in altem Hünen- 
grabe gemacht,’ knüpfte der Oberfthofmeifter an und berichtete 
weitläufig über Todtenurnen. 

Uber der Fürſt felbft wandte ſich an den Gelehrten. 
„Jetzt ift doch Hoffnung, daß fich auch das Nebrige finden wird.“ 

„Leider weiß ich nicht mehr, wo ich fuchen fol,” erivieverte 
der Brofellor. 

„Was Ste gefunden haben,” fuhr ver Fürft mit Selbft- 
überwindbung fort, „it alfo unbedeutend.” 

Dem Profeſſor war nicht recht, daß die Rede wieder auf 
die Handichrift kam, er empfand Mißbehagen von feinem Römer 
zu erzäblen. „Es find einige Kapttel aus dem ſechſten Buch 
ber Annalen,” verſetzte er mit Haltung. 

„Als Ew. Hoheit in Pompeit ſtanden,“ flel der Oberſt⸗ 
hofmeifter ein, „erregten bie eingekratzten Auffchriften der. Wände 
Aufmerkfamteit. In dieſen Tagen fiel mir eine hübſche Ab- 
handlung darüber in die Hand. Es ift feſſelnd, das Tebhafte 
Bolt des alten Unteritaliens in den unbefangenen Yeußerungen 
feiner Liebe und feines Hafjes zu beobachten. Man fühlt fich 
bei den naiven Ausrufungen ver Heinen Leute faſt ebenſo leb⸗ 
haft in die alte Zeit verſetzt, als wenn man jet ein Zeitungs- 
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blatt in die Hand nimmt, das vor mehren Jahren gefchrieben 
wurde. Wer den Bürgern Pompejis gefagt bätte, daß man 
nach achtzehn Sahrhunderten noch wiſſen würbe, wen fie in 
zufälliger Verſtimmung einmal feindſelig behandelt Haben, dem 
hätten fie es fchwerlich geglaubt. Wir freilich find vor- 
fichtiger.“ 

„Alſo das war der Haß kleiner Leute,“ verſetzte der Fürſt 
zerſtreut, „Tacitus weiß davon nichts, ihn kümmert ber 
Scandal des Hofes. Wahrſcheinlich hatte er auch eine 
Charge.“ 

Die Prinzeſſin ſah unruhig auf den Fürſten. „Iſt von 
dem Inhalt der beiden Pergamentblätter auch etwas für uns 
Frauen intereſſant?“ frug fie wieder ablenkend. 

„Nichts Neues,“ verſetzte der Gelehrte, „da, wie ich die 
Ehre hatte, Ew. Hoheit zu ſagen, uns dieſelbe Stelle bereits 
aus einer italieniſchen Handſchrift befannt iſt. Es ſind Heine 
Ereigniſſe im römischen Senat.“ 

„Zank der verſammelten Väter,” warf ver Fürſt nach⸗ 
läſſig ein, „es waren elende Sclaven. Iſt das Alles? 

„Am Schluß ſtand noch eine Anekdote aus dem Privat⸗ 
leben des Tiberius. Der verſtörte Geiſt des Fürſten klammert 
ſich an die Aſtrologie; er ruft Sterndeuter zu ſich und läßt 
in das Meer ſchleudern, die er in Verdacht eines Betruges 
hat. Auch der kluge Traſyllus wird über den verhängnißvollen 
Felſenpfad zu ihm geführt, er verkündet die verborgenen Ge⸗ 
heimniſſe bes kaiſerlichen Lebens. Da forſcht Tiberius lauernd, 
ob er auch wiſſe, was ihm ſelbſt der gegenwärtige Tag brin⸗ 
gen werde. Der Philoſoph frägt die Geſtirne und ruft zitternd 
aus; „Bevenklich iſt meine Lage, ich ſehe mich in Todesgefahr.“ 
An dieſer Stelle bricht unfer Bruchſtück ab, Der Borfall 
mag fich wieverholt haben, viefelbe Aneldote haftet an mehr 
als einem Füritenleben.” 

Um die Zinne des Thurmes flog die Schaar der Dohlen, 
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fie ſchwatzten und fchrieen und erzählten einander, daß unten 
der Weidmann ftand, ver ein Wild fuchte. 

Der Bürft erhob fich ſchnell. „Diefem Gefchrei der ſchwar⸗ 
zen Vögel foll ein Ende gemacht werben,” er winlte bem 
Buůchſenſpanner. Der Mann trat heran und legte ein Ge— 
wehr in die Hand des Fürſten. Der Fürſt ſetzte den Kol⸗ 
ben auf Die Erde und wandte fich zu dem Profeſſor, wäh⸗ 
rend die Prinzeffin beunruhigt durch die letzten Worte des 
Gelehrten mit ihrem Gefolge abjeits ftand und um Faſſung 
rang. 

„Die Prinzeifin hat mir gefagt,” begann ver Fürft, „daß 
Ste Bevenlen tragen, einen Wunſch zu erfüllen, ver uns Allen 
große Bedeutung geivonnen bat. Ich hoffe, daß die Hinver- 
nijje nicht unüberwindlich fein werben.” 

„Mir ziemt,“ verſetzte ver Profeſſor, erfreut durch bie 
gütigen Worte des Fürften, „einen fo ehrenvollen Antrag rubig 
zu erwägen. Sch babe nicht nur auf meine Wiffenfchaft Rück⸗ 
ficht zu. nehmen, auch auf Anderes.‘ 

„Worauf? Trug der Fürft. 

„Auf ven Wunfch einer geliebten Frau ,“ ſagte ver Pros 
feſſor. Ein plötzliches Zucken kam über die Glieder des Fürſten. 

„Und wie betrachten Sie Ihr Verhältniß zu mir?" frug 
der Fürft mit heiſerer Stimme. 

Der Gelehrte jah den Fürften an, aus den Augen tee 
töblicher Haß und der gligernde Schein des böſen Blides, 
fah die Mündung des Gewehred gegen feine Bruſt gerichtet 
und daß ber gehobene Fuß des Fürften um ben Drüder fuhr. 
Der Wetterftrabl zuckte, kein Raum zur Flucht, feine Zeit zur 
Regung; der Gedanke des letzten Augenblids fuhr ihm durch 
das Haupt. Er erblidte vor ſich das verzerrte Antlitz bes 
Kaiſers Tiberius und er tagte leife: „Ich ftehe auf dem Pfad 
bes Todes.“ 

„Der Fürſt ſinkt!“ fchrie der Oberſthofmeiſter. Er warf 


er felbft wurde von ven Armen der Herbeieifenben aufgefangen. 

Die Prinzeffin flog herzu und ſah fragenb dem Gelehrten 
in das bleiche Autlis. „Den Fürften überlam ein plößlicher 
Schwindel,” autivortete diefer ruhig. 

„Der Herr wird ohnmächtig,“ rief der Oberfthofmeiiter. 
„Wie geht es Ihnen, Herr Werner?“ Die Hände bes alten 
Mannes zitterten. 

Gebrochen hing der Zürft in den Armen feiner Begleiter, 
er wurde nach dem Schloß getragen. 

Die Umftehenden ſprachen in warmen Worten ihren 
Schred über den Zufall aus, die Brinzeffin eilte dent kranlen 
Fürſten nad. Ehe der Oberfihofmeifter folgte, jagte er noch 
zum Profeſſor, indem er ihm prüfend in's Auge ſah: „Nicht 
zum erften Dal ertrankt der Fürft an ſolchem Zufall, Ihnen 
Iam das überrafchend, Sie wußten nicht, daß der Fürſt ler 
dend if?’ 

„Ich weiß es jeit heut," verſetzte alt der Gelehrte. 


Wenige Minuten darauf trat der Oberfthofmeifter in das 
Zimmer des Profefiors, welcher fich zur Abreife bereitete. 

„Sb Tomme, Ihre Nachficht zu erbitten,” begann ver 
Oberfthofmeifter. „Denn ich muß Ihnen durch ein DBelennt- 
niß läftig werben, welches für mich peinlich if. Sie Haben 
neulich in meiner Gegenwart dem Fürſten von dem Cäfaren- 
wahnfinn römischer Raifer berichtet. Was Sie damals fagten, 
war mir ſehr lehrreich.“ 

‚Dh ahne jet," verfeite der Profeſſor finfter, „daß ber 
Drt dafür fehr wenig geeignet war.” 

„Mehr als Sie annehmen,” verſetzte ver Hofmann troden. 
„Für mich war vorzugsweiſe lehrreich nicht mas Ste fagten, 
fondern daß Sie es jagten. Ich Hatte nicht für möglich ger 
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halten, daß Jemand ſo ſcharfſinnig Vergangenes combiniren, 
und ſo bereitwillig auf ein Urtheil über ſeine Umgebung ver⸗ 
zichten könnte. Sie haben damals einem Kranken ſeine eigene 
Krankheitsgeſchichte erzählt.“ 

„Ich habe darüber ſo eben Beobachtungen gemacht,“ 
ſetzte der Gelehrte. 

„Der Fürſt iſt gemüthskrank. Es iſt jetzt nothwendig, 
daß Sie es wiſſen. Ich habe Ihnen noch ein zweites Be⸗ 
kenntniß abzulegen. Mir iſt begegnet, daß ich Sie falſch bes 
urtheilt habe.” 

„Es würde mir von Werth fein, wenn Ihr gegenwärtiges 
Urtheil günftiger wäre als das frühere,” verſetzte ver Profeſſor 
mit Haltung. 

„In Ihrem Sinne, ja,” fuhr ver Oberftbofmeifter fort. 
„Sb Habe Sie in Ihren Hiefigen Beziehungen längere Zeit 
für. einen vorfichtigen Mann gehalten, ver Hug feine Zwecke 
verfolgt, ich babe erfahren, daß Sie das nicht find, ſondern 
etwas Anderes.“ 

„Ein ehrlicher Mann, Ercellenz ,” verſetzte ver Brofeffor. 

„Wir haben einander nichts vorzumerfen,” entgegnete ver 
Hofmann das Haupt neigend, „wie Sie ven Fürften, fo habe 
ih Ste felbit unrichtig beurtheilt. Aber mein Verjehen ift pas 
größere. Denn ich bin der Ältere, und ich Habe nicht wie Sie 
die Entſchuldigung eines beſonders reichen Geiftes, welcher zu 
weilen erfchwert, andere Naturen unbefangen aufzufaflen. Eine 
Entſchuldigung aber haben wir beide. Es iſt ſelten leicht, 
folchen gerecht zu werben, welche in andern Streifen aufge 
wachſen find, und in Zugenden und Schwächen fremdartige 
Miſchung zeigen. Befriedigung oder Verlegung des eigenen 
Selbſtgefühls irrt uns allen das Urtheil. Wo die gemüth« 
Tichen Neigungen abweichen, entfrembet Mißbehagen, wo Fräftig 
Töne der eigenen Bruft ſhmpathiſch wieverklingen, gefährbet 
fchnelle Annäßerung. So babe ich Ihre ehrliche Unbefangen⸗ 
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heit zu niedrig geſchätzt, ich zahle in dieſer Stunde die Buße, 
denn ich übergebe Ihnen ein Geheimniß in dem Vertrauen, 
daß Sie e8 mit hohem Sinn aufnehmen werden.” 

„Sch nehme an, daß Excellenz mir diefe Mittheilung nicht 
obne beſtimmte Veranlaffung machen.” 

„Man geht damit um, Sie in unjerer Stadt feſtzuhalten,“ 
warf der Oberjthofmeifter Hin. 

„Mir find ſeit geftern Anträge in diefer Richtung zuge- 
gangen.” 

Der Oberitbofmeifter fuhr fort: „Sch Habe nicht nö⸗ 
thig, um Ihre Antwort zu forgen. Sie haben die Meinung 
kennen gelernt, welche fich Hinter artiger Hülle verbarg. 
Wiffen Ste, weßhalb ver Fürft Ihnen ben Antrag gemacht 
bat? 

„Mein. Bis zu diefem Morgen babe ich nicht gezweifelt, 
daß ein gewiſſes perförliches Wohlwollen und die Anficht, daß 
ich bier nütlich fein lönnte, der Beweggrund war.” 

„Sie irren,’ verjegte der Oberſthofmeiſter. „Man will 
Sie nicht blos deßhalb feithalten, um Sie für vergängliche 
Privatintereffen zu verivenden, das legte Motiv find, wie ich 
annehme, die Grillen eines Kranlen, welcher in Ihnen bald 
einen Gegner fieht, bald einen Scharffinn fürchtet, der fcho- 
nungslos Trankhafte Stimmungen vor der Welt aufveden 
könnte. Sie follen hier feftgebannt werden, man will Sie 
ftreicheln, Tragen, beobachten, verfolgen. Sie find ein Gegen- 
ftand des Interefies, der Scheu und Abneigung geworden.” 

Der Profeſſor ftand auf. „Was ich erlebt und was Sie 
mir fagen, zwingt mich biefe Stätte augenblidlich zu vers 
laſſen.“ 

„Sch wuͤnſche nicht,“ ſagte der Oberſthofmeiſter, „aß Sie 
mit einem lauten Mißton von hier ſcheiden, wenn dies ver⸗ 
mieden werben kann; um Ihretwillen nicht, und wegen manchem 
von ung nicht.” 
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Der Profeſſor trat an den Tiſch, auf welchem bie Per- 
gamentblätter lagen. „Ich erbitte Ihre Geduld, wern ich nicht 
jogleich ruhige Haltung wieberfinde. Die Lage, in welche wir 
verſetzt find, tft wie aus einem fremden Jahrhundert, fie ſteht 
in furchtbarent Gegenfat zu der hHeitern Sicherheit, womit 
wir das eigene Leben und die Seelen unferer Zeitgenofien 
betrachten.” | 

„Heitere Sicherheit?” frug der Oberjtbofmeifter traurig. 
„an Höfen wenigftens dürfen Sie dieſe nicht fuchen, und nir- 
gend, wo der Einzelne aus dem Privatleben heraustritt. Heitere 
Sicherheit! Auch ich möchte fragen, ob wir aus Einem Jahr⸗ 
hundert find. Schiwerli hat e8 eine Zeit gegeben, wo fo 
Vieles unficher, das Alte fo abgelebt und das Neue fo 
ſchwach war.” 

Der Profeſſor bob eritaunt das Haupt bei der lauten 
Klage des Greiſes. Der Oberfthofmeifter fuhr zürnend fort: 
„Ich böre überall von ben Hoffnungen, die man im Volle 
bat, ich febe Häufig ein junges burſchikoſes Vertrauen. Es ift 
freilich noch weit von gereifter Kraft, aber ich verarge einem 
gemüthvollen Manne nicht, wenn er darauf Hoffnungen ſetzt. 
Sa ich darf einräumen, daß biefer jugendliche Muth in ver 
That die beite Hoffnung ift, welche wir haben. Aber ich bin 
ein alter Mann, ich vermag died Neue nirgend, wo es über 
die Intereſſen des Privatlebens binausftrebt, imponivend zu 
finden. Ich fühle die Abnahme der Lebenskraft in der Luft, 
welche mich umgiebt. Meine Iugend fällt in eine Zeit, wo die 
befte Bildung der Nation den Höfen nahe ftand; meine eigenen 
Vorfahren haben durch jech8 Jahrhunderte an den Thorbeiten und 
Verbrechen, aber auch an dem Stolz ihrer Zeit eifrig Theil ge- 
nommen, ich bin zum Manne erwachfen in der Vorftellung, 
daß FFürften und Abel die geborenen Führer der Nation find. 
Ich ſehe mit Trauer, daß fie auf lange, vielleicht für immer 
diefe Führung verlieren. Manches, was Sie neulich erzählten, 
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paßt genau auf ie legten Jahrzehnte, welche ich durchlebt. Es 
war eine fchmerzuolle Zeit. Die dumpfe Schwäche im Leben 
des Volles bat amt meiften auf den Höhen verwüſtet. Auch 
da bat es nicht an einzelnen ehrenwerthen und Fräftigen Män- 
nern gefehlt. Welche Zeit hätte fie ganz entbehrt? Aber, was 
die edelſte Blüthe der Volkskraft fein follte, das ift grade in 
biefer Ieeren und fchaalen Zeit am tiefiten erkrankt.” 

Der Profeffor warf ein: „Sit Grund zur Trauer, wo 
wielleicht der Einzelne verliert, da8 Ganze gewonnen bat?“ 

„Zuwverläffig nicht,” verfette der Hofmann, „wenn nur 
der Gewinn für das Ganze fo ficher ſtünde. Aber mit Er- 
ftaunen ſehe ich, daß grade Die größten Angelegenheiten ber 
Nation von allen Seiten ſchülerhaft Fein betrieben werben. 
Vieles Werthvolle ift verloren, Beſſeres nicht gewonnen. Die 
Feinheit der Empfindung, welche fich fonft in allen Formen 
des Verkehrs jehr wohlthuend ausprüdte, discrete Behandlung 
wichtiger Sefchäfte werden felten. Wenn diefer Vorzug nicht 
ausreicht, Charaktere zu bilden, wie fie vielleicht Die Gegenwart 
braucht, er machte Doch das Leben gefällig und ſchön. Was 
einft häufig war an ben Höfen und ven Gefchäften, ficheres 
Gefühl der Weberlegenheit, graziöfe Herrichaft über Andere, 
das müfjen wir entbehren. Die Diplomatie bat aufgehört 
vornehm zu fein. Man brüsfirt, man avanturirt, nicht nur 
der Adel der Gefinnung, fogar der anmuthige Schein deſſelben 
fehlen, an den Höfen hat unfichere Kleinlichleit, ein mürrifches, 
gereiztes, abſchließendes Weſen überhand genommen, in ber 
Diplomatie Ungezogenbeiten und Leichtſinn ohne Kenntniffe und 
ohne männlichen Willen. Unfere Prinzen klirren als armirte 
Müßiggänger einher, die alte Hofzucht ift verloren, man fühlt 
ſich haltlos auf der Defenfive und fucht in thörichten Leber: 
griffen fein Heil. Es ift ſchwer fich die Empfindung fern zu 
halten, daß es mit diefem Treiben unaufhaltiam abwärts gehe.” 

Der Profeſſor lächelte über die Trauer des alten Herrn. 
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„Sch verbente Ihnen nicht,” fuhr der Oberjthofmeifter 
fort, „wenn Ste das Unglüd diefer Verwandlung weniger 
fchmerzlich empfinden als ich. Es iſt nur ſchade, daß es immer 
noch die höchften irdiſchen Intereffen find, mit welchen in jolcher 
Weife gejpielt wird.” 

„Iſt denn aber das Unglüd fo allgemein 2?“ verſetzte der 
Profeſſor. 

„Unſerem vielgeſtaltigen Leben fehlt es nicht an glänzen⸗ 
den Ausnahmen,“ ſagte der Oberſthofmeiſter. „Es war uns 
auch in der Zeit, wo wir vor der Welt die größten Trauer⸗ 
ſpiele aufführten, noch vergönnt, hier und da eine heitere 
Novelle zu conſerviren. Kaum jemals hat es uns ganz an 
einem Lande gefehlt, welches die fünf Charaktere eines guten 
Hofes in dauerndem Zufammenleben vereinte: einen grab- 
finnigen Herrn, eine liebenswürdige Fürftin, einen boch- 
gefinnten Staatsmann, eine geiftreiche Hofdame und unter ven 
Cavalieren einen überlegenen Geiſt. Aber die Stätten find 
felten geworben.” 

„Waren fie jemals häufig ?“ 

„Sie waren in der Zeit, aus welcher meine erjten Erin- 
nerungen ftammen, der Stolz unjerer Nation,” verſetzte der 
Oberjthofmeifter. 

„Grade in jener Zeit haben wir auch Anderes gewonnen, 
worauf wir noch jetzt ſtolz find,” entgegnete Der Gelehrte. „Cs 
waren kurze Sahrzehnte, In welchen die Höfe für Aſyle der 
freieften Zeitbilvung galten, und nur durch die ſeltſamen po- 
fitifchen Schickſale unferes Volkes ift dieſe Führerſchaft möglich 
geworben. Jetzt ift fie auf andere Kreife übergegangen, und 
für die vornehme Bildung Einzelner haben wir die vermehrte 
Tüchtigkeit Vieler eingetanjcht.” 

„Auch hierbei ift ein Verluſt,“ vief ver Oberjthofmeifter, 
„daß vornehme Naturen überhaupt felten geworden find. Ich 
bin bereit, die großen Fortſchritte anzueriennen, welche das 
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Buͤrgerthum in den letten funfzig Jahren gemacht bat. Aber 
die Tüchtigkeit, welche da® Voll in Erwerb und Verkehr ent⸗ 
wictelt, ift zu felten verbunden mit ficherent Selbftgefühl, ja 
auch felten mit der feitgegründeten Stellung, deren eine poli⸗ 
tische Kraft bevarf. Zu haäufig ift das Schwanken zwiſchen 
unzufriedenem Trotz und übergroßer Fügſamkeit, Hoch fliegt 
die Begehrlichkeit, zu Hein ift der Opfermuth. Ueberall hat 
der Wohlſtand zugenommen, wer dürfte das leugnen? Nicht 
in demfelben Grade das Verſtändniß für die höchſten Angele- 
genheiten der Nation.” 

„Die Lebenden kommen herauf,” entgegnete ver Gelehrte, 
„nie Söhne werden ficherer und freier ftehen, auch auf dieſem 
Gebiet gehört unfere Zukunft denen, welche emfig arbeiten.” 

„Vieles mag verloren geben,” fagte der Oberftbofmeifter, 
„bevor die Steigerung, welche Sie erwarten, fo groß wird. 
daß fie den Aufftrebenvden Antheil an der Herrichaft verichafft, 
Ich bin zu alt, mich von Hoffnungen zu nähren, deßhalb ver- 
mag ich Ihre lichtvolle Auffaffung unferer Lage mir nicht an⸗ 
zueigen. Ich wünjche unferer Nation Gutes, woher c8 auch 
fomme, ich weiß, fie hat Aergeres überftanden als das gegen- 
wärtige Hängen zwiſchen einer nieverfteigenden und einer auf- 
fteigenden Bildung. Aber ich fühle, daß bie Luft, in ver ich 
lebe, immer ſchwüler wird, die Spannung ber Gegenſätze ge- 
fährlicher. Wenn ich zurüdjehe auf ein langes Leben, fo 
graut mir zuweilen vor dent Siechthum, das ich geſchaut. Es 
war feine Zeit riefiger Later, iwie Ihre Katferperiope, aber es 
war eine Zeit, in welcher nach Turzem poetifchen Traum vie 
Schwäche vürftiger Seelen herrſchte und verdarb. Die Ge- 
ftalten, welche in diefer Zeit verkommen find, werben ber 
Nachwelt nicht fürchterlich erjcheinen, aber grotest und ver- 
ächtlih. Ste, Herr Profeffor, Ieben in einer neuen Periode, 
wo ſich ein jüngeres Gefchlecht unbehülflih müht heraufzulom- 
men. Mir fehlt Empfänglichkeit für die neue Art und mir 
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fehlt der Muth zu boffen, denn mir fehlt jede Fähigkeit die 
Süngern bilvdend zu fördern.‘ 

Er war aufgeitanden. Der Greis und der jugenvfrifche 
Mann, ver Diplomat und der Gelehrte ftanden einander gegen» 
über, der eine Sprecher für die Welt, welche fich abwärts 
neigte, der andere Verkünder der Lehren, welche unabläffig die 
alte Welt erneuen. Auf dem ruhigen Antlig des Alten Tag 
ftille Trauer, in den geiftvollen Zügen des Jüngern arbeitete 
kräftig die Empfindung, ein hoher Sinn und ein feiner. Geift 
fchaute aus den treuen Augen Beier. 

„Was wir einander zu jagen Hatten,” fuhr der Oberſt⸗ 
bofmeifter fort, „ist gejagt. Ich Babe verfucht gut zu machen, 
was ich gegen Sie verfehen, möge Ihnen die geſchwätzige 
Offenheit, mit der ich mich Ihrem Urteil hingab, eine Feine 
Genugthuung dafür fein, daß ich zu lange gegen Sie ſchwieg. 
Es ift die befte Genugthuung, die ich einem Manne Ihrer 
Art zu geben weiß. Was die krankhafte Stimmung Anderer 
betrifft, von welcher wir ausgingen, fo bevarf es darüber 
zwifchen uns feiner Worte; beide werden wir befonnen th, 
was unfere Pflicht ift, um die Menfchen, welche unferer Sorge 
vertraut find, vor Gefahr zu hüten, auch ung ſelbſt zu wahren, 
Herr Werner. Leben Sie wohl! Möge die Thätigleit, welche 
Ste gewählt haben, Ihnen das freudige Vertrauen zu Ihrer 
Zeit und Ihrem Gefchlecht erhalten, bi8 in die Sabre, welche 
ich auf meinem Scheitel trage. Dies höchſte Glüd des Men⸗ 
ichen Habe ich, der unbebeutende Dann, zuweilen mit Schmerzen 
entbehrt, wie fie Ihr großer Römer gefühlt bat.” 

„Geſtatten Excellenz auch mir, Ihnen eine Bitte auszus 
ſprechen,“ verfettte der Gelehrte mit warmer Empfindung. 
„Noch oft mag die ungeübte Nührigfeit der Jüngern Ihnen 
ein bitteres Lächeln abnöthigen, und nicht immer werben bie 
unfertigen Werfe, welche wir Pioniere der Wiſſenſchaft auf- 
werfen, den Forderungen genügen, welche Sie auch an uns 
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ſtellen; denken Sie, wenn Sie uns tabeln müſſen, auch nad» 
fihtig daran, daß unſer Volt die Bürgfchaft fchöpferiicher 
Sugend fo lange in fich trägt, al8 vie Ehrfurcht vor jever 
geiftigen Arbeit und bie einfache Ehrlichkeit in Liebe und Haß 
ihm nicht verloren find. Solange die Nation fich ſelbſt ver- 
jüngt, vermag fie auch ihre Fürften und die Leiter ihrer Ge 
fhäfte mit neuem Leben zu erfüllen. Denn wir find nicht 
Nömer, fondern warmberzige und dauerhafte Germanen.” 
„Nero wagt nicht mehr die Apoftel einer neuen Lehre zu 
verbrennen,” verfeßte ver Oberfthofmeifter mit trübem Lächeln. 
„Darf ich dem Fürften von Ihnen das Herkömmliche fagen, 
das Ste ihm ausfprechen dürfen, ohne Ihrer Würde wehe 
zu thun?“ 
„Ich bitte darum, Excellenz,“ verjegte der Profeſſor. 
Der Profeſſor eilte, ſich bei der Prinzeſſin zu beurlauben, 
fie empfing ihn in Gegenwart ihres Fräuleins und des Hof—⸗ 
marſchalls. Wenige Worte wurden geivechfelt,; während fie 
die Hoffnung ausfprach ihn recht bald in der Reſidenz wieder- 
zujeben, wollte ihr die Sprache verfagen. Als er das Zimmer 
verlaffen, flog fie hinauf in die Bibliothef und blickte hinab 
auf den Wagen, in welchen die Trube geladen wurde. Sie 
brach einige der Blumen ab, welche der Gärtner in ihr Zim- 
mer geſetzt und fchlang fie mit einem Bande zufammen. „Sein 
Auge fah auf euch und feine Stimme Hang in dem Raum, 
in dem ihr euer flüchtige® Leben verbringt. Es war ein Kurzer 
Traum! fein Traum, ein ſchönes Bild war's aus neuer Welt. 
„Wie fich die Frau fügt dem ftärkern Geift in liebevoller 
Hingabe, ihr Auge auf pas feine geheftet, das Glück habe ich ges 
ahnt. Nur einmal hat meine Hand bie feine berührt, und 
doch habe ich an feinem, Herzen gelegen, unfichtbar, Törperlog, 
Niemand weiß e8, er felbft nicht, ich allein empfand die Wonne. 
Leichtes, luftiges Band, gewebt aus den zarteften Fäden, bie 
fih von einer Menfchenfeele zur andern ziehen, du follft zer- 
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reißen und veriweßen, nur das Gefühl bleibt, daß die Neigung, 
welche zwei Fremde zu einander z0g, zum Segen wurbe für 
eines der beiden. 

„ou ernfter Mann gebft deinen Pfad, und ich den meinen, 
und wenn der Zufall uns zufammenführt, dann neigen wir 
uns artig vor einander, und grüßen uns mit höflicher Rede. 
Lebe wohl, Gelehrter, fo oft mir einer deiner Genoſſen ent» 
gegentritt, ich werde fortan wifjen, daß er zu einer ftillen Ge⸗ 
meinde gehört, in deren Vorhof auch ich demüthig mein Haupt 
geneigt.” 

Aus den Baumgipfeln, auf die das Fürftenfind nieverfah, 
fangen die Vögel. Der Wagen rolite davon, fie beugte fich 
berab und hielt ven Strauß in ver ausgeftredten Hand, dann 
warf fie die Blumen mit kräftigem Schwunge in ven Wipfel 
eines Baumes, fie bingen unter den Blättern, ein Kleiner Vo⸗ 
gel flog auf, doch er fette fich im nächften Augenblid wieder 
vor den Strauß und fang fein Lieb fort. Die Prinzeffin aber 
legte ihr Haupt an die Mauer des Thurmes. 

Der Gelehrte fuhr der Stadt zu, die Truhe, welche er 
gefunden, ftand vor ihm. Schneller noch und ftürmifcher als 
auf der Herfahrt fuhren die wechfelnden Gedanken burch feine 
Seele, er trieb den Kutjcher zur Eile, und eine umbeftimmte 
Angft Heftete ihm den Bid an die Stelle, wo die Thürme 
der Reſidenz auffteigen follten. Dazwifchen aber ſah er im⸗ 
mer wieder die Geftalt des Oberftbofmeifters vor fich und 
hörte die traurigen Worte der leifen Stimme. „Unermehlich 
groß ift der Unterfchieb zwifchen den engen Verhältniſſen die- 
ſes Hofes und der gewaltigen Größe des Taiferfichen Noms, 
unermeßlich groß auch der Unterſchied zivtichen dem beküm⸗ 
merten Hofherrn und der büftern Weftalt eines römifchen 
Senators. Und doc ift etwas in dem Gefüge der Seele, die 
fih mir heut aufgethan, was mich mahnt an ein Bild aus 
Yängft vergangener Zeit, und was er ſprach, Mingt in meiner 
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Seele wie ein ſchwacher Ton aus dem Herzen des Mannes, deſſen 
Werk ich vergebens geſucht. Denn wie wir Gegenwärtiges aus 
dem Vergangenen zu erflären bemüht find, fo deuten wir auch 
AZuftände und Geftalten entfernter Zeit nach dem Gemüth der 
Menſchen, welche uns lebend umgeben. Das Alte jendet un- 
aufhörlich feine Geifter in unfere Seelen und unaufhörlich 
legen wir uns das Alte zurecht nach dem Bedürfniß unferes 
warmen Derzend.” 





Fünftes Sud. 


Bes Magisters Zusgang, 


Profeſſor Rajchke ſaß auf dem Boden feiner Wohnftube. 
Die Farbenpracht des türkfchen Schlafrods war vermindert, 
treues Beharren im Dienfte wiflenfchaftlicher Theorie Hatte 
ihm einen Schimmer von fahlen Grau verlieben, aber er 
umbüllte doch würdig die Glieder feines Herrn. ‘Der Bro- 
feffor Hatte fich zu feinem älteften Sohn Marcus niebergeiekt, 
um biefent das Studium des erften ABC⸗Buchs zu erleichtern ; 
als der Kleine ermüdet bei ven Bildern ausruhte, hatte ver 
Vater, um dieſe Paufe für fich zu nüten, ein Handexemplar 
des Aristoteles aus der Taſche gezogen. Er las und machte 
mit einem DBleiftift Anmerkungen ohne zu beachten, daß fein 
Sohn Marcus längft das Bilderbuch mweggeivorfen hatte und 
mit den übrigen Kindern, unter benen auch ber Pupus 
ftolperte, um den Vater einen Kringeltang aufführte „Papa, 
nimm bie Beine weg, wir lönnen nicht drum herum,” rief 
Bertha die ältefte, von der man wirklich größere Klugheit 
hätte erwarten dürfen. Raſchke 309 die Beine ein, und ba er 
feinen Sit feitvem unbequem fand, erjuchte er die Kinder, ihm 
einen Stuhl zu bringen. Ste trugen den Stuhl herzu, er 
ftüßte fich mit dem Rücken dagegen. „Wir lönnen wieder nicht 
herum,’ riefen bie tanzenden Kinder. Raſchke ſah auf: „Dann 
alfo werde ich mich auf ven Stuhl fegen.” Das war ben 
Kindern recht und der Hölfenlärm ging weiter. „Kommt ber, 
Bertha,” fagte Rafchke, „vu kannſt mir als Pult dienen, er 
Iegte das Buch auf ihre Zöpfe, las und fchrieb. Die Kleine 
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ftand mäuschenstill unter dem Buch und fchalt die andern, 
weil fie Lärm machten. 

Es Hopfte, der Doctor trat ein. 

„Pfui, Fritz,“ rief Raſchke ihm entgegen, „ich Tenne Sie 
nicht mehr, ich muß mich wirklich auf Ihr Geficht befinnen. 
Iſt das recht, Ihre Freunde fo hintenan zu fegen in einer 
Zeit, wo ein Freundesgruß Ihnen wohlthun Tonnte? Laura 
bat mir erzählt, was Ihren Tieben Vater betroffen. Ein 
ichwerer Verluft,” fuhr er traurig fort, „wenn ich nicht irre, 
Zweimalbunderttaufend.” 

„Gerade eine Null zu viel," fagte Frik. 

„Es Tommt wenig darauf an,” verſetzte Nafchke, „wie groß 
die Summe war, nur auf pas Leid, welches fie lieben Menſchen 
bereitet bat. Sch war bei Ihnen, Fritz, in jenen Tagen, ich 
habe mich fogleich aufgemacht, e8 kam nur,” fügte er. befünmert 
zu, „ein Umftand dazwiſchen. Sch bin ſonſt gewöhnt, des 
Abends auf Ihre Straße zu gehen, und, es Kurz zu jagen, ich 
gerietb in ein faljches Haus, und kam mit Mühe für die 
Borlefung zurecht.” 

„Bedauern Sie mich nicht,” verſetzte der Doctor, „freuen 
Sie fih mit mir, ich bin ein glüdllicher Mann, grade in dieſer 
Zeit babe ich gefunden, was ich zu erreichen verzweifelte, Lau⸗ 
ra's Herz und die Einwilligung bes Vaters.” 

Raſchle Flopfte dem Doctor auf die Schulter und drückte 
ihm erſt die eine, dann bie andere Hand. „Der Vater,“ rief 
er, „er war das Hinderniß, ich kenne ihn etwas, und ich lenne 
auch feinen Hund. Wenn ich von dem Hunde auf ven Dann 
ſchließen darf,” fügte er zweifeln hinzu, „fo ift er ein Origi⸗ 
nal. Iſt's nicht fo, Freund? 

Der Doctor lachte. „Es ift alte Feinpfchaft über bie 
Straße. Meine arme Seele wird von ihm mißhanbelt, wie 
die Pſyche im Mäbrchen von Frau Venus. Er läßt feinen 
Zorn an mir aus und ftellt mir unldsbare Aufgaben. Aber 
binter feinem Trotze merke ich doch, daß er fich mit meiner 
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Neigung verföhnt. Ich ahne Frohes, in biefen Tagen begleite 
ich Laura nach Bieljtein. Nur um des Freundes willen habe 
ich gewünſcht, dieſe Reife eher anzutreten. Ich werde eine 
Sorge nicht 108. Mich beunruhigt, daß der Magiſter in ber 
Nähe Werners iſt.“ 

Raſchke fuhr fich in die Haare. „Freilich!“ rief er. 

„Ich babe dazu beftimmte VBeranlafjung,” fuhr der Doctor 
fort. „Der Händler, welcher den falſchen Pergamentitreif bes 
Struvelius in die Stabt gebracht haben follte, wurde von ber 
Mutter des Magifters zu mir gewiefen. Ich behandelte ihn, 
wie natürlich war, er aber betbeuerte, von jenem Pergament 
nichts zu wiffen, und niemals ein folche8 Blatt durch den 
Magifter verkauft zu haben. Der Zorn des Mannes über bie 
unwahre Behauptung des Magiſters Hat mich ängftlich gemacht. 
Er beftätigt einen Verdacht, den ich gegen die Echtheit eines 
andern Schriftftüds, das mir Werner aus der Reſidenz mit- 
theilte, bereits in einem Briefe geäußert. Ich kann die Sorge 
nicht fern Halten, daß der Magiſter felbft der Fälſcher war, 
und Schredten befällt mich bei dem Gedanken, daß er jet feine 
Kunft gegen unfern Freund zu üben verfucht.‘ 

„Das ift eine fehr ernfte Sache,” rief Raſchke unruhig 
auf und ab gehend. „Werner vertraut dem Magifter un⸗ 
bedingt." 

Auch der Doctor wandelte auf und ab. „Denten Sie 
ben Tall, daß fein großartiges Vertrauen Opfer einer Gemein⸗ 
heit würde. Stellen Sie ſich den bittern Schmerz vor, den 
ihm das bereiten müßte. Mit einem peinlichen Eindruck, ven 
wir Andern ohne großen Kampf verwifchen, wirb er lange 
felbitquälerifch und hart ringen.” 

„Ste haben ganz recht,” rief Rafchle, und fuhr fich wieder 
in die Haare. „Ihm tft nicht eigen, moralifche Häßlichkeit ohne 
oroße Aufregung zu überwinden. Ste müfjen ihn auf ber 
Stelle warnen, und zwar Aug’ in Auge.” 

„Leider vermag ich das erjt in mehren Tagen, unterbeß 
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bitte ich Sie, Profeſſor Struvelius von der Ausfage des Händ⸗ 
Vers in Kenntniß zu ſetzen.“ 

Der Doctor entfernte fich, Raſchle vergaß den Ariftoteles 
und bebachte ängitlich die Untreue des Magiſters. Noch zürnte 
er mit dem Tleinen Diann, als es klopfte und Struvelius mit 
Slaminia in der geöffneten Thür ſtand. 

Raſchle begrüßte, rief feine Frau, bat nieverzufigen und 
vergaß darüber, dag er im türkfchen Schlafrod ftand. 

„Wir kommen mit einem Wunjch,” begann Flaminia 
feierlih. „Er gilt unferm Eollegen Werner. Mein Mann 
will Ihnen mittheilen, was uns beide tief erjchüttert Kat.“ 

Nafchte fuhr von feinem Stuhle in die Höhe. Der Gatte, 
deifen Erfchütterung nur an feinem gefträubten Haar fichtbar 
war, erzäblte: „Mir wurde geftern eine Einladung auf vie 
Polizei. AS ein Bruder des Magiſter Knips nach Amerika 
entwich, belegte man feine Sachen auf Anfuchen Heiner Gläu⸗ 
biger mit Beſchlag, und weil er den größten Theil feiner Ef⸗ 
fecten in der Wohnung ber Mutter bewahrte, wurde auch dort 
weggenommen. Darunter einige Gefäße und Mappen, welche 
offenbar nicht dem Entwichenen gehörten, fondern deſſen Bru⸗ 
ber. (Eine dieſer Mappen enthielt Durchzeichnungen nach 
Handichriften, viele Verſuche, alte Schrift nachzuaßnten, und 
befchriebene Pergamentblätter. Den Beamten Hatte dies bes 
frembdet, er forberte mich auf, unter ver Hand davon Einficht 
zu nehmen. Nähere Betrachtung ergab, daß der Magifter 
ſelbſt fich lange um die Fertigkeit bemüht Bat Schriftzüge bes 
Mittelalters nachzuahmen. Aus den Fragmenten aber, welche 
ich in der Mappe gefunden, tft unzweifelhaft, daß er noch ans 
dere Fälfchungen im Vorrath Kat, welche zum Theil jenem 
Pergamentftreif genau entiprechen.” 

„Dies genügt, Struvelius,” begann die Gattin, „jet laß 
mich Tprechen. Ste mögen denken, Herr College, daß ung zu⸗ 
nächft Werner einfiel, und daß wir uns der Angft nicht ent» 
ſchlugen, auch der Gatte unferer Freundin werde durch ven 
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Betrüger in eine Verlegenheit kommen. Ich forderte Struve⸗ 
lius auf am Profeffor Werner zu ſchreiben, er aber z0g vor, 
bie Nachricht durch Sie zu beförbern. Dieſer Weg fchten auch 
mir fachgemäß.” 

Raſchke zog, ohne ein Wort zu fagen, feinen Schlafrod 
aus, Tief in Hempärmeln durch Das Zimmer und fuchte in ven 
Winkeln. Endlich fand er wenigftens feinen But, den er auffekte. 

„Aber Raſchke!“ rief Frau Aurelie „Wie fo?” frug er 
eilig. „Bier gilt fein Säumen. Bitte ſehr um Berzeibung, 
Frau Collega,” rief er feinen Aermel betrachtend und fubr 
wieder in den Schlafrod, behielt aber in ver Aufregung feinen 
Hut und feßte fich jo gerüftet den Freunden gegenüber. Bertha 
nahm ihm auf einen Wink der Mutter leiſe den Hut ab. 
„Hier tft ein fchneller Entſchluß nöthig,” wiederholte er. 

‚Man bat Teinen Grund,” fuhr Struvelius fort, „bie 
Habe des Magifters feiner Mutter vorzuenthalten, indeß würde 
man Ihnen bereitwillig eine Durchficht der Schriften geftatten.” 

„Das wünjche ich gar nicht,” rief Raſchke, „es würde 
mir den Tag ververben; Ihr Urtbeil, Struvelius, genügt.“ 

Noch ein aufgeregter Austaufch der Anfichten, und der 
Beſuch enthob fih. Wieder ging Raſchke ſtürmiſch einher, daß 
die Flanken feines Schlafrods über die Stühle flogen. „Liebe 
Aurelie, erjchrid nicht, ich bin zu einem Entſchluß gelommen, 
ich werbe morgen verreifen.” 

Die Profeſſorin ſchlug die Hände zufammen. „Was 
fällt dir ein, Raſchle? 

„Es iſt nothwendig,“ jagte er. „Sch verzweifle durch einen 
Brief die feften Anfihten Werners zu erjchüttern. Meine 
Pflicht ift zu verjuchen, ob geflügeltes Wort und ausführliche 
Darftellung größere Wirkung haben. Ich muß willen, wie 
der Freund zum Magiſter fteht, nach Andeutungen des Doc- 
tors befürchte ich von der Thätigleit des Falſarius das Aergſte. 
Ich Habe einige freie Tage vor mir, ich kann fie nicht beſſer 
verwenden.” 
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„Aber Rafchle, dur willit reifen?” frug feine Frau vor- 
wurfsooll. „Wie kannft du dich auf fo etwas einlafjen 9 

„Du verfennft mich, Aurelie, in unſerer Stabt bin ich 
allerdings zuweilen unficher, aber in der Fremde finde ich mich 
überall fehr gut zurecht.” 

„Beil du noch niemals allein in der Fremde warſt,“ ver- 
fegte die Muge Frau. . 

Raſchke trat vor fie und hob warnend die Hand. „Aus 
relie, e8 gilt dem Freund, auf Kleinigkeiten darf man feine 
Rückſicht nehmen.‘ 

„on wirft nie hinkommen,“ entgegnete feine Frau mit 
Leüben Ahnungen. 

„Es ift viel Leichter, auf ficherem Fahrzeug durch die Kalbe 
Welt zu fliegen, als auf zwei Beinen durch die Gaffe, Halbe 
Belannte find am unbequemften.‘ 

„Und dann das Neifegeld, Rafchke,” warnte Frau Aure⸗ 
fie, leife wegen der Rinder. 

„Du baft in deinem Wäfchichrant eine alte ſchwarze Spar⸗ 
büchſe,“ verſetzte Raſchke fchlau, „denkſt dur, ich weiß nichts 
davon ?' 

„Ih babe darin für einen neuen Frad geſammelt,“ ſagte 
die Profeſſorin. 

„Du willſt mir meinen Frack nehmen?“ rief Raſchke 
hitzig, „gut, daß ich dahinterkomme. Jetzt würde ich nach jener 
Reſidenz reiſen, wenn ich auch gar keine Veranlaſſung hätte. 
Heraus mit der Büchſe.“ 

Frau Aurelie ging langſam, brachte die Sparbüchſe und 
legte fie ihm mit ſtummem Vorwurf in die Hand. Der Pros 
feffor zwängte das Geld fammt der Büchfe in die Tajche feiner 
Beinkleider, jchlang den Arm um feine Frau und küßte fie 
fie auf die Stirn.” „Du bift mein liebes Weib,” rief er, „jetzt 
aber nicht gefäumt. Bringt mir den Plato und Spinoza.” 

Plato war die ſeidene Mütze und Spinoza der dicke Man⸗ 
tel des Profeffors. Die Schäte des Haufes hießen fo, weil 
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fie von dem Honorar zweier Bücher über die beiden Philoſophen 
gelauft waren. Das Auffehen, welches Die Werke in der ge 
lehrten Welt gemacht hatten, war ſehr groß, pas Honorar fehr 
Hein gewefen. Unter den Kindern entftand eine Bewegung, 
denn bie fchönen Stüde wurden im Winter zumeilen für einen 
Sonntagsfpaziergang herausgeholt. Der Heine Haufe Tief mit 
der Mutter. 

„Bring fie zurück, Raſchke, ich babe Angft, etwas geht 
verloren.’ 

„Wie ich dir age, Aurelie, auf Reifen kannſt du mir ficher 
vertrauen.“ 

„Ich will doch eine Zeile an Werner ſchreiben, er ſoll 
darauf achten, daß du beides behältſt, den Brief ſtecke ich dir 
in die Rocktaſche, wenn bu ihn nur abgeben wollteſt.“ 

„Warum nicht?” Tief Raſchke unternehmend. 

Am näcften Morgen begleitete Frau Aurelie ihren Gatten 
zu der Neifegelegenheit, und achtete barauf, Daß er auf ben 
richtigen Platz kam. „Wenn du nur erjt wieder glücklich bei 
uns wärſt,“ klagte fie. Raſchke küßte ihr ritterlich die Hand 
und fette ſich auf feine Reiſetaſche. „Die Sige haben eine 
merkwürdige Höhe,” rief er und baumelte mit den Beinchen. 
Die Mitreifenden lachten, er ſagte freundlich: „Sch bitte bie 
Herren fehr um Entſchuldigung.“ 


Die Laternen brannten und ber Mond fchien aus weißem 
Dunft auf die Wand des Pavillons, als der Profeſſor zurüd- 
fehrte. Kein Lichtſtrahl fiel aus ven Wenftern, düfter und 
verlaffen ftand das Haus, von einem bläulichen Phosphorjchein 
überzogen. ‘Die Thür war verfchloffen, der Lakai verſchwunden. 
Der Gelehrte z0g die Glocke, endlich Tam Etwas die Treppe 
herab, Gabriel äffnete und ftieß einen Freudenruf aus, als er 
feinen Herrn vor ſich ſah. „Wie geht es meiner Tran?" 
rief der Profeflor. 

„Frau Profefforin ift nicht zu Haufe,” entgegnete Gabriel 
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ſcheu. Er winkte feinen Herrn in das Zimmer, dort bolte 
er den Brief Ilſe's hervor. Der Brofefior Ins die Zellen 
und bielt fie betäubt in der Hand. Auch dies war eine Hand⸗ 
fhrift, die er gefunden, fie meldete, daß fein Weib von ihm 
gegangen war; jedes Wort fuhr wie ein Mefferftich in feine 
Seele. Als er zu Gabriel aufblickte, erkannte er, daß er noch 
nicht Alles wußte. Der Diener erzählte, ver Gelehrte ftieß 
den Seffel von fich, feine Glieder zitterten im Fieber. „Wir 
verlaffen fogleich dieſes Haus,” fagte er tonlos, „räumen Sie 
zufammen.” 

Wie ein römiſcher Priefter, der in geheimer Andacht zu 
feinem Gotte betet, hatte er fein Haupt verbüllt gegen bie 
Klänge, welche von Außen in die Seele dringen. Ohr und 
Auge hatte er abgeſchloſſen von den Geftalten, welche ihn um- 
wanbelten, jet riß das Schidfal die Hüllen von feinen Haupte. 

„Herr Hummel wollte nicht vor Ihrer Ankunft veifen,“ 
fuhr Gabriel fort, „ihm tft e8 eilig.” 

„Sch gebe nach feinem Gaſthof, folgen Sie mir," fagte 
der Profeſſor, „im Schloffe melden Sie, daß ich ausgezogen 
ſei.“ Er wandte fih ab und verließ das Haus. ALS er bei 
dem Schloß vorüberfam, warf er einen wilden Blick auf bie 
Fenſterreihe der Zimmer, welche der Fürft bewohnte. „Noch 
ift er nicht zurüd, Geduld,“ murmelte er; dann ging er vor 
fich Hinbrütend zum Gafthof. Er forderte Wohnung und frug 
nach feinem Hauswirth. Gleich darauf trat Herr Hummel 
bei ihm ein. „Gute Nachricht,” begann dieſer in feinem fanf- 
teiten Ton, „ein Bote des Dberamtmannd trug mir fo eben 
die Nachricht zu, daß Alle glüclich fortgezogen find. Es ift 
wohl aus Vorficht gefchehen, daß kein Brief an Sie beilag.“ 

„Es war wohl aus Borficht,” wiederholte der Gelehrte 
und fein Haupt ſank ihm ſchwer auf die Brut. 

Herr Hummel fette fich zu ihm und fprach ihm leiſe in’s 
Ohr, bei den legten Worten fuhr ver Profeffor entſetzt auf 
und ein Stöhnen Hang durch den Raum. „Der Menſch ift 
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kin Uhu,“ erklärte Herr Hummel begütigend, „und es iſt eine 
Ungerechtigfeit von ihm zu verlangen, daß er in der Finfter- 
niß Kopf und Schwanz einer Ratte unterfcheiven fell. Aber 
jeder Hausbefitzer weiß auch, Daß es nichtswürdige Grfindungen 
ver Architektur giebt. Diefe Andeutung widme ich nur Ihnen, 
fonft Niemanvem. Ich habe mich vor mehren Tagen bei Ihrem 
Heren Schwiegervater angemelvet. Fritzchen Hahn tft in Ihrer 
Abwesenheit zu einem Doctor Fauftus geworden, der mein armes 
Kind durchaus auf feinem Höltenmantel nach Bieljtein tragen 
will. Darf ich auch Ihre Ankunft dort verfünd.n ?“ 

„Sagen Sie, verjeßte der Gelehrte finfter, ‚ich werde 
in der erften Stunde kommen, nachvem ich bien abgerechnet 
Babe.” Er hielt Herrn Hummel feft an der Hand, als wollte 
er den Vertrauten feines Weibes nicht von fich lafſen und: ge- 
leitete ihn fo hinab in ven Hausflur. Dort waren neue 
Reiſende angekommen, ein Keiner Herr im Mantel und fchöner 
feivener Neifemüte wandte fich, ohne unter dem großen Schirm 
aufzufehen, an ven Profeflor und fagte; „Ich würde Ihren 
fehr verbunden fein, wenn Sie mir ein Zimmer amweilen 
wollten. Sch bin bier doch am rechten Orte?” Er nannte ven 
Namen ber Stadt. Der Brofeffor nahm dem Herrn die Reife 
taſche ab, faßte ihn ohne ein Wort zu fprechen unter den Arm 
und führte ihn fchnell die Treppe hinauf. „Sehr artig,” rief 
Raſchke, „ich danke Ihnen aufrichtig, ich bin durchaus nicht er⸗ 
müdet, mein einziger Wunfch ift Herren Brofefjor Werner zu 
fprechen. Können Sie das vermitteln? 

Werner öffnete fein Zimmer, nahm dem Andern die Mütze 
vom Kopf und ſchloß ihn in Die Arme. 

„Mein tbeurer College,” rief Raſchke, „ich bin der glüd- 
Fichte Reiſende der Welt; ſonſt ift ein Pilger auf der Landſtraße 
zufrieden, wenn ihm kein Unglüd begegnet, ich aber habe im Wa⸗ 
gen befcheidene denkende Menſchen gefunden, der Conducteur 
hat mir beim Wagenwechſel meine Mütze nachgetragen, man hat 
mich guͤtig bis vor dieſes Haus begleitet, und jet wo ich zum 

Dre dtag, Handichrift. II. 
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erften Mal anf meinen eigenen Füßen ftehe, finde ich mich 
am Arme deſſen, nach dem ich ausgefahren bin. Es ift eine 
Freude zu reifen, College, bei jeder Dleile merkt man, wie gut 
und warmberzig das Bolt ift, in dem wir leben. Wir find 
Thoren, daß wir unfere Vorträge nicht im Wagen Halten. Die 
Sorge unferer Frauen ift durchaus nicht gerechtfertigt; ſelbſt 
iſt der Mann.” 

Sp triumphirte Rafchle. „Wer wohnt in biefem Zim⸗ 
mer,” frug er, „ich oder Sie?" 

„Hier oder baneben, wie Sie wollen,” verſetzte Werner. 

„Dann neben Ihnen, denn Freund, ich wünſche Sie fo 
wenig als möglich zu entbehren.“ 

„Ste Tommen zu einem Mann, dem warmer Zufpruch 
Noth thut,“ fagte der Gelehrte. „Meine Frau ift bei ihrem 
Bater, ich bin allein,” fette er mit ſtockendem Athen Hinzu. 

„Sie ſehen aus wie ein Wanderer, ver bei fchlechtem 
Wetter den Diantel um fich zieht,” rief Raſchke, „deßhalb wird 
Ste, was ich zutrage, wenigftend nicht aus heiterer Ruhe 
ftören. Denn mein Botenamt ift, eine Menfchenfeele in Ihren 
Augen zu erniedrigen, das tft Bart für uns beide.” 

„Ich babe heut erlebt, was auch einen feiteren Bau aus 
allen Fugen treiben kann. Wenig mag noch zurüd fein, was 
mich erfchüttert, ich bin gefaßt zu hören.” 

Raſchke fette fich neben ihn und begann feinen Bericht, 
er fuhr dabei auf dem Sopha hin und ber, Flopfte vem Freund 
auf die Kniee, ftreichelte ihm den Arm und bat um Saffung. 

Wieder war eine Hülle von dem Haupt des Suchenven 
gezogen, der allein mit feinem Gott zu reden glaubte. Der 
Gelehrte hielt til und zuckte nicht. „Das ift furchtbar, 
Freund,” fagte er am Ende. Damit brach er kurz ab, und 
den ganzen Abend gedachte er mit feinem Wort des Magifters. 

Am nächſten Morgen faßen die Profefjoren wieder auf 
Werners Zimmer bei einander. Werner warf die beiden Ber- 
gamentblätter auf den Tiſch. „Dies wenigftend Hat mit dem 
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Magifter nichts zu thun, ich felbit Habe e8 aus altem Geröll 
bervorgeholt. Dort liegt das Meßbuch auf ver Truhe, es 
foftet mich Meberwindung, den theuer erfauften Erwerb an⸗ 
zuſehen.“ 

Raſchke betrachtete das Pergament. „Sehr bedeutend,“ 
rief er, „wenn dies wirklich iſt, was es ſcheint.“ Er eilte zu 
der Truhe, und durchſuchte das Meßbuch. „Wahrſcheinlich 
würde auch das Miſſale einen Anhalt dafür gewähren, ob es 
in dem Mönchskloſter von Roſſau gebraucht worden,“ ſagte 
er, „ich bedaure, daß zu dieſer Prüfung meine Kenntniß der 
Kloſtergewohnheiten nicht ausreicht.“ Er öffnete den Kaſten 
und hob den Inhalt heraus. Von der Zerſtreuung, welche 
ihn ſonſt wohl ſtörte, war nichts zu bemerken, mit ſcharfen 
Augen ſah er umher, als ob er die dunklen Worte eines alten 
Philoſophen zuſammenſuche. „Sehr merkwürdig,“ rief er, „nur 
Eines wundert mich. Iſt die Kiſte ausgefegt worden gu 

„Nein,“ verſetzte Werner auffahrend, 

„Die drei Begleiter einer Hunvertjährigen Ruhe fehlen, 
Staub, Spinngewebe und Infeltenfchaalen, e8 müßte Doch etwas 
im Innern des Dedeld oder Bodens hängen, denn bie Trube 
bat Nike, welche ven Gefchlechtern ver Kerbthiere Zugang ver- 
ſtatten.“ 

Er räumte weiter und unterſuchte den Boden. „Unter 
dem Holzſplitter hängt etwas Papier,“ er zog einen winzigen 
Papierfetzen heraus und über die edlen Züge feines Angefichts 
legte fich ein tiefer Schatten. „Lieber Freund, machen Sie fich 
gefaßt auf eine unwillkommene Beobachtung. Auf Diefem Frag⸗ 
ment ftehen nur ſechs gebructe Wörter, aber es find Lettern 
unferer Zeit, e8 ift unjer Zeitungspapier, und eines der ſechs 
Wörter ift ein Name, der in der Politik diefer Tage oft genannt 
wird.” Er legte das Papierftückhen auf ven Tiſch Werner 
ftarrte darauf ohne ein Wort zu fagen, auch fein Angeficht 
verwandelte fich, als ob ein Augenblid die Arbeit von zwanzig 


forgenvollen Jahren gethan hätte. „Die Sachen find von mir 
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ausgepadt und wieder eingelegt worden, möglich, daß das Papier 
dabei bineingefallen ift.‘ 

„Möglich,“ wiederholte Raſchke. 

Der Profeſſor fprany auf und fuchte in fliegenvder Eile 
fein Handexemplar des Tacttus hervor. „Bier find die Lesarten 
der Slorentiner Handfchrift, ein Vergleich mit den Pergantent- 
blättern wird Licht geben.” Er verglich einige Sätze. „Es 
fcheint eine genaue Copie,“ fagte er, „zu genau, ungeſchickt 
genau. Er bielt die Handichrift prüfend von der Seite gegen 
das Licht, er goß einen Tropfen Waller auf eine Ede des 
Pergaments und wijchte mit vem Tuch, im nächiten Augenblick 
ſchleuderte er Tuch und Pergament auf den Boden und fchlug 
bie Hände heftig vor fein Geficht. Nafchle ergriff die Blätter 
und fab auf die geſchädigte Ede, „Es iſt richtig,” Tief er 
traurig, „eine Schrift, welche ſechshundert Jahre auf dem Ber- 
gament gejtanven bat, läßt andere Spuren in dem Stoff zu- 
rück.“ Heftig ging. er auf und ab, die Hände in den Nod- 
taschen, fuhr fich mit dem weißen Tuch über das Geficht, und 
warf e8, den Irrthum bemerfend, weit von fi. „Ich kenne 
dafür nur ein Wort,” rief er, „ein Wort, das der Menfch 
ungern über ‚feine Lippen geben läßt, und das Wort heißt: 
Schurkerei.“ 

„Es war ein Bubenſtück,“ rief Werner mit ftarler Stimme. 

„Hier halten wir an, Freund,“ bat Raſchke, „wir wiſſen, 
daß eine Täufchung beabfichtigt war, wir willen, daß der Ver- 
fuch vor Kurzem gemacht wurde; wenn wir den Drt bes Fundes 
und Ihr Hierfein zufammtenpalten, jo bürfen wir, ohne g:gen 
Jemand ungerecht zu fein, als Thatjache annehmen, daß das 
Unrecht verübt wurde, Sie zu bintergeben. Wer e8 verübt 
bat, darüber haben wir nur Argwohn, jtarfbegründeten Arg- 
wohn, feine Sicherheit.” | 

„Die Sicherheit fol uns werben,” rief Werner, „bevor 
der Tag um viele Stunden älter wird.” 

Allerdings,’ verſetzte Raſchke, „dieſe Sicherheit muß ge- 
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wonnen werden, denn Argwohn darf in des Menfchen Haupt 
nicht dauern, er zerfrißt alle Bilder und Eedanken, welche ihm 
nahe fommen. Uns ift aber die letzte Frage zurüd: zu wel⸗ 
chem Zwei warb das Unrecht verübt? War es der Muthiwille 
eined Buben, dann wird der Trevel an Ehrwürbigem nicht ges 
ringer, aber die ärgſte Schändlichkeit ift e8 nicht, War es 
überlegte Bosheit, um Sie zu ſchädigen, dann das härteſte 
Urtheil. Wie ftehen Ste zum Magifter ?“ 

„Es war überlegte Bosheit, einen Menſchen zu ſchädigen 
an Leib und Seele,” verſetzte der Profeſſor mit feierlichen 
Ernft, „aber der Thäter war nur das Werkeug, den Gedanken 
gab ein Anderer.” 

„Halt, rief Raſchke wieder, „nicht weiter, auch dies ift 
nur Argwohn.“ 

„Es ift nur Argwohn,“ wiederholte der Profeffor, „auch 
dafür fuche ich Sicherheit. Mean hat mich Hingebalten, als 
ich den Weg nach dem Landſchloß machen wollte, von Tag zu 
Tag, unter Meinem Vorwand; der Magiſter fehlte vor kurzem 
einen Tag bei der Arbeit, die ihm zugewiejen war, er entjchuls 
digte fich mit Krankheit; al8 er wortreiche Entfchuldigung aus⸗ 
fprach, fiel mir fein ſcheues Wefen auf. Man Hatte ven 
Wunſch, mich bier zu feifeln, aus Gründen, für welche Ste 
in dem Bereich Ihrer Empfindungen faum ein Verſtändniß 
finden würden. Man boffte diefen Zweck zur erreichen, wenn 
man den fanatifchen Eifer, an dem ich erkrankt war, aufregte, 
ohne ihn ganz zu befriedigen. Das ift mein Argwohn, Freund, 
und ich fühle mich elend, fo elend, wie nie in meinem 
Leben.” Er warf fih auf das Sopha und verbarg wieder 
fein Geficht. 

Nafchle trat zu ihm und fprach leiſe: „Kränkt Sie fo 
ehr, Werner, dag man Sie getäufcht ?“ 

„sch Habe vertraut, und getänfchtes Vertrauen thut weh, 
aber ich vente bei dem Jammer, den ich fühle, nicht allein an 
mich, auch an das Verberben eines Andern, ver zu und gehört.‘ 
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Rafchle nicte mit dem Haupt. Wieder ging er beftig 
durch die Stube und ſah zornig auf die Trube. 

Werner erhob fich und ſchellte. „Sch wünſche Magiſter 
Knips zu fprechen,” fagte er dem eintretenben Gabriel, „ich 
laſſe ihn erfuchen, fich fo bald als möglich Hierher zu bemühen.“ 

„Wie werben Sie zu ibm reden?” frug Nafchle bejorgt 
vor dem Freund anbaltend. 

„Sch bedarf felbft fo jehr der Nachficht,” verſetzte Werner, 
„das Sie meine Heftigfeit nicht zu fürchten haben. Auch ich 
bin ein Kranker und ich weiß, daß ich mit Einem fprechen 
fol, ver kränker ift als ich.” 

„Richt krank,“ rief Nafchke, „nur erfchredt, wie ih. Sie 
werben ihm jagen, was nothwendig ift,” im Uebrigen überlajien 
Sie ihn feinem Gewiſſen.“ 

„Sch werde nur jagen, was nothwendig iſt,“ wiederholte 
der Profeſſor mechanijch. 

Gabriel kehrte zurüd und brachte die Nachricht, der Ma⸗ 
giſter wollte gegen Abend, wenn er das Kabinet verlaſſe, beim 
Profeſſor vorſprechen. 

„Wie nahm der Magiſter die Botſchaft auf?” frug Raſchke. 

„Er ſchien erſchrocken, als ich ihm ſagte, daß der Herr 
Profeſſor im Gaſthof wohnt.“ 

Der Profeſſor hatte ſich in die Ecke gedrückt, aber der 
Philoſoph ließ ihm keine Ruhe, er ſprach beharrlich von An⸗ 
gelegenheiten der Univerfität und zwang ihn durch Häufige 
Tragen zur Theilnahme. Endlich äußerte er den Wunfch, in's 
Treie zu geben, ungern gab der Profeſſor dem Drängenven 
nach. 

Werner geleitete vor das Stabtthor, auch auf dem Wege 
antwortete er fpärlih auf die lebhaften Reden des Freundes. 
Als fie zu der Herberge Tamen, wo Ilſe in den Wagen des 
Oberamtmanns geftiegen war, begann der Gelehrte mit rauber 
Stimme: „Dies tft der Weg, auf dem mein Weib aus der Stadt 
entflob, ich bin fchon Heut am frühen Morgen biefelbe Straße 
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gegangen, und ich babe bei jedem Schritt gefühlt, was einent 
Mann die ärgſte Demütbigung tft.“ 

„Bor ihr war Xicht und Hinter ihr Finſterniß,“ rief Raſchle. 
Er redete von Frau Ilſe und gebachte jet der Aufträge, welche 
ihm feine Kinder an die Tante mitgegeben Hatten. 

Sp verging der Nachmittag; wieder ſaß Werner vor fich 
hinbrütend auf feiner Stube, ald Gabriel die Ankunft des 
Magifters meldete. Bevor Rafchle in das Nebenzimmer eilte, 
prüdte er noch einmal die Hand des Andern und ſah ihn 
bittend an: „Ruhe, Freund.” 

„Ich bin ruhig,” verſetzte dieſer. 

Magiſter Knips hatte ſich dem bildenden Einfluß des 
Hofes nicht entzogen, ſein ſchwarzes Kleid war von einem 
Schneider gefertigt, der ein fürſtliches Wappen vor der Werk⸗ 
ftatt führte, feine Haare waren frei von Federn und feine 
Sprache hatte neuern Ausdruck der Ehrerbietung angenommen. 
Jetzt ſah er lauernd und trokig aus. Werner maß den Ein- 
tretenden mit langem Blid; wenn ihm noch ein Zweifel ge 
blieben war an der Schuld des Magifters, jet Tannte er den 
Thäter. Er wandte fich einen Augenblid ab, um jenen Wider⸗ 
willen zu befämpfen. „Betrachten Sie dies,” fagte er, und 
wies mit dem Finger auf die Pergamentblätter. 

Knips nahm das Blatt in die Hand, und das Pergament 
zitterte, als er fein blödes Auge darüber neigte, 

„Es iſt wieder eine Fälſchung,“ fagte der Profeffor, „vie 
Lesarten des erſten Florentiner Codex, fogar die Eigenthünts 
lichkeiten feiner Orthographie find mit einer ängftlichen Ge— 
nauigfeit, welche jedem alten Abichreiber unmöglich geweſen 
wäre, auf dieſe Blätter nachgezeichnet. Auch vie Schrift ver- 
räth fih als nen.” 

Der Magijter legte das Blatt nieder und verfegte un⸗ 
fiher: „Es Icheint allerdings eine Nachahmung alter Schrift,- 
wie bereit8 der Herr Profeſſor erkannte,” 

„Ich fand diefe Arbeit,” fuhr der Gelehrte fort, „im 
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Thurm des Landſchloſſes, gepadt in jenes zerriffene Meßbuch, 
in jene Truhe gelegt, unter alte Möbeln verftedt. Sie aber, 
Herr Magiſter, haben dies Blatt verfertigt, Sie haben e8 an 
Drt und Stelle geborgen. Das ijt nicht Alles, Sie haben 
fchon vorher, um mich anf faliche Fährte zu bringen, das 
Verz ichniß der Trauben in alte Rechnungen geftedt, Sie haben 
die Ziffern 1 und 2 für die Kiften erfunden. Auch die Schrift 
dieſes Berzeichniffes ift von Ihnen gemacht, mich zu täufchen.” 

Der Magifter ftand mit gefenktem Haupt und fuchte bie 
Antwort. Er wußte nicht, auf welche Belenntniffe Anderer 
ſich die feite Behauptung gründete. Hatte der Kaftellan ihn 
verratben? Hatte ver Fürſt felbft ihn preisgegeben? Ihn über 
fom die Angft, aber er entgegnete verftoct: „Sch Habe es 
nicht getban.” 

„Vergebens fuchen Ste auf’8 Neue zu tänfchen,” fubr der 
Gelehrte fort. „Wenn ich nicht bereits Grund Hätte, Ihnen 
in’® Geficht zu fagen, daß Sie dies thaten, Ihr Benehmen 
vor diefem Blatt wäre vollgültiger Beweis. Kein Laut des 
Befrembens, kein Wort des Abſcheues gegen folchen Verſuch 
einer Faͤlſchung. Welcher Gelehrte lann vergleichen anſehen 
md ſtumm bleiben, wenn ihm nicht das eigene Gewiſſen ven 
Mund fchließt? Was Habe ich Ihnen getban, Herr Magifter, 
daf Sie mir diefen bittern Schmerz bereiten ? Geben Sie mir 
eine Entſchuldigung für Ihr Thun. Habe ich Ste je gefränft? 
Habe ich je in Ihnen finftere Leidenſchaft gegen mich aufgeregt? 
ever Grund, der mir das Widerwärtige begreiffich macht, wird 
mir willlommen fein. ‘Denn mit Entfegen ſehe ich auf dieſe 
Verirrung einer Menſchenſeele.“ 

„Der Herr Profeffor Haben mir niemals Grund zur 
Rage gegeben ,” verſetzte Knips gebrüdt. 

„Und dennoch,” vief der Profeffor, „mit ruhigem Blut, 
gleichgültig, in frevelhaftem Spiel das Arge gethan, das war 
ſehr ſchlecht, Herr Magiſter.“ 

„Vielleicht ſollte es nur ein Scherz ſein,“ ſeufzte der 
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Magiſter, „vielleicht wurde ſo zu dem geſagt, der die Schrift 
gefertigt. Er hat nur gehandelt nach dem Befehl eines An⸗ 
dern, nicht in freier Wahl, und nicht mit eigenem Willen.“ 

„Welche Macht der Erde durfte Ihnen befehlen, gegen 
einen Andern ſo überlegte Tücke zu üben?“ frug der Profeſſor 
traurig. „Ste ſelbſt wußten doch ſehr gut, welche Folge dieſe 
Täuſchung Für mich und Andere baben konnte.“ 

Magifter Knips ſchwieg. 

„Mit mir ſind wir fertig,“ rief der Gelehrte, „kein Wort 
über den Plan, welchem dieſe Fälſchung dienen ſollte, und 
keinen weiteren Vorwurf über das Unrecht, das Sie gegen 
einen Mann geübt, der Ihrer Ehrlichkeit vertraute.” 

Er warf das Pergament unter ven Tiſch, Knips ergriff 
ſchweigend feinen Hut, das Zimmer zu verlafien. 

„galt, vief der Profeffor, „nicht von der Stelle. Was 
Sie gegen mich perfönlich verfucht haben, darüber darf ich 
ſchweigen. Nicht vorzugsweiſe dieſer Handſchrift wegen babe 
ich Sie herbeſchieden. Aber der Mann, den ich vor mir ſehe, 
auf den ich mit einem Grauen blicke, das ich ſo noch nie ge⸗ 
fühlt, iſt noch etwas Anderes als ein gewiſſenloſes Werkzeug 
tm Dienſte Fremder, er iſt ein untreuer Philolog, ein Verräther 
an ſeiner Wiſſenſchaft, Fälſcher und Betrüger da, wo nur die 
Ehrlichkeit ein Recht hat zu leben, ein Verdammter da, wo 
es keine Sühne und Gnade giebt.“ 

Dem Magiſter fiel ſein Hut zur Erde. 

„Ste haben den Pergamentſtreif des Struvelins geſchrieben, 
jener Händler hat gegen Sie ausgeſagt, Ihre Schreibübungen 
find confiscirt und in Ihrer Vaterſtadt unter den Händen ber 
Polizei.’ 

Immer noch ſchwieg der Magiſter, er fuhr nach feinem 
Taſchentuch und wijchte fich den Falten Schweiß von der Stirn. 

„Jetzt wenigftens fprechen Sie,” vief Werner. „Geben 
Ste mir eine Erklärung des furchtbaren Näthfels, wie Jemand, 
ber zu ung gehört, fich muthwillig Alles zerjtören Tann, was 
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feinem Leben Halt und Abel giebt. Wie vermag ein Mann 
von Ihren Kenntniffen in jo roher Weife gegen feine Willen» 
ſchaft untren zu werden?” 

„Ich war arm, und mein Leben voll Plage,” verſetzte 
Knips leiſe. 

„Ja, Sie waren arm, ſeit Ihrer frühen Jugend haben 
Sie vom Morgen bis zum Abend gearbeitet, ſchon als Kind 
haben Sie auf Vieles verzichtet, was Andere gedankenlos ge⸗ 
nießen. Sie haben dafür das ſtille Bewußtſein erworben, daß 
Sie ſich heraufrangen zu innerer Freiheit und zu demüthiger 
Freundſchaft mit dem großen Geiſt unſeres Lebens. Ja, Sie 
wuchſen zum Mann unter zahlloſen Opfern und Entſagungen, 
welche Andere fürchten. Sie haben dafür gelernt und gelehrt, 
was der böchite Beſitz des Menſchen ift. Vor jever Eorrectur, 
die Sie hülfreich für Andere lafen, vor jevem Wörterverzeichniß, 
das Sie zu einem Klaffifer auszogen, haben Sie bei ben 
Worten, die Sie verbeiferten, bei den Zahlen, die Sie fchrieben, 
das Bedürfniß gebabt, wahr zu fein. Grabe Ihre Tagesarbeit 
war ein unabläffiger emfiger Kampf gegen das Falſche und 
Unrichtige. Doch mehr als das und fehlimmer als das, Sie 
find fein gedankenlofer Lohnarbeiter gewejen, Sie haben ganz 
und voll zu und gehört, Sie waren in ber That ein Gelehrter, 
bei deſſen Wiſſen fich oft Anſpruchsvollere Rath erbolten, Sie 
bargen nicht nur eine Maffe einzelner Kenntniffe in ihrem 
Geiſt, Sie verftanden auch fehr wohl, welche Gedanken aus 
ſolchem Wiffen auffteigen. Das Alles waren Sie, und doch 
ein Fälfcher. Ganz treue Hingabe und Selbftverleugnung und 
dicht daneben frevelhafte Willkür; ein zuverläffiger und emfiger 
Gehülfe und dazwiſchen ein Betrüger, dreiſt und höhnend wie 
ein Teufel.” 

„Ich war ein gequälter Dann,” begann Knips, „wer 
anders gelebt Bat, weiß nicht, wie ſchwer e8 ift, immer in feiner 
Wiſſenſchaft zu dienen und fremden Füßen nachzutreten. Sie 
baben nie für Andere, die weniger wiljen als Sie, gearbeitet. 
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Sie verftehen nicht, welches Gefühl es giebt, wenn die Ande⸗ 
ren bochfahrend benugen ohne Anerlennung und ohne Dant, 
was man ihnen von feinem Wiſſen gegeben bat. Ich bin 
nicht unempfindlich gegen Freundlichkeit. ‘Der Herr Profeffor 
war ber erite, welcher bei dem eriten Autor, ven Derfelbe 
berausgab, in ven legten Zeilen der Einleitung meinen 
Namen genannt bat, weil ich Denenfelben bei ver Arbeit ges 
dient. Und doch Habe ich weniger für Sie getban als für 
jeden andern meiner alten Gönner. Das Exemplar, welches 
Ste mir damals gefchenkt, Habe ich unter meine Bücher auf 
den Ehrenplatz geftelll. So oft ich müde wurde von der Nachts 
arbeit, habe ich dieſe Zeilen gelefen. Dergleichen Freundlichkeit 
habe ich felten erfahren. Aber ich babe die Dual gefühlt mehr 
zu wifjen als ich beveute, und mir Hat vie Gelegenheit gefehlt 
mich berauszuarbeiten aus meiner Enge. Da iſt's gekommen.“ 
Er ftocdte und brach ab. 

„Es war Stolz,” fagte der Profeſſor fehmerzlich, „es war 
Neid, der aus einem bebrängten Leben beraufquoll gegen 
Glücklichere, die vielleicht nicht mehr wußten, e8 war das Ges 
füft nach Weberlegenheit über Andere.” 

„Das war's," fuhr Knips Hagend fort. „Zuerft kam 
der Einfall auch über Solche zu lachen, die mich benuten und 
verachten, ich dachte, wenn ich will, kann ich euch in meiner 
Hand Haben, ihr Herren Gelehrten. Dann wurbe es ein 
Borfag, und es hielt mich feit. Ich babe manche Nacht ges 
feffen und darüber gearbeitet, ehe ich jo weit fam, und manch⸗ 
mal babe ich’8 wieder weggeworfen, Herr Profeilor, und unter 
meinen Büchern verſteckt. Uber es lockte mich fortzufahren, 
es wurde mir ein Stolz, die Kunſt zu gewinnen. Als ich fie 
endlich hatte, machte mir's Spaß fie zu gebrauchen. &8 war 
mir weniger um den Gewinn, als um die Weberlegenheit.‘ 

„Es iſt leicht,“ verfegte ver Profeffor, „Männer von uns 
ferer Art da zu täufchen, wo fie gewöhnt find ficher zu vers 
trauen. Wo der Scharffinn verfagt, den wir bei unferer Ar- 
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beit gewinnen, da find Viele von uns wie die Kinder, und 
wer Fälter ift und fte bintergehen will, ver mag leicht eine 
Weile mit ihnen ſpielen. Es war ein ſchwacher Ruhm, bie 
Kunft eines Satand gegen Argloje zu üben.“ 

„Ich wußte, baß e8 ein Teufel war, mit dem ich umging. 
Ih wußte e8 vom eriten Tage, Herr Profeſſor, aber ich 
konnte mich nicht gegen ihn wehren. So war e8,” fchloß 
Knips und fette fich erfchöpft auf die Truhe. 

„So war e8, Herr Magifter,” rief Werner ſich aufrich⸗ 
tend, „aber fo darf es ferner nicht bleiben. Sie waren einer 
von uns, Ste dürfen e8 nicht mehr fein. Sie haben ein 
Berbrechen begangen an dem böchiten Gut, welches dem Ge 
Schlecht der Menſchen vergönnt ift, an der Ehrlichkeit feiner 
Wiſſenſchaft. Sie ſelbſt wiffen, daß ein Todfeind unferer 
Seelen wird, wer diefe Ehrlichkeit gefährdet. Im unſerm Reiche, 
wo der bejchräntten Kraft des Einzelnen täglich der Irrthum 
droht, ift der Wille, wahr zu fein, eine Vorausfegung, bie 
Keiner entbehren darf, ohne Andere in fein Verderben zu ziehen.” 

„Ih war nur der Handlanger,” feufzte Knips, „und we 
nig bat man fih um mich gefümmert. Hätten mich Andere 
als einen Gelehrten geachtet, e8 wäre nicht gefchehen.” 

„Sie felbft Haben fich dafür gehalten," rief der Profeffor, 
„and Sie hatten ein Recht dazu, Sie fühlten den Stolz Ihrer 
Wiffenichaft und Ste kannten wohl Ihren Hohen Beruf. Sie 
wußten ſehr gut, daß auch Sie, der demüthige Magifter, Theil 
hatten an dem Priefteramt und an dem Fürftenamt in unferm 
Reich. Kein Purpur tft edler und keine Herrichaft tft fouverä- 
ner al8 die unfere, wir führen die Seelen unjeres Volles aus 
einem Jahrhundert in das andere, unfer iſt die Pflicht über 
feinem Lernen zu wachen und über feinen Gedanken. Wir 
find feine VBorlämpfer gegen die Lüge und gegen Die Gefpenfter 
aus vergangener Zeit, welche noch unter ung wandeln mit dent 
Schein des Lebens bekleidet. Was wir zum Leben weihen, pas 
lebt, und was wir verdammen, das vergeht. Von und werben 
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jest die alten Tugenden der Apoftel geforbert, gering zu ach⸗ 
ten, was vergänglich tft, und die Wahrheit zu verlünven. Sie 
waren in biefem Sinn geweiht wie Jeder von uns, Ihr Leben 
verpflichtet Ihrem Gott. Auf Ihnen lag, wie auf uns Allen, 
Berantwortung für die Seelen unferer Nation. Sie haben 
fich dieſes Amtes unmwerth gemacht und ich traure, ich traure, 
armer Mann, daß ih Sie davon ſcheiden muß.” 

Der Magifter fuhr in die Höhe und fah flehend zu dem 
Gelehrten auf. 

Der Profeflor redete nachdrücklich: „Mein ift die Pflicht, 
dies auszufprechen gegen Sie und gegen Andere. Was Sie 
damals an meinem Amtsgenoſſen gethban, was Sie noch von 
ähnlichen Verſuchen bereitet haben, daß darf kein Geheimniß 
bleiben. Die Ehrlichen müfjen gewarnt werben vor ber Kunft, 
welche zu üben ein Dämon Sie getrieben hat. Aber in ver 
legten Stunde, wo Sie vor mir ftehen, fühle auch ich, daß 
ih zu wenig gethan, Ihnen Hülfe gegen die Verfuchung zu 
geben. Ohne böjen Willen babe vielleicht auch ich zuweilen 
mißachtet, was werthvoll in Ihnen war für Andere, auch ich 
babe wohl vergeffen, wie ſchwer die Arbeit des Tages auf 
Shnen lag. Hat meine Härte Ste je gebrüdt und verbittert, 
fo büße ich Heut dafür. Denn als ich Turzfichtiger, irrender 
Menſch beförberte, was Sie berausheben jollte aus äußerer 
Bedrängniß, da lud ich eine Mitſchuld auf mich, daß Sie bier 
der Verſuchung aufs Neue verfielen. Das ängſtigt mic 
fchwer, Herr Magifter, und ich fühle wie Sie Die Qualen diefer 
Stunde.” 

Magiiter Knips ſaß erichöpft und zufammengelauert auf 
ber Truhe, der Gelehrte ſtand über ihm und feine Worte ſanken 
wie Schläge auf des Magifters Haupt. „Sch darf nicht ver⸗ 
fehweigen, Herr Magifter, daß Sie ein Fälſcher find, Sie 
dürfen nie wieder in unferm Kreife fich lebendig rühren, Ihre 
Laufbahn als Gelehrter ift durch Ihr Verbrechen geſchloſſen 
Sie find unferer Wiſſenſchaft verloren, verloren für Alle, welch 
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an Ihren Arbeiten einen Antbeil nahmen. Sie find geſchwun⸗ 
ben für uns, auf ber Stätte, wo Sie unter uns geftanben 
baben, ift nichts geblieben als ein ſchwarzer Schatten. Eine 


Menſchenkraft, mühſam beraufgezogen, ein Geift von unge 


wöhnlichem Scharffinn und Inhalt ift uns verloren und tobt. 
Und wie über einen Toben traure ich über Sie.” 

Der Gelehrte weinte, Knips drückte fein Geſicht im bie 
Hände. Werner eilte zum Schreibtiſch. „Brauchen Sie Mittel 
Ihr zerftörted Leben in anderer Umgebung zu erhalten, hier 
find fle Nehmen Sie, was Sie bevürfen.” Er warf Gelb 
auf den Tifch, „Verſuchen Sie Ihr Haupt zu bergen, wo 
Ihnen Niemand aus unferer Gemeinde begegnet. Möge Ihnen 
jeves Gut zu Theil werben, das auf der Erde noch für Sie 
übrig ift. Aber fliehen Sie, Herr Magiſter, meiden Sie bie 
Stellen, we man mit Trauer Ihrer denkt, und mit dent Wir 
berwillen, ven ber ehrliche Arbeiter gegen ben untreuen em⸗ 
pfindet.“ 

Knips erhob ſich, ſein Geſicht war noch bleicher als ge⸗ 
woͤhnlich, er blickte verſtört umher. „Ich brauche fein Geld,“ 
ſagte er tonlos, „ich babe genug zu meiner Reiſe. Ich bitte 
den Herrn Profeffor für meine Mutter zu forgen.” 

Der Gelehrte ftand abgewandt und ver kräftige Mann 
fchluchzte. Magiſter Knips ging an die Thür, dort blieb er 
ftehen. „Ich habe den Homer von 1488, fagen Sie meiner 
Mutter, daß Sie Ihnen das Buch giebt. Wenn Ihnen auch 
der Gedanke an mich traurig tft, behalten Sie doch das Buch. 
Es war mir ein Schat.” 

Der Magifter jchloß die Thür und ging langſam aus 
dem Haufe. Der Wind fegte durch Die Straßen, er ftieß an 
den Rüden des Magiſters und befchleunigte feinen Schritt. 
„Er treibt,” murmelte Knips wieder, „er treibt vorwärts.” 
Auf dem freien Plat blieb er im Winde ftehen und ſah nach 
den Wolfen, welche in eiligem Fluge unter dem Monde dahin⸗ 
fuhren, unförmliche Gebilde aus grauem Dunft fchwebten und 
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glitten über feinem Haupte. Er dachte an die legte Eorrectur 
welche er in feiner Vaterſtadt gelefen, und ſprach griechifche 
Worte vor fich Hin, e8 waren Verſe aus den Eumteniven Des 
Aeſchylus: „Padt an, padt an, padt an, ihr Götterhunde.“ 
Er ging hinauf zu dem Schloffe, und blieb vor den erleuchtes 
ten Senftern fteben, die vier Rappen, welche den Fürften vont 
Thurmſchloß nach der Stadt zurüdführten, flogen an ihm vor⸗ 
über, er ballte die Hagere Hand gegen ven Wagen. Dann 
lief er um das Schloß herum auf die Parkfeite. Dort prüdte 
er fih unter den Fenftern des Fürften an einen Baum, fah 
zum Schloffe hinauf, hob wieder die Fauſt gegen den Schloß. 
bern und feufzte. Er blickte auf den dunklen Aſt, der über 
ibm ragte, ftarrte auf den Himmel und die grauen flatternden 
Schatten, welche unter dem Mond dahinzogen, und verzweifelte 
Gedanken fuhren ihm durch den Sinn. „Wenn der Mond 
verſchwindet, jo ſoll e8 auch mir ein Zeichen fein.‘ 

Er ſah lange auf den Mond. Dabei zog ihm leife unter 
wilden Gedanken ein Iateinifcher Satz durch fein gequältes 
Hirn: „Der Mond und die Erbe verhalten fich wie Feine 
Punkte zum Weltall, das fagt Schon Ammianus Marcellinus. 
Ich habe die Handſchriften dieſes Aömers verglichen, ich Habe 
Conjecturen gemacht zu jeder Seite feines werborbenen Textes, 
ich babe Jahre Yang über ihm geſeſſen. Wenn ich bier thue, 
um diefen unwiſſenden Fürften zu ärgern, was dem Haman 
gethan wurbe, fo geht der Apparat zu meinem Römer ver- 
foren.” Er tauchte umter dem Baume hervor, und Tief in 
feine Wohnung. Dort raffte er feine Habe zufammen, ftecte 
fein Hanveremplar des Ammianus in die Rocktaſche und eilte 
mit feinem Bündel dem Thor zu. 

Man fagt, er fei in daſſelbe Land, das vor ihm fein 
Bruder gefucht, tief hinein gen Weit gezogen. 

Er entwich und barg fein Haupt, ein untreuer Diener 
und ein Opfer ver Wiffenfchaft. Sein Lebelang hatte er über 
gefchriebenem Wort gefeffen, jegt riß ihn aus der Heimath Das 
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lebendige Wort, welches von einer andern Seele in Die feine 
drang. Bei Tag und Nacht hatten ihn die DBuchitaben ver 
Bücher umgeben und gelehrte Schrift, die aus dem Rohr auf 
das weiße Blatt gefloffen war, aber ihm hatte zu rechter Zeit 
der Segen des Wortes gefehlt, welches aus dem Munde 
in das Ohr, vom Herzen zum Herzen Plingt. Denn was 
wir ald das Gemeinfte gebrauchen, ift uns auch das Höchſte. 
Geheimnißvoll ift uns noch heut, wie umfern Borfahren, feine 
Gewalt. Das Gefchlecht unferer Schriftzeit, gelibt die Laute 
in ihrem Bilde zu ſchauen, gewöhnt, die Kräfte der Natur 
buch Maaß und Wange zu fchäten, denkt felten daran, wie 
mächtig klangvolles Wort der Menjchenbruft in uns waltet. 
Es ift Herrin und Dienerin, e8 erhebt und zerftört, es macht 
Trank und fchafft Heilung. Glücklich der Lebende, dem es voll 
und rein in das Ohr tönt, der den weichen Laut ber Liebe, 
ben berzbaften Ruf des Freundes unabläffig empfängt. Wer 
den Segen der Rede entbehrt, die ans warmem Herzen quillt, 
der wandelt fchon als Lebenver unter den Andern wie ein 
Geiſt, der vom Leibe gelöft ift, wie ein Buch, das man auf 
ſchlägt, benütt, von fich abthut nach Gefallen. ‘Der Magiſter 
bat durch geſchriebenes Wort gefünbigt, ihn hat der Schmer- 
gensruf einer Menjchenftimmte in die dämmrige Ferne gefcheuch. 


2. 
Bor der Entscheidung. 


Die Rinder brülften und die Glöckchen der Schafheerbe 
läuteten, in den ſchoſſenden Halmen ver grünen Saat wogte 
ber Wind. Durch Haus und Garten fchritt wieder das ältefte 
Kind des Gutes, umgeben von den Gefchwiftern. We ift ber 
frobe Glanz deiner Augen geblieben und dein herzliches Kin- 
berlachen, Frau Ilſe? Ernit ift das Antlig und gemeſſen bie 
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Geberde, prüfend mißt dein Blick die Menſchen und die Wege, 
auf denen bu geht, und ruhiger Befehl tönt aus deinem 
Munde. Die Heimath Bat dir das Herz nicht leicht gemacht, 
und nicht wiedergegeben, was bu in der Fremde verloren. 

Aber eifrig übt fie ihr Necht, Liebe zu fordern und zu 
erweijen, vertraute Bilder ſendet fie in beine Seele und alte 
Erinnerungen wedt fie bei jevem Schritt. Die Menfchen, bie 
dich in ihrem Herzen treu gepflegt, Thiere, die bu gezogen, 
Bäume, die du gepflanzt, fie neigen fich grüßend vor dir und 
arbeiten gejchäftig, mit heiteren Farben zu überbeden, was dir 
finjter im Innern Tiegt. 

Der erjte Abend war ſchwer. AS Ilſe in das Haus 
trat, geleitet von den Nachbarn, eine Flüchtige, die zu verber- 
gen fucht, was fie quält, va. warfen bei dem Schred des Va⸗ 
ters, unter den neugierigen Tragen der Gefchwifter noch einmal 
Born und Angft ſchwarze Schatten über ihr Haupt. Aber an 
ber Bruft des Vaters, unter vem Dach des feften Haufes, 
drang mit dem Gefühl der Sicherheit wieder die alte Kraft 
des Bodens in die Glieder der Landfrau, und fie vermochte 
den Augen ihrer Xiebe zu verbergen, was nicht allein ihr 
Geheimniß war. 

Noch eine ſchwere Stunde kam. Ilſe ſaß am fpäten Abend 
wie vor Jahren auf ihrem Stuhl, gegenüber dem Vater. Nach 
ihrem Bericht jah der ftarfe Mann ängftlich vor fich Hin, 
Iprach ein hartes Wort über ihren Gatten, und Fluch gegen 
einen Andern. Als er ihr fagte, daß auch im Vaterhaus noch 
Gefahr drohe, als er ihr Vorficht befahl für Schritt und Tritt, 
und als er erzählte, wie in ihrer Kindheit ein dunkles Gerücht 
gegangen, daß fchon einmal ein Mädchen vom Steine, ein 
Kind des früheren Beſitzers, das Opfer vornehmer Herren 
geworden fei, Da rang fie noch einmal die Hände zum Him⸗ 
mel. Aber der Vater hatte ihre Hände gefaßt und fie zu fich 
in die Höhe gezogen. „Unrecht thun wir, daß wir über un⸗ 
fiherer Zukunft vergefien, wie gnadenvoll die Doriehung Dich 

Breytag, Handidriit. IL 
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bebütet Hat. Ich Halte dich an der Hand, du ftehft auf dem 
Grunde deiner Heimath. Wir beitellen, was der Tag forbert, 
und jtellen alles Andere größerer Macht anheim. Um die Reden 
Fremder forgen wir nicht, ſchnell wechjelt pas Wetter. Halte 
til und vertraue.‘ 

Die jüngeren Kinder plauvern forglos, fie fragen nad 
dem jchönen Leben in der Nefivenz, fie wollen genau willen, 
was die Schwefter gefchaut, und vor Allem, wie der Herr bes 
Landes gegen Ilſe war, er, ben fie fich denken wie den heiligen 
Ehrift, als den unermüdlichen Spenver von Freude und be 
glüdender Gunft. Aber die älteren wehren dieſer Rede, ohne 
jelbft zu wilfen warum, mit dem zarten Gefühl, das Kinder 
für die Lage Solcher haben, die fie lieben. Ilſe begleitet bie 
Schweiter Clara durch ven Oberſtock, fie richtet Zimmer ein 
für die Säfte, welche eriwartet werben, und ftellt einen Rieſen⸗ 
jtrauß ihrer Gartenblumen in die Stube, welche Herr Hum- 
mel bewohnen fol. Die Brüber ziehen fie durch den Obſt⸗ 
garten in das enge Thal, fie zeigen ihr den hohen Steg über 
das Waſſer, welchen ver Vater weiter oben zu ber Grotte ge 
legt bat und der eine Freude für Ilſe fein foll, weil er ven 
Zugang zu ihrem Lieblingsplatz bequem macht. Ilſe geht längs 
dem bochgefchwollenen Bach, das Wafler zieht gelb und trübe 
über die Felsblöcke, e8 bat den ſchmalen Wiefenftreif an ven 
Ufern überſchwemmt und fließt in ftarker Strömung thalwärts 
auf die Stadt zu. Ilſe fucht den Plat, wo fie einft unter 
Laub und wilden Wegpflanzen verborgen lag, als fie in ven 
Augen ihres Felix das Bekenntniß feiner Liebe gelefen. Auch 
die heimliche Stelle iſt überfluthet, undurchſichtig rinnt ber 
Strom darüber Hin, die Blüthendolden find geknickt und über- 
goſſen, die Erlenbüjche bis an die obern Zweige bevedt, Rohr⸗ 
halme und mißfarbiger Schaum hängen um die Blätter; nur 
ber weiße Stamm einer Birke ragt aus der Zeritörung Her 
vor und um bie tiefiten Aeſte wirbelt die Fluth. „Der Schwall 
verläuft,” klagt Ilſe; „in wenig Tagen taucht der Boden wieber 
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an das Licht, und wo das Grün verborben ift, treibt ber milbe 
Sonnenftrahl ein neues hervor. Wie aber foll e8 mit mir 
werden? Mir fehlt das Licht, folange er nicht bei mir ift, und 
wenn ich ihn wiederjebe, wie wird er gewandelt fein? Wie 
wirb er, der ernſte und eifrige, ertragen, was feindlich in mein 
Leben gedrungen ift und in das feine?“ 

Der Vater bewacht forglich ihre Schritte, er fpricht öfter 
im Haufe ein als ſonſt, fo oft er vom Felde zurückkehrt, er- 
zählt er ihr von der Arbeit des Gutes, er denkt immer daran, 
daß feine Rede nicht an einen Gedanken rühre, der ihr Schmer- 
zen macht, und die Tochter fühlt, wie zart und liebevoll die 
Aufmerkſamkeit des Vielbeſchäftigten um fie waltet. Jetzt winkt 
er ihr ſchon von weitem zu, neben ihm jchreitet eine unterſetzte 
Geftalt mit großem Kopf und wohlhäbigem Ausſehen. „Herr 
Hummel!’ ruft Ilſe freudig und eilt mit beflügeltem Fuß auf 
ihn zu. „Wann kommt er?” fragt fie ihm erwartungspoll 
entgegen. 

„Sobald er frei ift,” verjeßt Hummel, 

„Wer Hält ihr noch Dort?” frug die Frau traurig vor 
ih hin. 

Herr Hummel erzählt. Bei feinem Bericht glätten fich 
die Falten auf Ilſe's Stirn, und fie führt den lieben Geft in 
die alten Mauer. Herr Hummel fteht erftaunt unter dem hoben 
Geſchlecht, das auf dem Steine wächſt, er fieht bewundernd 
auf die Mädchen und achtungsvoll auf die Köpfe der Knaben. 
Heut vergißt Ilſe nicht, was einer guten Hausfrau gegen den 
willkommenen Gaſt ziemt. Herr Hummel aber wird froͤhlich 
unter dem Landvolt, er freut fich über den Blumenſtrauß in 
feiner Stube, er zwingt den drallen Buben Franz fih auf 
feine Kniee zu jegen, und läßt ihn aus feinem Glafe trinken 
bis zum Uebermaaß. ‘Dann geht er mit dem Landwirth und 
Ilſe durch die Wirthſchaft, klug iſt fein Urtheil, der Wirth 
und er, ieder erkennt in dem andern bebächtigen Verſtand. 


Zuletzt frägt ihn Ilſe Herzlich, wie ihm ihre Heimath gefalle. 
28 * 
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„Alles großartig," fagt Hummel, „Wuchs, Kopf, Strauß, 
Biehitand und Häuslichkeit. Es fieht zu dem Gefchäft von 
9. Hummel wie ein Kürbis zu einer Burke. Alles tüchtig 
und voll, nur für meinen Geſchmack zu viel Stroh.” 

Der Lanbwirth ruft Ilſe beifeit: „Der Prinz will wieber 
abreifen, er Kat ven Wunſch geäußert, dich vorher zu ſprechen. 
ft du ihn fehen ?“ 

„Heut nicht. Diefer Tag gehört euch und dem Gaſt. 
Aber morgen,” fagt Ilſe. 


Am Morgen des nächſten Tages trat Brofefior Nafchke, 
zur Reife bereit, in das Zimmer des Freundes. „Der Ma 
gifter ſoll verſchwunden fein?” frug er ängftlich. 

„Er hat getfan, was er mußte,“ verfeßte Werner finfter, 
„mie er auch lebe, wir haben ihn geftern beftattet.‘‘ 

Nafchte jah unruhig in das gefurchte Antlig des Andern. 
„Gern fähe ich Sie auf dem Wege zu Frau Ilſe, amt Tiebften 
mit ihr vereint auf dem Rückwege zu uns.” 

„Kein Zweifel, Freund, ich werde beide Wege fuchen, fo- 
bald ich Recht dazu habe.” 

„Frau Ilſe zählt die Stunden,” rief Raſchle in größerer 
Sorge, „erft wenn fie den Geliebten bei fich feft Hält, wird 
fie ruhig fein.” | 

„Dein Weib bat die Ruhe lange entbehrt, während fie 
an meiner Seite war,” fprach der Gelehrte. „Ich Habe nicht 
verstanden, fie zu fchüßen, ich babe fie ven Krallen wilder 
Thiere überlafien, bei Fremden hat fie den Troft gefunden, ven 
ihr ber eigene Mann verweigerte. Die Nichtachtung des Gatten 
bat fie Da geſchädigt, wo bie Frau am ſchwerſten verzeißt. 
Ich bin zu einen ſchwachen Träumer geworden,“ rief er, „un 
werth ber Hingabe dieſes reinen Lebens, und ich fühle, was 
ein Mann nie fühlen follte, ich fühle Scham, mein gutes Weib 
wieberzujeben.” Er wandte fein Angeficht ab, 

„Bu hoch geſpannt ift dies Empfinden,” rief Raſchle, 
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„zu Kart der Vorwurf, den Sie jet zürnend gegen fich ſelbſt 
erheben. Sie wurden durch Tiftige Winkelzüge Weltfluger ger 
täufcht. Sie ſelbſt Haben ausgeiprochen, daß es ruhmlos leicht 
ift, und da zu hintergehen, wo wir nicht viel klüger find als 
die Kinder. Werner, noch einmal bitte ich, reifen Ste mit 
mir zugleich ab, wenn auch auf anderem Wege.’ 

„Nein,“ verſetzte Kurz der Gelehrte. „Ich babe mein Lebe⸗ 
lang die Beziehungen zu anderen Menſchen reinlich behandelt. 
Halbheit in Neigung und Abneigung ift mir unerträglich. Fühle 
ich Neigung, fo ſoll mein Händedruck und das Vertrauen, das 
ich gebe, den Andern feinen Augenblick in Zweifel laffen, wie 
mir um's Herz if. Muß ich ein Verbältnig löſen, auch da 
habe ich die Rechnung ftet8 ganz und voll gejchloffen. Tetzt 
kann ich nicht aufbrechen wie ein Flüchtling.” 

„Wer fordert das?“ rief Rafchle, „nur wie ein Mann, 
der bie Augen abwendet von häßlichem Gewürm, das vor ihm 
auf dem Boden Friecht.” 

„Sat das Gewürm ven Mann gefchäbigt, fo ift ihm 
Pflicht zu verhüten, daß das Schäbliche auch Andern gefährlich 
wird, und kann er Andere nicht behüten, er wird fich ſelbſt 
genug thun, wenn er feinen Weg jäubert.‘ 

„Wenn ihm aber der Verfuch neue Gefahr bringt 2% 

„Er wird doch thun, was er vermag, fich felbft zu ge 
nügen,” rief Werner. „Das Necht, welches ich erhalten babe 
gegen Einen, ich laſſe mir’8 nicht rauben. Die Kränkung 
meines Weibes mahnt, e8 mahnt das verlorene Leben eines 
Gelehrten, um welches wir beide trauern. Sagen Sie mir 
nichts mehr. Breund, mein Selbftgefühl hat in diefen Tagen 
große Schädigung erfahren, und mit Recht. Ich fühle meine 
Schwäche mit einer Bitterkeit, die gerechte Strafe ift für den 
Stolz, mit dem ich auf das Leben Anderer gefehen. Ich habe 
an Struvelius gefchrieben, ich habe ihn um Verzeihung gebeten, 
daß ich die Heine Unficherheit, die einft ihn ftörte, fo Hoche 
müthig empfand. Hier ift der Brief an den Collegen; ich 
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bitte Ste, die Zeilen abzugeben, und ihm zu jagen, wenn wir 
ung wiederfeben, dann fol fein Wort über das Vergangene 
von unfern Lippen fallen, nur er joll willen, wie ſchwer ich 
dafür gebüßt babe, daß ich gegen ihn hart war. Aber wie ſehr 
ih die Geduld und Nachficht Anderer bevarf, ich würde das Letzte 
verlieren, was mir den Muth giebt die Augen aufzufchlagen, 
wenn ich von bier geben wollte, bevor ich mit dem Schloßheren 
bort oben abgerechnet habe. Sch bin fein Weltmann, der ge 
lernt bat feinen Zorn hinter einem böflichen Gruß zu verbergen.” 

„Wer ſolche Abrechnung ſucht,“ rief Raſchle, „muß auch 
die Mittel haben, den Gegner dabei feitzubalten, fonft mag 
eine neue Demüthigung werden, was Genugtbuung fein joll“ 

„Dieſe Genugthuung gefucht zu haben bis zum Aeußerſten,“ 
verſetzte Werner, „auch Das ift Befriedigung.‘ 

„Werner, rief der College, „ich will nicht Hoffen, daß 
Ihr erregter Zorn Sie hinabzieht in die gevanfenlofe Rach⸗ 
fucht der Schwachen, welche ein brutales Spiel mit dem ei- 
genen Leben und dem des Andern Genugtbuung nennen.“ 

„Er tft ein Fürſt,“ fagte ver Profeſſor mit finfterm 
Lächeln, „ich trage feine Sporen, und ver letzte Verfuch, ven 
ich mit meiner Kugelform anftellte, war Nüfje darin zu quet- 
hen. Wie mögen Sie mich fo verfennen? Aber es gieht 
Forberungen, welche deutlich ausgeſprochen fein wollen, damit 
fie zur That werden. Noch wohnt in dem Wort eine heilende 
Kraft, wenn nicht für den, ber die Rede hört, doch für den, 
ver fie ſpricht. Ihm fagen muß ich, was ich von ihm heiſche. 
Er mag zujeben, wie er das Wort binunterwürgt in fein freu 
loſes Herz.” . 

„Er wird weigern, Sie zu hören, rief Raſchlke. 

„Ich werde ſuchen ihn zu ſprechen.“ 

„Er bat der Mittel viele, Ste zu hindern.“ 

„Er gebraucht fie auf feine Gefahr, ven er nimmt ſich 
dadurch ven Vortheil, den er hätte, mich ohne Zeugen zu hören.” 

„Er wird das ganze Rüſtzeug gegen Sie in Bewegung 
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feen, das ihm feine Hohe Stellung giebt, er wird ſeine Ge⸗ 
walt rückſichtslos gebrauchen, Ste zu bänbigen.” 

„Ich bin Fein fehreiender Wahrjager, der ven Cäſar auf 
offener Straße anfällt, um vor den Idus des März zu war 
nen. Daß ich weiß, was ihn demüthigt vor fich ſelbſt und 
feinen Zeitgenofjen, das ift meine Waffe. Und ich verfichere Sie, 
er wird mir Gelegenheit geben fie zu gebrauchen, wie ich will.“ 

„Er verreift,” rief Raſchke ängjtlicher. 

„Wohin kann er reifen, wo ich ihm nicht nachkomme ?“ 

„Ihn wird die Bejorgniß, welche Sie in ihm erregen, zu 
finfterer That treiben.” 

„Er wage fein Uergftes, ich will thun, was mir Frieden 
giebt. 

„Werner,“ rief Raſchke, die Hände erhebend, „ich Darf 
Sie in diefer Lage nicht verlaffen, und doch machen Sie dem 
Freunde fühlbar, wie ohnmächtig fein ehrlicher Rath gegen 
Ihren ftarren Willen tft.“ 

Der Profefjor ging auf ihn zu und küßte ihn. „Leben 
Site wohl, Raſchle. So hoch als ein Mann in der Achtung 
eines Andern fteben Tann, ftchen Sie in meinem Derzen. 
Zürnen Sie nicht, wenn ich in diefem Fall mehr dem Impuls 
bes eigenen Wefens folge, als der milden Weisheit des Ihren. 
Grüßen Ste von mir Frau Aurelie und die Kinder. 

Rafchle fuhr fich über die Augen, 305 feinen Rod an 
und ftedte den Brief an Struvelius in die Rocktaſche. Dabei 
fühlte er einen andern Brief, er z0g ihn heraus und las bie 
Aufſchrift. „Ein Brief meiner Frau an Sie, fagte er, „ich 
weiß nicht, wie er wir in die Taſche kommt.” 

Werner öffnete, wieder flog ein Turzes Lächeln über fein 
Geſicht. „Frau Aurelte bittet mich für Ihr Wohlbefinden zu 
forgen. Der Auftrag Tommt zu guter Stunde; ich begleite 
Sie zur Stelle Ihrer Abfahrt, wir wollen auch Müte und 
Mantel nicht vergefjen." 

Der Profefjor führte ven Freund zu der Reiſegelegenheit, 
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bie Männer fprachen in ver legten Stunde über bie Borle 
fungen, welche beide im nächiten Halbjahr zu halten wünſch⸗ 
ten. „Denlen Sie des Briefed an Struwelius, war das 
legte Wort Werners, als der Freund im Wagen ſaß. 

„Ich denke daran, fo oft ich Ihrer gedenke,“ rief Raſchke, 
bie Hand zum Wagen binausftreden. 

Der Brofefior ging nach dem Schloß zur großen Abrech⸗ 
nung mit dem Mann, der ihn in feine Hauptſtadt gerufen. 
Ihn empfing die Dienerfchaft mit verlegenen Bliden. „Der 
Herr ift im Begriff zu verreifen und wird erit im einigen 
Tagen zurückkehren. Wohin er reift, weiß man nicht,” fagte 
der Hausmeifter befümmert, ‘Der Profeflor forderte, ihn doch 
bei dem Fürften zu melden, fein Anliegen jet dringend; ber 
Diener brachte die Antwort, der Fürſt jet vor der Räückkehr 
nicht zu fprechen, ver Gelehrte möge feine Wünſche einem ber 
Adjutanten mittheilen. 

Werner eilte zu dem abgelegenen Haufe des Oberſthof⸗ 
meiſters. Er wurde in die Bücherftube geführt, jah flüchtig 
auf den verfchoflenen Teppich des Bodens, auf die alte Tapete, 
welche durch Kupferftiche im dunklen Rahmen vervedt war, auf 
große Bücherſchränle mit Glasthüren, von innen verhängt, 
als wollte ver Eigenthümer felbit was er las fremdem Auge 
entziehen. Der Oberjthofmeijter trat eilig herein. 

„3 fuche vor der Abreife des Fürften eine Unterredung 
mit ihm,” begann der Profeſſor, „tch bitte Exrcellenz um gütige 
Vermittlung für die Audienz.“ 

„Verzeihen Ste die Trage, wozu?” frug der Oberftbof 
meifter. „Wollen Ste mit einem Leivenden noch einmal über 

feine Krankheit Tprechen ?” 
| „Der Kranke verfieht ein hohes Amt und Hat Gewalt 
und Recht eines Gefunden; er ift feinen Mitlebenden verant- 
wortlich für fein Thun., Ich Kalte für Pflicht, nicht von bier 
zu geben, ohne ihm auszufprechen, daß er nicht mehr in ber. 
Lage ift, die Pflichten feiner Stellung zu üben, und ich halte 
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für ein Gebot meiner Ehre, zu bewirken, daß er aus biefer 
Stellung ſcheidet.“ 

Der Oberfthofmeifter ſah ven Gelehrten erjtaunt an. 
„Und darum müfjen Sie auf diefer Unterredung befteben ?“ 

„Die Erfahrungen, welche ich fett meiner Rücklehr vom 
Zande hier gemacht, zwingen mich dazu; ich muß vor Andrem 
die Unteredung fuchen durch jenes Mittel, welches mir erlaubt 
iſt, was auch die Folge ſei.“ 

„Auch die Folge für Ste ſelbſt?“ 

„Auch diefe. Der Fürft kann mir nach Allem, was ger 
ſchehen, ein perſönliches Zufammentreffen nicht verfagen.” 

„Was er nicht follte, wird er doch verfuchen.” 

„Er thut e8 auf feine Gefahr,” verſetzte der Profeſſor. 

Der Oberſthofmeiſter ftellte fih vor den Profeſſor und 
begann nachbrüdlich: „Der Fürſt will noch Heut nach Roſſau 
abreifen. Der Plan ift Geheimniß, ich erfuhr zufällig die 
Befehle, welche für den Marſchall ertheilt wurben.” Der 
‚Gelehrte fuhr zurüd. „Ich danke Ew. Excellenz von Herzen 
für dieſe Mittheilung,” fprach er mit erzwungener Faſſung, „ich 
werde verjuchen, vorher eine fchnelle Warnung hinzuſenden. 
Ich felbft reife ebenfalls dorthin, Doch nicht eher, bis Excellenz 
meinen Verſuch unterjtütt haben, den Zürften vor feiner Ab⸗ 
reife zu ſprechen.“ 

„Wenn Sie duch mich um eine Audienz nachfuchen,“ 
fagte der Oberfthofmeifter überlegend, „fo will ich als Beamter 
des Hofes und aus perjönlicher Hochachtung für Ste Ihren 
Wunſch dem Fürften fogleich vortragen. Aber ich verberge 
Ihnen nicht, daß ich eine Kritik vergangener Ereigniffe durch 
Sie, Herr Profeffor, nach jeder Richtung für bedenklich erachte.‘‘ 

„Ich aber bin von der Weberzeugung durchorungen, daß 
in dieſem Fall nicht nur Die Kritik geübt, auch eine Forderung 
geftellt werden muß,” rief der Profeffor. 

„Kur in das Ohr des Fürften? Oder auch vor andern 
Menſchen?“ frug der Oberjthofmeifter. 
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„Wenn mir Ohr und Sinn des Fürften verfchloffen 
bleibt, dann vor Jedermann. Sch erfülle damit eine ernite 
Pflicht gegen Alle, welche unter den finfteren Einfällen eines 
zerrütteten Geiſtes leiden Tönnten, eine Pflicht, ver ich mid 
als ehrliher Mann nicht entziehen darf. Ich werde fein 
Ankläger vor Fürſten und Voll, wenn ftille Vorftellung ihn nicht 
beftimmt. Denn es ift nicht zu dulden, daß die Zuſtände des 
alten Roms in unferer Nation gefpenftig aufleben.‘ 

„Das tft entjcheivend,” verfegte dev Oberfthofmeifter. Er 
ging zu feinem Bureau, bob ein Document hervor und bot 
es dem Gelehrten. „Lejen Sie. Werden Sie auf eine per- 
fönliche Unterredung mit dem Fürjten verzichten, wenn dies 
Bapier von feiner Hand unterzeichnet tft?" 

Der Profeſſor las und neigte fein Haupt gegen den Oberſt⸗ 
bofmeifter. „Sobald er aufhört zu fein, was er bis jetzt war, 
barf ich ihn als Kranken betrachten. In diefem Ball würde 
meine Unterredung mit ihm zwedlos. Unterdeß wieder⸗ 
hole ich meine Bitte, mir vor Abreife des Fürjten die erbetene 

Audienz zu erwirken.“ 
Der Oberſthofmeiſter nahm das Document zurück. „Sch 
werde verfuchen Ihr Anwalt zu fein. Aber vergeflen Sie nicht, 
daß der Fürſt in den nächſten Stunden nah Roſſau reift 
Sehen wir und wieder, Herr Werner,” fchloß feierlich der alte 
Herr, „Io fei es an einem Tage, wo unſer beiver Haupt 
frei ift von ber Sorge um etwas, das man felbft zumeilen 
gering achtet, wie Sie in dieſem Augenblid thun, das man 
fih aber nicht gern durch den Einfalleines Dritten rauben läßt.“ 

Der Profefjor eilte zu dem Gaſthof und rief jeinen Diener. 
„peut beweijen Sie mir Ihre Treue, Gabriel, nur ein reitender 
Bote kann zu rechter Zeit in Bielſtein eintreffen. Verſuchen 
Sie das Mögliche, nehmen Sie Courierpferde, jchaffen Sie 
einen Brief in die Hände meiner Frau, bevor die Hofwagen 
dort anlommen.” 

„Zu Befehl, Herr Profeifor,” fagte Gabriel in Triegerifcher 
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Haltung, „es ift auch für einen gedienten Huſaren ein ftarfer 
Ritt; wenn ber Pferdewechſel mich nicht aufhält, fo traue ich 
mich wohl den Brief zu rechter Zeit zu beforgen.” Der Profeffor 
ichrieb in fliegender Eile und fertigte Gabriel ab; dann beftellte 
er fich ſelbſt Poftpferde und eilte in bie Wohnung des Oberſt⸗ 
hofmeiſters zurück. 

Der Fürſt lag in ſeinem Seſſel, die Wangen bleich, die 
Augen erloſchen, ein ſchwer erkrankter Mann; müde hing ihm 
das Haupt vom Nacken. „Ich hatte ſonſt doch andere Gedanken 
und vermochte, wenn ich auf die Taſten drückte, mehr als eine 
Melodie zu ſpielen; jetzt wandelt ſich Alles in eine mißtönende 
Weiſe: ſie iſt fort, ſie iſt in der Nähe des Knaben, ſie lacht 
des thörichten Werbers. Nichts ſehe ich vor mir als das 
Gleis der Landſtraße, welche zu ihr führt. Eine fremde Ge 
walt hämmert in mir ewig biefelben Noten, ein ſchwarzer 
Schatten ſteht neben mir und weift mit dem Finger unabläffig 
auf venfelben Pfad, ich vermag mich nicht zu wehren, ich höre 
die Worte, ich ſehe den Leg, ih fühle die dunkle Hand über 
meinent Haupt. 4 

Der Kammterdiener meldete den Oberſthofmeiſter. 

„Ich will ihn nicht ſehen,“ herrſchte der Fürft den Dies 
ner an. „Sagen Sie Sr. Exeellenz, ich jet im Begriff auf's 
Land zu reijen.” 

„Sxeellenz bitten, e8 handle fich um eine dringende Unter- 
ſchrift.“ 

„Der alte Thor,“ murmelte der Fürſt. „Führen Sie 
ihn herein. — Ich bin leider preſſirt, Excellenz,“ rief er dem 
Eintretenden zu. 

„Ich wünſche die Zeit meines Durchlauchtigſten Herrn 
nicht lange in Anſpruch zu nehmen,“ begann der Hofmann, 
„Profeſſor Werner bittet, daß Ew. Hoheit geruhe, ihn vor 
ſeiner Abreiſe zu empfangen.“ 

„Was ſoll die Zudringlichkeit?“ rief der Fürſt, „er war 
bereits bier, ich babe ihn abweifen laſſen.“ 





— 444 — 


„Ich erlaube mir die ehrfurchtsvolle Bemerkung, daß nad 
Allem, was vorausgegangen, ihm die Ehre einer perfönlichen 
Berabſchiedung nicht wohl verweigert werben kann. Ew. Hoheit 
werben ber Letzte fein, welcher fo auffallende Verlegung ſchick⸗ 
licher Rüdficht Toben würde.” 

Der Fürſt jah feindfelig auf den Oberfthofmeifter. „Gleich 
viel, ich will ihm nicht Sprechen.” 

„Außerdem aber ift nicht rathſam, demfelben biefe Unter- 
redung zu verweigern,” fuhr der alte Herr nachbrüdlich fort. 

„Darüber bin ich der befte Richter,“ verſetzte nachläffig 
der Fürft. 

Derſelbe ift Mitwiſſer einiger Thatſachen geworden, des 
ren Belanntwerden man im Intereſſe fürſtlicher Würde ſelbſt 
mit ſchweren Opfern vermeiden muß, denn derſelbe iſt nicht 
verpflichtet das Geheimniß zu bewahren.“ 

„Niemand wird auf den einzelnen Träumer achten.“ 

„Deſſelben Ausſage wird nicht nur Glauben finden, auch 
gegen Ew. Hoheit einen Sturm erregen.“ 

„Geſchwätz aus den Bücherſtuben reicht nicht bis zu mei⸗ 
nem Haupt.“ 

„Derſelbe iſt ein hochgeachteter Mann von Charakter und 
wird feine Beobachtungen benugen, um vor der ganzen civilis 
firten Welt zu fordern, daß am hieſigen Hofe die Möglichkeit 
ähnlicher Beobachtungen aufhöre.” 

„Er tue, was er wagt," rief der Fürſt mit ausbrechendem 
Grimm, „man wird fih zu hüten wiffen.” 

„Noch kann die Niederlage verhütet werden: es giebt da⸗ 
gegen aber nur ein letztes und radicales Mittel.” 

„Sprechen Ste, Excellenz, ich habe Ihr Urteil ftets ges 
achtet.” 

„Was jenen Profeffor aufregte,” fuhr ver Hofmann bes 
bächtig fort, „das wird, zu allgemeiner Kenntniß gebracht, 
allerdings Geräufch und gefährliche Nachrede hervorbringen; 
ſchwerlich mehr. Es war eine perfönliche Wahrnehmung, die ihm 
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am Fuß des Thurms aufgenöthigt wurde, e8 war eine Ver⸗ 
muthung, die er unter dem Dach deſſelben Thurms hervor⸗ 
geholt Hat. Nach feiner Behauptung find zwei Verfuche ge 
macht, welche nicht zu folgenfchiverer That wurden. Auf folcher 
Grundlage ein öffentliches Urtheil civilifirter Welt provoeiren 
ift mißlih. Wie redlich der Berichterftatter fei, er mag ſich 
felbft getäufcht Haben. Ew. Hoheit bemerkten richtig, der Eifer 
eines einzelnen Gelehrten würbe unliebfames Geſchwätz veran⸗ 
laſſen, fchwerlich mehr.” 

„Vortrefflich, Excellenz,” unterbrach der Fürft. 

„Leider tritt ein bevenklicher Umstand Hinz. Für jene 
perfönlihe Wahrnehmung am Fuß des Thurms Hat berfelbe 
Gelehrte einen Zeugen. Und diefer Zeuge bin id. Wenn er 
fih auf mein Zeugniß beruft, will jagen, auf meine perjän- 
liche Wahrnehmung, fo werde ich erklären müfjen, er hat recht, 
benn ich bin nicht gewohnt, halbe Wahrheit für Wahrheit zu 
achten.‘ 

Der Fürft fuhr in Die Höhe, 

„Ih war e8, ver die Hand feſt hielt,“ bemerkte ver Hof- 
mann leiſe. „Und weil jener Gelehrte recht Hat, und weil 
ich deſſelben Anficht über das Befinden meines gnädigen Herrn 
beftätigen müßte, fage ich, e8 giebt nur ein letztes und rabicales 
Mittel.” Der Oberfthofmeifter hob das Document aus ber 
Mappe. „Mein Mittel ift, daß Ew. Hoheit durch einen gro- 
Ken Entſchluß dem Unwetter zuvorkomme und hochgeneigt ge 
ruhe, dies zur Willenserflärung zu machen.” 

Der Fürft warf einen Blid in das Papier und fchleu- 
derte e8 von fih. „Sind Sie unfinnig, alter Mann?" 

„An mir tft Diefe Qualität noch nicht bemerlt worden,’ 
verjegte der Oberfthofmeifter traurig. „Möge mein gnädigſter 
Herr die Angelegenheit mit gewohnten Scharfſinn erwägen. 
Es iſt leider unmöglich geworben, Daß Em. Hoheit die An- 
firengungen eines hohen Berufes in biöheriger Weile ertragen. 
Selbft wenn Ew. Hoheit dazu bereit wären, hat fich die 
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Schwierigleit erhoben, daß getreue Diener in der peinlichen 
Lage find, diefe Auffaſſung nicht zu theilen. 

„Dieſe treuen Diener find mein Oberſthofmeiſter.“ 

„Ich bin einer davon. Wenn Ew. Hoheit nicht geruhen 
wollten, jenem Entwurf Höchitihren Beifall zu geben, jo würde 
mir die Rückſicht auf etwas, das mir theuerer fein muß als 
Em. Hoheit Gnade, verbieten, ferner im Dienft zu bleiben.“ 

„Ich wieberhole die Trage: Sind Sie lkindiſch geworden, 
Oberſthofmeiſter 2” 

„ur bewegt, ich meinte nicht, jemals wählen zu müſſen 
zwifchen meiner Ehre und meinem Dienſt.“ Er holte ein an- 
deres Document aus der Mappe. 

„Ihre Entlafjung?” rief der Fürft lefend. „Sie hätten 
bazujegen können: in Gnaden.“ Der Fürft ergriff die Feder. 
„Hier, Freiherr von Dttenberg, Ste find Ihres Amtes quitt.” 

„Es iſt fein freudiger Dank, den ich Ew. Hoheit dafür 
fage. Demnach aber fpreche ich, Hans von Dttenberg, die ehr- 
furchtsvolle Bitte aus, daß Ew. Hoheit noch in dieſer Stunde 
auch das andere Document zu unterzeichnen gerube. Denn 
falis Hochdiefelben zögern wollten, vie flehende Bitte eines 
früheren Diener zu erfüllen, fo würde dieſelbe Bitte vom jekt 
ab mehrfah Ew. Hoheit Ohr beläftigen umd von Seiten, Denen 
Hochbiejelben nicht jo viel Nachficht zu beiveifen pflegen, als 
feither mir. Bis jetzt war's einer, der bat, ein Profeſſor, jest 
find’8 zwei, er und ich, in den nächſten Stunden wird die 
Zahl Ew. Hoheit läſtig werden.” 

„Ein früherer Oberfthofmeifter als Aufiwiegler " 

„Nur als Bittender. Ew. Hoheit haben recht, daß ber 
höchſte Entſchluß, welchen ich zu influiren fuche, durchaus fret- 
willig fein muß. Aber ich flehe nochmals an, zu erwägen, 
baß er nicht mehr zu vermeiden ift. Ew. Hoheit Hofftant wird 
in der nächſten Stunde vor derjelben Alternative ftehen wie 
. ib; denn die Rüdficht auf die Ehre diefer Herren und Damen 
wird mich zwingen, ſämmtliche Gründe, welche mich bejtinmten, 
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auch ihnen nicht zur verfchweigen. Ohne Zweifel werben bie 
Herren des Hofes gleich mir Ew. Hoheit bittend nahen und 
gleich mir quittiren, falls ihr Flehen erfolglos bleibt; und ohne 
Zweifel werden Ew. Hoheit neue Diener finden. Die Rüdficht 
auf Ehre und Amt Ihrer Beamten wird mich verpflichten, 
Em. Hoheit Miniftern dieſelbe Mittheilung zu machen. Auch 
diefe mögen durch weniger bevenfliche Staatsdiener erſetzt wer⸗ 
den. Ferner würde ich mich aus Pietät und Ergebenheit gegen 
dies Hohe Haus, aus Sorge um Leben und Wohlfahrt des 
Erbprinzen und feiner erlauchten Schweiter, fo wie aus An⸗ 
hänglichleit gegen dies Land, in welchem ich ergraut bin, ge⸗ 
nöthigt fehen, verwandte Regierungen um eine energijche Wie- 
derholung diefer meiner Bitte anzugehen. Solange ich am 
Hofe diente, zwang mich Eid und Pflicht zur Verſchwiegenheit 
und zur Rüdficht auf Ew. Hoheit perjönliche Interefjen. Diefer 
Berpflichtung bin ich enthoben, und ich würde von jett im 
allgemeinen Interejje gegen Ew. Hoheit jtehen. Ew. Hoheit 
mögen jelbft ermefjen, wohin das führen muß. Vene Unter- 
fchrift Tann Hinausgefchoben, nicht mehr vermieben werben. 
Jede Zögerung verfchlechtert die Situation; die Unterfchrift 
würde nicht mehr als freiwilliger Akt eines hohen Entſchluſſes 
ericheinen, fondern ald abgebrungene Nothwenbigfeit. Endlich er⸗ 
wägen Em. Hoheit, der Profeflor Hatte am Thurmſchloß eine 
aufregende Beobachtung gemacht, eine andere am Leben eines 
gewiſſen Magifters; mein Schidjal ift, Mehres zu willen, was 
nicht Fr war.” 

Der Fürft lag in feinem Sefjel, das Haupt abgewanbt, 
er fchlug die Hände vor das Antlitz. Es wurde eine lange 
unheimliche Stille. 

„Sie waren mein perjönlicher Feind vom eriten Tage 
meiner Regierung,” fuhr der Fürjt endlich auf. 

„Ich war meines gnäbigften Herrn getreuer Diener; per 
fönliche Freundſchaft wurde mir nie zu Theil, umd ich babe 
fie nie. geheuchelt.“ 
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„Ste haben von je gegen mich intriguirt.” 

„Ew. Hoheit ift wohl bewußt, daß ich als ein Mann 
von Ehre gedient,” verjette der Freiherr ſtolz. „Auch jekt, 
wenn ich noch einmal bitte, diejes Document in der gebotenen 
Torm zu unterzeichnen, berufe ich mich nicht auf Die echte, 
welche mir Ew. Hoheit vieljährige8 Vertrauen giebt; ich pro⸗ 
pocire auch nicht, um dies wiederholte Drängen zu entſchuldigen, 
auf die Theilnahme, die ich an dem Anfehn und Wohlergeben 
dieſes Hohen Haufes zu nehmen berechtigt bin. Sch habe noch 
einen andern Grund, von Ew. Hoheit Haupt die legte De⸗ 
müthigung, pas beißt ein öffentliches DBeiprechen Höchſtihrer 
Geſundheit fernzuhalten. Ich bin ein loyaler und monarchiich 
gejinnter Dann. Wer noch Ehrfurcht vor dem hohen Amt 
eines Fürſten in fich bewahrt, grade dem iſt pringend geboten, 
zu verhüten, daß Died Amt in den Augen der Nation erniedrigt 
werde. Dies foll er verhüten, nicht dadurch, daß er Unzuträge 
liches verjchleiert, fondern dadurch, daß er es austilgt. Deß⸗ 
halb fteht feit jener Scene am Thurm zwiſchen Ew. Hobeit 
und mir der Streit jo, daß ih, um Ew. Hoheit erhabenes 
Amt zu ſchützen, Ew. Hoheit Perfon opfern muß. Ich bin 
dazu entjchleffen, und deßhalb bleibt Em. Hoheit nur die Wahl, 
ob Höchitpiefelben das Unvermeidliche thun wollen: freiwillig 
und vor den Augen der Welt in Ehren, over auf übermäch⸗ 
tige Drängen Fremder in Unehren. Die Worte find gejpro« 
chen, ich bitte um kurzen Entſcheid.“ 

Der alte Herr jtand dicht vor dem Fürften, feft umd 
kalt blickte er in die unficheren Augen feines früheren Gebieters 
und wies mit dem Finger unverrüdt auf das Pergament. Es 
war der Wächter, der feinen Kranken bemeiitert. 

„Nicht jet, nicht bier!’ Tief der Fürſt außer fih. „In 
Gegenwart des Erbprinzen will ich berathen und mich ent 
ſcheiden.“ 

„Gegenwart und Unterſchrift der Miniſter ſind für 
das Document nöthig, nicht Die Gegenwart des Priuzen. Da 
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Em. Hoheit vorziehen vor den Augen des Erbprinzen zu unter- 
zeichnen, jo werde ich mir bie Ehre neben, Ew. Hoheit nach 
Roſſau zu folgen, und einen der Miniſter bitten, zu dieſem 
Zweck mich zu begleiten.” 

Der Fürft ſah nachdenlend vor fih bin. „Noch bin ich 
Fürſt,“ rief er aufipringend, ergriff die unterfchriebene Ent- 
lafjung des Freiherrn und zerriß fie: „Oberfthofmetfter von 
Ditenberg, Sie werben mich in meinem Wagen nah Roffau 
begleiten.” 

„Dann wird der Minifter in meinem Wagen Em. Hobeit 
folgen,’ fagte der alte Herr ruhig; „ich eile, ihn Davon zu 
benachrichtigen.” 


3. 
Auf dem ug sum Steine, 


Zu der ftillen Landſtadt, welche einſt fromme Anſiedler 
um bie Klofterglode betender Mönche erbaut, zu dem Steine, 
worauf einft die Heidenjungfrau ihrem Stamm weiſſagende 
Worte geraunt, fliegen jet auf verfchiedenen Straßen Roſſe 
nnd Räder mit lebenden Menſchen, welche Entfcheivung ihres 
Schickſals ſuchen, bier fröhlich aufjteigendes Hoffen, dort ab- 
svärts geneigte Kraft, bier holder Traum einer enthuſiaſtiſchen 
Jugend, dort wüfter Traum eines düſtern Geiftes. Im Thal 
und über dem Stein fchweben bie Geiſter der Landſchaft, fie 
rüften fich, die flüchtigen Zremden nach dem Gaftrecht ver 
Heimath zu empfangen. 

Das erſte Morgengrau fandte feinen bleichen Schimmer 
in Laura's Arbeitsitube, fie ftand an ihrem Memoirentiſch 
und warf den. legten Blick nach dem vertrauten Buch, in wel- 
ches fie mit flüchtiger Hand die Schlußiworte gefchrieben hatte. 
Sie ſchnürte das Buch und Die Gedichte Des Doctors zuſammen 
und barg ſie unter dem Deckel ihres Reiſeloffers. Noch einen 

Frevdtag, Haudſchriſt. IL 


— 450 — 


Yangen Blick warf fie anf das Heiligthum ihrer Mädchenjahre, 
dann flog fie Die Treppe hinab in die Arıne der ängftlichen Mutter. 

Es war eine wundervolle Entführung, ein ftiller Sonntage 
morgen, geheimnißvolle Dämmerung, am Himmel büftere 
Regenwollen, welche ſchauerlich von einen dunlelrothen Morgen- 
fein abftachen. Laura lag lange in ben Armen der weinen- 
den Mutter, His Köchin Sufanne zum Aufbruch drängte, dann 
fchlüpfte fie aus dem Haus auf die Strafe, wo ber Doctor 
fie erwartete, und eilte neben ihm zu dem Wagen. Denn ver 
Wagen war jenfeit der Ede an einen einfamen Platz beſtellt, 
nicht vor das Haus, darauf hatte Laura befianden. Es war 
eine wundervolle Entführung, ein befcheivener und wackerer 
Reiſegenoſſe, das Haus der geliebten Freundin als Neifeziel, 
zulegt eine große Ledertaſche mit Taltem Braten und anderem 
Borrath, welchen Frau Hahn felbft in den Wagen trug, um 
ihren Sohn und Laura noch einmal zu küſſen und mit Thrä⸗ 
nen zu fegtteit. 

Aber, um in der Sprache des abwefenden Heren Hummel 
zu reden, wenn unſer Herrgott im Kutfchwagen fährt, figt der 
Teufel auf ver Pechbüchfe. Hier fette fich ver Teufel auf den 
falten Braten. Speihahn nämlich hatte in den legten Tagen 
fein vereinſamtes Dafein ſchwer ertragen. Seit der Abreile:des 
gelehrten Dberftods war er immter mißvergnügt geweſen, feit 
vollends der Hausherr verſchwunden war, fehlte feinen Leben 
die Anerkennung, welche auch ein Böfewicht ungern entbehrt. 
Heut fah er mit kaltem Blinzen, wie Laura um die trauernde 
Mutter fchwebte, er ſah mit einem Schielblid die heftigen 
Bewegungen ber Köchin Sufanne, welche den großen Reife 
toffer zum Wagen trug, dann trolite er auf bie Straße, um 
dort feinem Haß gegen das Nachbarhaus Ausdruck zu geben. 
AS aber Frau Hahn mit der Ledertafche zum Wagen eilte, 
merkte er ein Unheil und war bei ver Hand. Er fchlich Der 
Nachbarin nach, und während dieſe auf den Wagentritt ftieg, 
um ihren Srig vor der rauhen Miorgenluft zu warnen und 
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Laura noch einmal zu küſſen, benubte Speihahn den Futter 
fad, welchen ver Kutſcher an die Vorderräder geftellt hatte, 
fprang binauf und fuhr unter die Lederſchürze des Kutſchers, 
entfchlofien, feine Zeit zu erwarten. Der Kutſcher ſetzte fich, 
fühlte mit feinem Fuß an das zweideutige Wefen, er nahm 
an, daß der Hund zur Reiſegeſellſchaft gehöre, hob unternch- 
mend feine Peitſche und feste den Entführungswagen in Be 
wegung. Noch ein Bid und Zuruf an die Mutter, und Die 
waghalfige Fahrt begann. 

Laura's Seele bebte unter dem Druck ber leidenſchaft⸗ 
lichen Gefühle, welche die langerſehnte und gefürchtete Stunde 
hervorrief. Die Häufer der Stadt entjchiwanden, die Pappeln 
der Landftraße tanzten vorüber. Sie ſah ängftlich auf ihren 
Frig und faßte mit den Bingeripigen feine Hand. Brig lachte 
und drückte die Hand Fräftig. 

An feinem Muth richtete fie fich ein wenig auf. Sie 
ſah ihm zärtlich in das treue Geficht. „Der Morgen ift kühl,“ 
begann Fritz, „erlauben Sie, daß ich Ihnen den Mantel 
Schließe.“ 

„Dir ift fehr wohl,” verfette Laura, und fuhr mit der 
zitternden Hand aus dem Mantel, um fich wieder mit ihren 
Singerfpigen an dem Geliebten zu halten.‘ 

So faßen fie ſchweigend nebeneinander, die Sonne gudte 
verfchämt aus ihrer rothen Gardine hervor und lachte Laura 
an, daß dieſe die Augen jchloß. Ihr ganzes Kinverleben flog 
in flüchtigen Bildern an ihr vorüber. Zulegt die beveutiamen 
Worte, welche fie bei den jüngften Befuchen von ihren Freun⸗ 
dinnen gebört. Die Pathe Hatte zu ihr gefagt: komm bald 
wieder, Kind. Laura hatte bewegt gefühlt, daß das Wieber- 
fegen in einer unabjehbaren Ferne lag, Ihre Gevatterin 
hatte herzlich gefragt: wann ſehen wir ung wiever? In Laura 
Hang rührend als Echo: wer weiß, wann. Rings um fie aber 
vegte fich der junge Tag, ein Taubenſchwarm flog Über das 
Tel, ein Hafe rannte längs dem Wege wie zum Wettlauf, 
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ein prächtiges Büfchel blauer Blumen ftand am Grabenrand, 
rund umher glänzten die rothen Dächer aus dem Kranz ber 
Dbftbiume, Alles auf der Erve hoffnungsgrün, blühen und 
wogend im Morgenwind. Landleute famen ihnen entgegen, 
welche nach der Stabt zogen, ein Bäuerlein ſaß auf feinem 
Wagen, der Rauch aus feiner Pfeife wirbelte Iuftig in ber 
Luft, er nidkte zu Laura Guten Morgen, und Laura hielt ihre 
freie Hand hinaus, als wollte fie der ganzen Mitwelt einen 
Gruß fenden. Mit ihrem Heinen Wagen kam die Milchfrau, 
welche an der Straßenede feilbot, auch diefe grüßte: „Guten 
Deorgen, Fräulein.” Laura fuhr zurüd und ſah Fritz erfchroden 
an: „Ste bat uns erkannt.” 

„Kein Zweifel,” verjegte der Doctor Iuftig. 

„Sie iſt geſchwätzig, Fritz, fie kann's nicht verfchweigen, 
fie erzählt's allen Dienſtmädchen unſerer Straße, das wir zu 
fammen diefen Weg gefahren find. Mir wird angft, Fritz.“ 

„Wir fahren ſpazieren,“ verjeßte der Doctor triumpbirend, 
‚wir fahren zum DBefuch bei irgend Jemandem, wir follen 
auf dem Lande mit einander Pathen ftehen, machen Sie ſich 
um dieſe Kleinigkeit Teine Sorge.” 

„Bei dem Pathenſtehen fing's an, Fritz,“ verjegte Laura 
beruhigt. „Die Katzenpfoten haben Alles verſchuldet.“ 

„Ich weiß nicht,“ verſetzte Fritz ſchlau, „ob das Unglück 
nicht ſchon weit früher anfing. Sie waren noch ein kleines 
Mädchen, da erhielt ich ſchon einen Kuß.“ 

„Davon weiß ich nichts,“ ſagte Laura. 

„Es war um einen Korb bunter Bohnen, den ich Ihnen 
aus unſerm Garten brachte. Ich forderte den Kuß. Sie 
ließen ſich den Preis gefallen, aber Sie fuhren ſich gleich darauf 
mit der Hand über den Mund. Sie gefielen mir ſeit damals 
beſſer als alle Andern.“ 

„Sprechen wir nicht von ſolchen Dingen, Fritz,“ ſagte 
Laura ängſtlich, „meine Erinnerungen aus der Urzeit ſind nicht 
alle ſo harmlos.“ 
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„Ih bin immer kurz gehalten worven,” rief Brig trokig, 
„much heut. Es ift eine Schande. Das fanır nicht jo fort 
geben, e8 wird ein ernites Ausfprechen darüber vor Allen 
nöthig. Wenn man zufammen veift iwie wir beide, will fich 
nicht fchiden, daß man das fteife Sie gegen einander ger 
braucht.’ 

Laura fah Ihn vorwurfsvoll an. „Heut nicht,” fagte fie 
leiſe. 

„Das hilft nun nichts,“ rief Fritz unternehmend. „Ich 
laſſe mich nicht laͤnger als Fremden behandeln. Erſt einmal 
habe ich das ehrliche Du gehört, und dann nicht wieder. Mir 
thut es weh,“ 

Das war nun Laura leid. „Aber nur, wenn wir ganz 
allein ſind,“ bat ſie. | 

„Ich ſchlage Brüderſchaft vor,” fuhr Fritz ungerührt fort, 
„ein für allemal, man verjpricht fich fonft nur und es giebt 
Verwirrung. Er bot ihr feine Hand, die fie ein wenig fchüts 
telte, dabei machte ſich's, daß feine Wange der ihren nahe 
kam, und ehe fie ſich's verſah, fühlte fie einen Kuß auf ihren 
Lippen, 

Sie ſah ihn zärtlich an, aber gleich darauf fuhr fie zurüd 
und drüdte fich in ihre Wagenede. Fritz war heut weit ans 
ders als ſonſt, er ſah unternehmend und troßig aus. Zu 
Haufe war er immer befcheiven gewefen, Laura hatte bet fich 
ſchon mehr als einmal an die Brüberfchaft gebacht; „went 
zwei Menfchen jo mit ganzer Seele einander gehören, follen 
fie fih das auch fagen,” Hatte fie in ihr Buch gefchrieben. 
Gebt machte er wenig Umftände Er Iegte fih kühn aus 
dem Wagen. Wenn NReifende entgegenlamen, beugte er fich 
gar nicht zurück wie fie feit der Milchfrau, ſondern ſah her⸗ 
ausfordernd auf die Leute und grüßte zuerft. „Ich muß von 
den Indern anfangen,” dachte fie, „bamit ich ihn auf andere 
Gedanken bringe.” Sie frug ihn nach dem Inhalt der Veda. 

„Deut kann ich mich gar nicht darauf beſinnen,“ vief 
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Sri ausgelaffen. „Mir iſt fo glücklich zu Muth, daß ich nicht 
an die alten Bücher denken mag. Sie haben vier Abthei- 
lungen, in jever finde ich nım einen Gedanken: Laura, Das 
geliebte Mädchen, wird mein. Ich möchte im Wagen tanzen 
vor Freude.” Und er büpfte auf feinem Sik in die Höhe, 
wie ein Eleiner Junge. 

Fürchterlich war Frig verwandelt, fie lannte ihn nicht 
wieder, fie entzog ihm ihre Hand, widelte fich in ihr Tuch 
und ſah ihn mißtrauifch won der Seite an. 

„Der Himmel Hält fich in Wollen,” fagte fie mit trüben 
Ahnungen. 

„ben rüber fcheint die Sonne,” verſetzte Fritz behaglich, 
„fe kommt in wenig Augenbliden wieder hervor. Ich fchlage 
vor, die große Lebertafche zu unterfuchen, welche die Mutter 
mitgegeben bat, ich hoffe, es ift etwas Gutes barin.” 

Die Profa der Familie Hahn verrieth fih. Laura ſah 
mit geheimen Kummer, wie eifrig der Doctor in der Tafche 
kramte. Indeß auch fie Hatte in der Aufregung wenig 
des Frühſtücks gedacht, und als Fritz ihr den Inhalt bot, 
ſtreckte fie doch die Meine Hand darnach aus, und beide aßen 
herzhaft. 

Der Pla neben dent Kutfcher verdunkelte fih, ein un⸗ 
förmlicher Kopf fuhr um das Fenfter, ein mißtönendes Knurren 
wurde im Wagen gehört. Laura wies erichroden auf ben 
Kopf. „Wehe uns, da ift wieder der Hund.” Auch der 
Doctor ſah zornig auf die feinvliche Geſtalt. „Wir jagen ihn 
hinunter,” rief Laura, „er mag nach Haufe laufen.” 

„Er findet fich ſchwerlich nach Haufe,” verfette ver Doc 
tor bevenklih, „was wird dein Vater jagen, wenn er ihm 
verloren gebt ? 

„Er war der Feind meines Lebens,” rief Laura empört, 
„und jest follen wir ihn im die Welt mitnehmen? Das iſt 
unerträglich, das iſt eine ſchlimme Vorbedeutung, Fritz.“ 

„Vielleicht begegnet uns ein Wagen, der ihn zurücknimmt,“ 
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tröftete der Doctor. „Unterdeß kann er nicht verhungern.“ 
Er reichte ihm troß des Abfcheues, den er ihm redlich gönnte, 
ein Frühſtück hinaus, der Hund verſchwand wieder unter der 
Wagendecke. 

Laura aber blieb verſtört. „Fritz, lieber Fritz,“ rief ſie 
plötzlich, „laſſen Sie mich allein.“ 

Der Doctor ſah erſtaunt zu ihr hinüber. „Das „Sie“ 
war ein orthographiſcher Fehler und muß gebüßt werden.“ 
Er näherte ſich wieder ihrem Munde. Laura fuhr zurück. 
„Wenn Sie mich lieben, Fritz, ſo laſſen Sie mich jetzt allein,“ 
rief ſie händeringend. 

„Wie kann ich das?“ frug Fritz, „wir fahren ja mit⸗ 
einander in die Welt.“ 

„Setze dich zum Kutſcher auf den Bock,“ Sat Laura flebents 
lich. Sie ſah fo ernit und gebrüdt aus, daß Fritz gehorſam 
halten Tieß, aus dem Wagen ftieg und zum Kutſcher hinauf⸗ 
Hetterte. Laura bolte tief Athem, fie wurde ruhiger. Ihr 
Wort hatte Einfluß auf ihn. Wie wild er auch war, er that 
doch Manches nach ihrem Gefallen. Sie faß allein, ihre Ge⸗ 
danken flogen wieder mutbiger in das Land hinaus. Der 
Doctor wandte fich häufig um, Flopfte an das Fenfter und 
frug, wie e8 ihr gehe. Er war doch ſehr zartfühlenn und 
fiebevoll um fie bejorgt. 

„Auf mir liegt die ganze Verantwortung für feine Geſund⸗ 
beit,” dachte fie; „was bis jest feine liebe Mutter für ihn ges 
tban, das wird meine Pflicht. Eine füße Pflicht, geliebter 
Fritz. Vor Nachtarbeiten werde ich ihn hüten, denn feine 
Geſundheit ift zart, und alle Zage führe ich ihn fpazieren, 
auch bei rauhem Wetter, damit er fich daran gewöhnt.” Sie 
ſah zum Wagen binaus, der Wind ſchüttelte die Baumblätter, 
fie Eopfte von innen an das Fenſter. „Fritz, es ift windig, 
Sie haben Feinen Shawl um.‘ 

„Ich ſoll ja feinen umbaben,” rief der Doctor von außen, 
„dieſe Verweichlichung wird nicht mehr geſtattet.“ 
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„Ich bitte, Fritz, feten Sie fein Kind, nehmen Sie ihn 
um, Sie werben fich ficher erfälten.” 

„Mit „Sie nehme ich ihn nun gar nicht.‘ 

„Nimm ihn, Herzensfritz, ich beſchwöre dich,“ flehte Laura. 

„Das klingt anders," fagte Brit. Das Fenfter wurde 
geöffnet, ver Shawl wanderte hinaus. 

„Er iſt eifenfeft,” fagte Laura, fich wieder auf ihrem Sig 
zurecht rückend. „Wie gefällig er ausfieht, er weiß fehr genau 
was er will, und er wird mir nicht nachgeben, wo ſeine Ueber» 
zeugung ihm das nicht erlaubt. Das ift auch gut fo, venn 
ich merke, ich bin immer noch ein Tindifches Ding und ber 
Bater hat recht, Ich brauche einen Gatten, ver rubiger in bie 
Welt fieht als ich.” 

Es fing an zu regnen. Der Kuticher zog feinen Mantel 
hervor, Fritz breitete feine Dede aus und hüllte fich hinein. 
Ihr wurde angſt um den Fritz, wieder flopfte fie an das 
Benfter. „Es regnet, Frig. Das konnte der Doctor nicht leug⸗ 
nen. „Kommen Sie herein, Ste werben naß und erfälten fich.” 

Der Wagen bielt, Fritz Hetterte wieder geborfam int das 
Innere, Laura wijchte Die Heinen Tropfen auf dem Haar feiner 
Dede mit ihrem Zafchentuch ab. 

„Viermal „Sie“ gefagt,” begann Frig ftrafend. „Wenn 
das fo fortgeht, wirft du eine große Rechnung zahlen.” 

„Set ernſthaft,“ bat Laura, „mir ift feierlich zu Muth: 
ih denke an unfere Zulunft. Ich will darauf finnen Tag 
und Nacht, Geliebter, daß du die Mutter nicht entbehrft. Deine 
liebe Mutter bat dir bis jest den Kaffee Binaufgetragen, das 
ift ungemüthlich, du kommſt zu mir berüber und nimmft bein 
Frühſtück mit mir ein. Diefe halbe Stunde muß mir Indien 
abtreten. Um zehn Uhr fchlage ich dir ein Et und ſchicke 
es dir hinüber, am Mittag fommft du wieder zu mir her⸗ 
über, ich forge für gute Küche, wir leben einfach, wie wir 
beide gewohnt find, aber kräftig. Dann erzählſt du mir 
jchnell etwas aus deinen Büchern, damit ich weiß, was mein 
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Mann treibt, denn dies ift das Necht der Frau. Am Nach 
mittag treffen wir uns auf der Straße.” 

„Wie jo?" frug Fritz, „herüber, hinüber und auf ber 
Straße, wir wohnen ja doch zuſammen.“ 

Laura fab ihn mit großen Augen an, langfam überzog 
die Rothe ihr Geſicht bis an die Schläfe. 

„Wir können als Mann und Frau doch nicht in ver⸗ 
fchiedenen Häufern wohnen ?“ 

Laura bielt die Hand vor die Augen und ſchwieg. Da 
fie nicht antwortete, 309 ihr Fritz leife die Hand vom Geficht, 
große Thränen liefen von ihrer Wange herab. „Deine Mutter,” 
weinte fie leif. So rührend war der Ausorud ihres Wehes, 
dag Fritz mitfühlend fagte: „Gräme dich nicht drum, Laura, 
wir wohnen, wie du willſt, und wir leben ganz, wie dir's recht 
iſt.“ Aber auch die freundlichen Worte vermochten das arıne 
Herz nicht zu tröften, um welches fich die mäbchenhafte Angſt 
vor der Zufunft legte. Der bunte Nebel war zerfloffen, mit 
welchem ihre findliche Phantafie ſich das freie Leben in der 
Nähe des Geliebten verhüllt hatte, 

Sie ſaß ſchweigend und finiter. 

Der Kutſcher hielt vor einer Dorfherberge, ſeine Pferde 
und ſich ſelbſt zu erquicken. Die junge Wirthin ſtand, ihr 
Kind auf dem Arm, in der Thür, ſie trat an den Wagen 
und lud artig ein abzuſteigen. Laura ſah unſicher den Doctor 
an, er winkte, der Wagenſchlag wurde geöffnet, Laura ſetzte 
ſich vor der Thür auf eine Bank und that, um die Sicher⸗ 
heit einer Reiſenden zu erweiſen, Familienfragen an die junge 
Frau. Die Frau antwortete zutraulich: „Es iſt das erſte 
Kind, wir ſind erſt ſeit zwei Jahren verheirathet. Um Ver⸗ 
gebung, Sie ſind auch junge Eheleute?“ Laura erhob ſich ſchnell, 
wieder glühte ihre Wange feuriger als die aufgehende Sonne, 
während ſie ein leiſes Nein erwiederte. 

„Na, dann ſicher Brautleute,“ ſagte die Frau, „das ſieht 
man auf zehn Schritt.“ 
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„Woran wollen Sie das erlennen?“ frug Laura, ohne 
die Augen aufzufchlagen. 

„Dan bat jo feine Zeichen, veriete die Frau, „wie 
Sie nad dem Herrn ausichauten, das war deutlich genug.“ 

„Betroffen !" rief der Doctor glüdlich, aber auch ihm war 
die Wange etwas geröthet. Laura wandte fich ab und kämpfte 
um Faſſung. Das Geheimniß ihrer Reife Ing offen vor Je— 
dermanns Blick. In der Stadt wußten fie e8, auf dem Dorfe 
iprachen fie davon. Sie war Braut geworben buch fremde _ 
Zungen. Die Eltern Hatten ihr nicht die Hand in bie bes 
Geliebten gelegt, feine ihrer Freundinnen hatte ihr Glück ges 
wünscht, jetzt kam die Fremde auf der Landftraße und fagte 
ihr auf den Kopf zu, was fie war. „Hätte bie Frau erſt Alles 
gewußt, daß ich von Fritz Hahn heimlich entführt bin ohne Ver⸗ 
lobung und ohne Brautitand, welches Geficht würde fie gemacht 
haben?” Laura rang unter dem Mantel die Hände, fie ftieg 
in den Wagen, bevor der Kutfcher die Krippe wegjegte, und 
wieder rannen ihr die Thränen aus den Augen. ‘Der Doctor, 
welcher von diefer Stimmung nichts ahnte, wollte einfteigen. 
„Bitte,“ rief Laura außer fich, jegen Sie fich zum Kutſcher, 
mir ift jehr traurig zu Muthe.“ 

„Weßhalb?“ frug Fritz leiſe. 

„Ich habe ein frevelhaftes Spiel getrieben,“ rief Laura, 
„Brig, ich möchte wieder umlehren. Was wird Die Frau von 
‚mir denken? Sie bat recht gut geſehen, daß wir nicht ver 
fobt find.” 

„Sind wir's denn nicht?” frug der Doctor verwundert, 
„ich betrachte mich entjchieven als Bräutigam, und die Freunde, 
zu denen wir veifen, werben Die Sache genau fo anſehen.“ 

„Sch befchwöre Sie, Fri, laſſen Sie mich nur jegt allein; 
was ich fühle, kann ich keiner Menſchenſeele geſtehen; bin ich 
rubiger, jo werde ich Hopfen.” 

Fritz Hetterte wiever auf ven Kuticherbod. Laura vers 
lebte in ver Einſamkeit ihres Wagens eine traurige Stunde, 
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Sie fühlte etwas Fremdes an ihrem Mantel, ſah erſchreckt 
auf ven leeren Sig und fuhr zurüd, neben ihr jap der Dü- 
mon, ber Feind ihres Lebens, ver rothe Hund. Er ftemmte 
jeine Borberbeine breit auseinander und bob feinen Schnurr 
bart hoch in die Luft, als wollte er jagen: Jetzt entführe ich. 
Der Doctor ift auf den Bock gejekt, und ich, ver alte Händel 
macher, der Menſchenfeind, ich, der an vielem Schmerz der 
Dichterjeele neben mir ſchuld ift, der in ihrem Tagebuch durch 
Vers und Proja verwünfcht wurde, ich, die gemeine und un 
würdige Wirklichfeit, welche vor ihren Füßen lag, ich file hier 
neben der Entführten, ein büfteres Bild ihres Schickſals, Ger 
ipenjt ihrer Jugend und böfes Omen für ihre fünftigen Tage, 
ich lagere an der Stelle, wo ihre kindiſche Poefie lange einen 
Andern binträumte und ich höhne ihre Thränen und ihre Noth. 
Er leckte feinen Bart und blidte unter jeinen langen Haaren 
verächtlih auf fie Und Laura pochte an das Tenfter, um 
jelbft den Wagen zu verlaffen und fih auch auf ven Bock 
zu ſetzen. 


Unterdeß faßen die Mütter forgenvoll in ven feindlichen 
Häufern. Seit die Tochter abgereift war, zagte Frau Hummel 
vor dem Zorn ihres Gatten. Bon Laura wußte fie, daß ihr 
Dean gegen die Reife nach Bielſtein nichts Hatte und fich 
nur unwiſſend ftellte, um jein trogiges Wejen gegen die Nach» 
barn zu behaupten. Aber was vabinter lag, ahnte er nicht; 
wenn zur Enticheivung kam, was nun mit Laura und dem 
Doctor werden follte, war von ihm noch Alles zu fürchten. 
Frau Hummel Hatte die Reife beförvert, um ven Haustyran- 
nen zur Einwilligung zu zwingen, jet wurde fie mißtrauijch 
gegen ihre eigene Klugheit. In ihrer Noth warf fie die Man⸗ 
tilfe über ihr Morgenkleid und eilte aus dem Haufe, um bei 
der Nachbarin Troft zu bolen. 

Das Herz der Frau Hahn war durch ähnliche Sorgen 
bewegt, auch fie war bereit, im Morgenkleid und Mantille bei 
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Frau Hummel vorzuſprechen. Die Frauen trafen außerhalb 
der Häufer zufammen, ein Austaufch mütterlicher Sorgen be 
gann. Sie benükten den neutralen Boden, der zwilchen den 
feindlichen Gebieten lag, zu leiſem Wechſelverlehr und vergaßen 
darüber, daß fie auf der Strafe flanden. Die Gloden läu⸗ 
teten, die Kirchgänger Tehrten nach Haufe, immer noch ftanden 
fie bei einander umd forgten ums Vergangenes und Künftiges. 
Da näherte fich ihnen in gewählten Gewande der Mime. 
Schon von weiten machte er eine bramatifche Handbewegung, 
welche angelegentlihen Gruß ausdrückte. Heut ſah rau 
Hummel mit Sorge auf den gefchätten Saft, fie fürchtete feine 
Bermuthungen und noch mehr die fcharfe Zunge. Das Ge 
ficht des Künftlers glänzte vor Freude, und feine Bewegungen 
wurven gefühlvoll. „Welche Veberrafchung,” rief er im Ton 
eines warmberzigen Onlels, „welche anmuthige Ueberraſchung! 
Der alte Streit ift abgetfan, Blumengewinde ziehen fich von 
einem Haufe zum andern, was ber Zwilt der Väter verſchul⸗ 
tet, fühnt die Liebe der Kinder. Aus warmem Herzen bringe 
ich meinen Glückwunſch bar.‘ 

„Wie meinen Ste Das?" frug Frau Hummel betroffen, 
„und was bedeuten Ihre Worte?” 

„Entführung,“ rief der Mime und bob feine Hand zum 
Segen. 

Die beiden Mütter fahen einander erfchroden an. „Ich 
muß Ste bitten, bei Ihren Ausorüden mehr die wirklichen 
Verhältniſſe zu berückſichtigen,“ verfegte Frau Hummel, fich 
an den lebten Trümmern ihres Stolzes aufrichtend. 

„Entführung,“ rief der Mime wieder triumphirend. 
„Ganz dem Humor dieſes Haufes angemeffen, e8 ift ein Meifter- 
ftreich. 

„Daß Sie uns nicht beleivigen wollen,” rief Srau Hum⸗ 
mel wieder, „nehme ich im Vertrauen auf alte Freundſchaft 
an. Aber ich muß Ste im Ernſt bitten, Ihre Ausdrücke befier 
zu wählen.” 
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Der Mime erftaunte über den Widerftand feiner Gön- 
nerin. „Ich wiederhole nur, was mir foeben bie Stabtpoft 
gemeldet hat.” Er zog ein zierliches Billet aus feinem Node, 
„Ih bitte Die verehrten Damen fich felbjt Davon zu überzen- 
gen." Er wies das Billet hin und las mit lauter Stimme 
auf ver Strafe vor: „Die Verlobung des Doctor Frig Hahn 
mit meiner Tochter Laura und die heut morgen in's Wert 
gefeßte Entführung deſſelben aus feinem elterlichen Haufe zeige 
ich ergebenft an. Hummel. — Dies entipricht ganz dem Cha⸗ 
ralter unferes launigen Freundes.” 

Noch ftanden die Frauen fafjungslos, da rauſchte ein 
feivenes Kleid von den Granitplatten beran, eilig kam bie 
rau Pate, ihr Gefangbuch in der Hand, und rief ſchon von 
weiten: „Was muß man erleben, ihr böfen Leutel Iſt es 
recht, daß die Hausfreunde erſt in der Kirche vom Prediger 
erfahren müflen, was bier vorgeht? 

„Was meinen Sie?" riefen beide Frauen völlig verwirrt. 

„Daß Ihre Kinder heut in ver Kirche aufgeboten find, 
zum erjten, zweiten und britten Mal, Es gab ein allgemeines 
Erftaunen, und wie unfreundlich Sie auch gegen ung gehan⸗ 
delt haben, daß Sie ein Geheimniß daraus machten, es war 
bei allen Belannten eine innige Freude. Jetzt ift bie ganze 
Stadt voll davon.” 

Ohne ein Wort zu reden, flogen die beiden Mütter eins 
ander in die Arme. Mitten auf dem Fahrweg der Barkitraße, 
welche früher Thalgaſſe hieß, grade zwifchen ven beiden Haus- 
thüren, genau zwijchen ben beiden Gitterzäunen. ‘Der Mime 
ftand gerührt daneben und bewegte den Arm nach der Bruſt⸗ 
tafche, und die Frau Pathe faltete die Hände, 


Auch ‚Denen vom Gut war e8 ein unrubiger Sonntag. 
Während der legten Nacht war in den Bergen ein Wollen- 
bruch niedergeſtürzt, und eine wilde Fluth wälzte fich über dem 
Wafferpfade dahin, den fonft der Bach zwiſchen Wiejen durch⸗ 
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lief. Die älteften Leute erinnerten fich nicht folches Wogen⸗ 
drangs, der Bach war ohnedies Hoch angeichwollen feit dem 
Regen ber leiten Wochen, jet braufte und bonnerte er durch 
das enge Thal zwifchen dem Stein und der Berglehne und 
übergoß die Felder, wo ihm nicht fteile® Land und Fels trotz⸗ 
ten. Jäh und zornig ſchoß das Waller durch die Enge, es 
ſprudelte über den Yelsblöden und um bie Köpfe der Weiden. 
Auf feiner Oberfläche trug es gemähtes Gras der Wiefen, alte 
Rohrſtengel, abgeriffene Baumäfte, aber auch Trümmer von 
Menjchenwohnungen, die weiter oben von ber Fluth erreicht 
waren. Die Leute vom Gute ftanden an ber Hecke des Obit- 
garten®, ſahen fehweigend nach dem Strom hinab und nad 
den Trümmern zerjtörten Lebens, die er auf feinem Rücken 
dahintrug. Kam etwas angeſchwommen, was von Menfchen- 
band gemacht war, ein Neifigbündel, ein Brett, eine Haus 
thür, dann ging ein Summen durch Die Zufchauer. Aber bie 
Kinder Tiefen geichäftig am Wafjerrand entlang und zogen 
mit Stangen an fich, was fie zu erreichen verniochten. Sie 
erhoben lautes Gejchrei, als von fern ein Iebendes Thier her⸗ 
anſchwamm, es war ein Zidlein, das auf dem Bretterdach 
feines Stalles ftand. Als das Kleine die Menſchen ſah, fchrie 
es Möglich und bat um Rettung. Hans legte einen Brun- 
nenhaken aus und faßte das Brett, das Ziclein fprang an 
das Land, wurde von den Kindern im großen Zuge nach dem 
Hofe geführt und dort gefüttert. 

Se ftand an dem neuen Steg zu der Grotte Bor 
wenig Wochen war er gebaut, jet drohte auch ihm bie Zer- 
ftörung. Schon neigten fich die Stüßen zur Seite. Die Ge 
walt des Waſſers arbeitete an den niedrigen Enden 1% oderte 
bie Klammern... Um den vorfpringenden Zuß es elſens, 
welcher die Grotte wölbte, wirbelten die Waſſerblanen ie Ges 
walt des Staues z0g tiefe Furchen in der Fluth. 

„Dort läuft Jemand vom Berge,” riefen die Butsie: © 
Um die Grotte kam eilig ein Mädchen, ein großes Tur t 
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frifchgemähetem Berggras auf dem Rücken, ängftlich hielt fie 
auf der Felöplatte an und zagte über den gebogenen Steg 
zu gehen. 

„Es ift die Anna des armen Benz,” rief Ilſe, „fie darf 
nicht drüben in der Wildniß bleiben, wirf beine Laft ab, frifch 
Anna, jchnell herüber.“ Das Mäpchen kam flüchtig über ven 
Steg. „Sie foll die lette fein,” befahl Ilſe, „feines von euch 
betritt das Holz, e8 Hält den Andrang nicht mehr lange aus.“ 

Der Landwirth kam herzu. „Die Fluth verläuft noch 
dieſe Nacht, wenn nicht neuer Regen fällt, aber des Schadens, 
den fie thut, werben bie Leute lange gedenken. Unten um 
Roſſau fieht’8 noch ärger aus, das Waſſer übergießt -Die Selber, 
Hummel ift Hinabgeeilt, er forgt um die Brücke und ben 
Weg, den feine Tochter kommen fol. In unferm Dorf tritt 
das Waffer in die Stuben der letzten Häufer, die Leute ſchicken 
fih an, nach unferm Hofe zu räumen. Geht hinab zu helfen,” 
befahl er ven Gutsleuten, und halblaut fuhr er zu feiner 
Tochter fort: „Der Prinz ift nach dem Dorf gegangen, bort 
den Schaden zur betrachten, er will Dich fprechen, ift dir's recht 
ihn jett zu jehen ? 

„Ich bin bereit,” ſagte Ilſe. 

Sie ging mit dem Vater längs der Hecke dem Dorfe zu, 
dort ſtieg ſie zu dem Friedhof hinauf. „Ich bleibe in der 
Nähe; wenn der Prinz zurückkommt, laß mich rufen.“ 

Sie ſtand an dem Mauerrand und ſah hinüber nach 
dem Grabe ihrer lieben Mutter und vor ſich auf die Stelle, 
wo der alte Pfarrer neben ſeiner Frau ruhte. Die Aeſte 
der beiden Bäume, welche fie daneben gepflanzt, hingen ihr 
über das Haupt. Sie dachte, wie gern ihr alter Freund dar⸗ 
über gefprochen, daß e8 in der großen Welt im Ganzen genau 
fo fei, wie in feinem ‘Dorfe, Natur und Leidenſchaften ber 
Menfchen überall gleich, und dag man in dem Heinen Thal 
bafjelbe erleben könne, wie im Getümmtel ber Gewaltigen. 

„Hier ift mein Vater der Herr,” dachte fie, „und wir 





— 44 — 


die Herrenfinver, die Leute find gewöhnt, ums zu gehorchen, 
und fich ebenfo freundlich um uns zu fümmern, wie wir um 
jene dort im Lande. Ihre Kinder könnten auch erleben, wenn 
ein arggefinnter Wirth auf dem Stein wohnte, was Andere 
erfahren mußten. Aber fie dürfen ihr Recht fuchen und fie 
finden Schuß zu jeder Stunde, 

„Wie wird er, ver ſtolze Diann, ertragen, daß fein Weib 
nicht Recht findet und nicht den Schuß einer ftärkeren Macht 
gegen die Kränkung, bie man ihr angethan und ibm? — 
Wir follen wohlthun unfern Beleivigern. Wenn ver böfe 
Herr ans dem Lande jest zu mir käme, Trank und Hülflos, 
darf ich ihn aufnchmen in meinem Haufe, und darf ich mich 
an fein Lager fegen, obgleich folcher Liebesbeweis mir aufs 
Neue ververbli wird? Ich Habe einen weißen Mantel ger 
tragen; ven Schmutzfleck, ven er darauf geivorfen, ſehe ich jede 
Stunde, und keine Thräne wäscht ihn weg. Er hat mir meinen 
reinen Mantel genommen, foll ich ihm, wenn er beifcht, auch 
noch meinen Rod geben? Hohes, ehrwürbiges Gebot, das ver 
todte Freund mich lehrte, ich ftehe erjchroden vor dir. Denn 
es ift ein Streit der Pflichten, und ver Gedanke an meinen 
Felix fagt mir Nein. 

„Ich bin fertig auch mit dem Erbprinzen, wie ſchuldlos 
er it. Ich weiß, er bat fich einft den Zufpruch ver einfachen 
Frau mit warmem Herzen begehrt, und meine Kitelfeit hat 
mir oft gejagt, baß ich ihm werth bin als eine gute Freundin 
in feinem vornehmen, einſamen Leben. Furchtbar habe ich ges 
büßt für dieſen eitlen Stolz. Auch er ift mir von jeßt ab 
ein Fremder. Was Tann er noch von mir wollen? Ih ahne, 
daß er grade fo denkt wie ich, er will nichts, als Abſchied 
nehmen auf immer. Wohl, ich bin dazu gerüftet,” 

Den Fußpfad vom Dorfe kam der Erbprinz herauf, 
Ilſe blieb an der Kirchhofmauer ftehen und neigte fih ruhig 
feinem Gruß. „Nach der Nefivenz babe ich den Wunſch ge⸗ 
jandt, mit meinem Vetter eine größere Reife zu machen,” bc» 














— 465 — 


gann der Prinz, „ich hoffe, meine Bitte wird gewährt. Dar» 
um wollte ich auch Ihnen ein Lebewohl jagen.‘ 

„Ich habe Ew. Hoheit jo beurtheilt, wie jett Ihre Rede 
Sie mir zeigt,” antwortete Ilſe. 

„Mir wurde in der Stadt wenig Gelegenheit Sie zu 
fprechen,” fuhr der Erbprinz fchüchtern fort, „mir würde wehe 
thun, wenn Sie mich des Undanks over Talter Gefinnung für 
fähig. hielten.” 

„Ich Tenne jet den Beweggrund, der Em. Hoheit fern 
gehalten bat,” verſetzte Ilſe vor ſich hinſehend, „und ich bin 
dankbar für die gute Meinung.“ 

„Deut will ich Ihnen zugleich für Ihren Gemahl jagen,” 
fuhr der Prinz fort, „daß ich darüber arbeite für meine Zur 
kunft nüßlich zu machen, was ich in Ihrer Nähe gelernt. Ich 
weiß, daß dies der einzige Dank ift, den ich Ihnen noch ab» 
ftatten darf. Wenn Sie einft hören, daß man mit mir zu- 
frieven ift, dann denken Sie, gnädige Frau, in der Stille 
daran, daß ich vor Allem Ihrem Haufe die Stärkung meines 
Nechtsgefühls verdante, ein unbefangene® Urtheil über ven 
Werth der Menſchen und ein höheres Maaß für die Pflichten 
eines Mannes, der das Wohl Vieler beforgen fol. Sch mühe 
mich, der Theilnabme, die Sie mir fchenkten, nicht ganz un⸗ 
werth zu fein. Erfahren Sie von Andern, daß mir dies ges 
lang, dann denlen Sie an mich ohne Abneigung.” 

Ilſe ſah ibm im das aufgeregte Geficht, es waren bie 
fanften ehrlichen Züge, die fie jo oft mit ängſtlichem Antheil 
geichaut; fie ſah, wie tief er fühlte, daß etwas Fremdes zwifchen 
ihn und fie getreten war, und fie ſah, wie beicheiven er fie 
zu fchonen wußte. Dennoch ermaß fie nicht Die ganze Gewalt 
des Schmerzes, welchen der junge Mann darum in fich trug, 
weil ihm ber Vater die Poefie feiner Jugend geftört hatte. 
Sie ahnte nicht, daß die Strafe, welche dem Vater Geſetz und 
Urtheil ver Menfchen nicht auflegen Tonnten, an der ſchuld⸗ 
loſen Seele des Sohnes vollzogen wurde. Was or ber Vater 
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zu Leibe gethan, das verbarb feinem Kind das glücklichſte &e- 
fühl des jungen Lebens, die zarte Freundſchaft zu ber Frau, 
an ber er mit fohwärmterifcher Neigung Bing. Aber bie warm⸗ 
berzige Ilſe erfannte den waderen Stun bed Mannes, ber 
ihr gegenüberftand, ihre vorfichtige Zurückhaltung ſchwand, und 
mit der alten Offenbeit fagte fie zu ibm: „Mans foll nicht 
umgerecht fein gegen Unſchuldige, und in feinen Herzen nicht 
untreu werden gegen Solche, deren DVertrauen man gehabt 
bet, wie ich dad Ihre. Was ich Ew. Hoheit jetzt wünſche, 
das ift ein Freund; ich habe wohl geſehen, daß er Ihrem 
Leben fehlt, und ich habe genterkt, wie ſchwer man fich wor 
niebriger Schätung der Menſchen bewahrt, wenn man nur 
immer von Dienern umgeben: tft.‘ 

An den freundlichen Worten Ilſe's brach Die mähfem 
behauptete Faſſung des Prinzen. „Ein Freund für mich?“ 
frug ex bitter, „Mich bat das Unglüd früh in die Lehre ge 
nontmen, mir ift’8 vergälft, Freundſchaft zu ſuchen und mich 
daran zu freiten. Ueber bie Tiebe, vie ich gefühlt, iſt ein Gift 
gegoffen. Verzeihen Ste,’ unterbrach er fih, „ich bin fo 
gewöhnt Ihnen zu Hagen und bet Ihnen Troſt zu ſuchen, 
daß ich mich felbft jeigt nicht enthakte von mir zu fprechen, 
obgleich ich weiß, daß ich das Recht dazu verloren.” 

„Arme Hoheit!" rief Ilſe, „wie wollen Ste für das Wohl 
Anderer forgen, wenn Ihr eigenes Leben Teer ift an Licht? 
Wenn Ich für Ew. Hoheit Zulunft ein Gluͤck erfehne, fo meine 
ih als Frau die Freundſchaft im Haufe, eine Seele, die Eie 
verfteht, eine Gattin, welche auch eine Freundin Ihrer Ges 
danten iſt.“ 

Der Brinz wandte fich zur Seite, ihr das Weh zu ver 
bergen, das er bei dieſer Rede empfand. Ilſe ſah ihn traurig 
an, ſie war noch einmal die gute Beratherin von ſonſt ge⸗ 
worden. 

Um die Mauer des Kirchhofs ſchlich ein Vettelweib heran. 
„Darf ich heut bitten?’ begann eine heiſere Stimme in Ilſe's 
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Rüden, „iſt's nicht der Vater, fo iſt's doch der Sohn.” Ilſe 
wandte fih um, wieder ſah fie in die hohlen Augen ver Land⸗ 
fahrerin und rief entfeßt: „Hinweg von bier!“ 

„Die rau kann mich nicht mehr fortſcheuchen,“ fagte 
die Fremde nieverfauernd, „denn ich bin mübe und meine 
Kraft it am Ende Dean ſah, daß fie Wahrheit ſprach. 

„Die. Reiter haben mich gejagt von einem Grenzpfahl 
zum andern. Wenn die Uebrigen fein Mitleid haben, die 
Frau vom Steine follte nicht fo hartherzig fein, denn zwiſchen 
des Beitlerin und ihr iſt alte Kameradſchaft. Auch ich babe 
einmal mit den VBornehmen verkehrt, ich Habe fie verlafien 
und boch hingen meine Träume immer über ven goldenen 
Häufern. Wer den Zauberfaft getrunfen bat, wird die Er- 
innerung nicht los. Sie Hat mich wiever in dieſes Land ges 
trieben umd wieder, ich babe meine Leute hergeführt, fle Liegen 
eingefangen wegen der alten Gedanken], die mich verfolgten.” 

„Wer ift Das Weib?” frug der Prinz. 

Die Bettlerin hob die Hände in die Höhe. „Auf dieſem 
Arme babe ich den Erbprinzen gehalten, va er ein Kin mar 
und nichts von fich wußte, ich Habe mit ihm gefeifen auf dem 
Sammet, in der Stube feiner Deutter, jet liege ich am Kirch⸗ 
hof der Landſtraße, und die Hand bleibt leer, die ich nach ihm 
auöftrede.” 

„Es iſt das Zigeunermädchen,” fagte leiſe der Prinz und 
kehrte ſich ab. 

Die Bettlerin ſah ihn höhniſch an und ſprach zu Ilſe: 
„Ste ſpielen mit uns, fie verderben uns, aber fie haſfen bie 
Erinnerung an alte Zeit und an ihr Verſchulden. Lafien Sie 
fich warnen, junge rau, ich kenne die Geheimniſſe dieſes Hohen 
Geſchlechts, und ich klann Ihnen erzählen, was fie an Ihnen vers 
fucht baben, und was fie einer Anvern gethan, bie vor Ihnen 
in dem Haufe auf jener Höhe aufgeblüht war, und die ſie auch 
hineingeſetzt Hatten in den vergolbeten Kerkler, an dem die 
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Aſe ftand über die Bettlerin geneigt, der Prinz trat zu 
ihr. „Hören Sie nicht auf das Weib," rief er. 

„Sprecht weiter,” fagte Ilſe tonlos, „ich Höre,“ 

„Sie war jung und hochgewachſen wie bu, fie war ein- 
gefangen wie du, und als die Mutter dieſes Mannes mic 
aus ihrer Nähe entfernt Hatte, weil ich dem Fürſten gefiel, 
da wurde ich zur Dienerin beftellt für die Fremde. An einem 
Morgen mußte ich mich frei bitten bei ber eingefeßten Frau 
von meinem Dienft, weil fie allein fein ſollte.“ 

„Ich flehe, hören Ste nicht auf ihre Rebe,” bat der Prinz 
und trat abwehrend Hinzu. 

„Ich Höre,“ fprach Ilſe wieder über Die Alte geneigt, 
Iprecht leiſe.“ 

„Als ich am nächlten Morgen zurückkam, fand ich ftatt 
des blondhaarigen Weibes eine Verrückte im Haufe und ich 
floh mit Schredien aus dem Schloß. Willft du willen, durch 
welche Thür der Wahnfinn bei der rau einfchlich ?“ Sie 
fuhr fort in leiſem Gemurmel. Ilſe neigte das Ohr an 
ihren Mund, aber fie fprang plötzlich zurüd, ftieß einen gellen- 
den Schrei aus und ſchlug die Finger vor ihr Antlik. Der 
Prinz lehnte fih an die Mauer und rang die Hände. 

Bon dem Fahrwege Hang ein lauter Ruf, ein Mann 
ftieg eilend herauf, er Hielt einen Brief und winkte ſchon von 
weiten. „Gabriel“ ſchrie Ilſe und eilte ihm entgegen, fie 
entriß ihm den Brief, las und ftüßte fich zufammenbrechend 
an bie Steine des Friedhofs. Der Prinz fprang herzu, fie 
aber Hielt den Brief wie zur Abwehr gegen ibn und rief: 
„Der Türft kommt hierher. 

Der Prinz ſah erfchroden auf Gabriel. „Es ift keine 
Meile von bier, meldete ber erjchöpfte Diener, „oa überholte 
ih die fürftlichen Wagen, erſt kamen fie mir zuvor, Dann wie 
der ich. Die Pferde arbeiten noch auf der unfertigen Straße, 
die Brüde aber zwifchen bier und Roſſau ift kaum noch für 
Reiter und Tuhrwerk zu paſſiren, ich mußte. das Pferd mit 











dem Poftillon zurücklaſſen, ich glaube nicht, daß fie noch here 
über fommten, wenn nicht zu Fuß.” Der Prinz eilte, ohne 
ein Wort zu fagen, auf dem Wege nach Roſſau hinab. Ilſe 
flog, den Brief in der Hand, den Stein hinauf zu dem Vater, 
der ihr mit dem Herrn von Weidegg entgegen kam. „eben 
Sie, Ihren Fürften zu begrüßen,” vief fie wild dem Kammer⸗ 
herrn zu, „mein Felix Tommt,” rief fie dem Vater zu und warf 
fih ihm an die Bruft. 

Bor der Nothbrüde, welche nad der Flur von Roſſau 
führte, fammelten fich die Leute. Auch Gabriel eilte an das 
Waſſer zurüd, er hatte dort Herrn Hummel getroffen, welcher 
am Uferrand auf und ab ging und unruhig über ven Strom 
ſah. „Die Welt ift erbärmlich Hein,“ rief Herr Hummel 
feinem Bertrauten zu, „man trifft fich immer wieder. Wer 
fo gejagt ift wie Sie, follte fich pflegen, Sie find erjchöpft 
und jehen mir jehr verändert aus. Seten Sie fich auf diefen 
Kloß und behandeln Sie fih mit Hochachtung.“ Er drückte 
Gabriel nieder, Inöpfte ihm den Rod zu und Elopfte ihm mit 
der großen Hand auf die Bade. „Ihnen thut eine Stärkung 
Noth, aber das Beite, was wir bier haben, ift ein erfoffener 
Kaulbarſch, und ich möchte Sie nicht als einen fcheuplichen 
Neufeeländer behandeln, ver in ver Meßbude um einen Groſchen 
Entree rohe Weißftfche verzehrt. Nehmen Ste bier die lebte 
Hülfe eines alten Parifer Reiſenden.“ Er zwang ihm eine 
Tafel Chocolade auf. 

Wenige Schritte Davon an ber Brüde ftand ber Prinz, 
er ſah mit verfchräntten Armen in das Wafler, welches auf 
der Seite von Roffau den Uferrand erreicht Hatte und fich 
fchnell über den Weidegrund und Die niedrigen Felder der 
Stadt ausbreitete, es ranfchte vom Damme und fpülte bie 
Erde zur Tiefe. Schnell wurde ver Riß größer, weiter dehnte 
fich die Wafferfläche. Auch auf der nächiten Strede des neuen 
Weges, welche noch nicht gepflaftert war, jchimmerten Waſſer⸗ 
lachen zwifchen den Sanphäufchen und den Karren ber Erbs 
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arbeiter, der Weg ragte als ein dunkler Streif aus der lehmigen 
Fluth. Noch Tamen einzelne Leute von Roſſau herüber, fie 
Ineteten im Brei der Straße unb bielten fich furchtſam an 
die glatten Stangen, welde das Brüdenzeländer erjebten. 
Denn das Waffer ſtieß heftig an die BVöcke, es floß Dicht unter 
den Bohlen entlang, und der Ruf der Zufchauer auf der Biel⸗ 
fteiner Seite mahnte zur Eile. Bon der Höhe eilte der Kammer 
berr berzu und ſah ängftlih in das Angeficht feines ſchwei⸗ 
genden Herrn. Ihm folgte der Landwirth. „Dürfte ich thun, 
wie ich wollte, ich bräche dieſe wankenden Bretter mit meinen 
eignen Händen ab, fagte er zornig zu Deren Hummel, 

„Die Wagen kommen,“ fchrieen die Leute. Aus dem 
Thor von Roſſau fuhren in geſtrecktem Trabe vier Pferde ven 
Wagen des Fürften heran. Neben dem Fürſten ſaß der Oberft- 
bofmeifter. Finſter binbrütend Hatte ver Fürft die lange Fahrt 
gemacht, einzelne wilde Worte, ein Blick voll von heißem Hat, 
das war fein Reiſeverkehr mit dem Begleiter geweſen. 

Der Hofmann batte vergebens den Fürſten zu ruhigem 
Geſpräch veranlakt, ſogar die Rückſicht auf die beiden Diener, 
welche im offenen Wagen binter den Reiſenden faßen, Hatte 
die Stimmtung bes Fürften nicht gebändigt. Erichöpft von ber 
ftillen Anftvengung dieſer Fahrt ſaß der alte Herr, ein Wächter 
neben dem Kranken, aber fein fcharfer Blick beobachtete jebe 
Dewegung des Nachbars. ALS fie aus der Stabt in's Freie 
fußren, begann der Fürft Iauernd: „Ste kannten ben Netter, 
der jo Haftig uns überholte.” 

„Er war mir fremd,” fagte ber Oberfthofmeiſter. 

„Er trug die Botſchaft unferer Ankunft in die Berge, 
man bat jich ‚gerüftet und .zu empfangen.” 
| „Dann bat er Ew. Hoheit einen Dienft geleiftet, denn 
fchwerlich hatte man im Jagdhaus eine Ahnung von Eid. Hoheit 
gewichtigen Entjchlüffen.” 

„Noch find wir nicht am Ende unjeres Dramas, Oberft- 
hofmeiſter,“ fagte der Fürſt lächelnd, „und die Kunft das 
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Kommende voruuszufeben ift verloren. Auch Excellenz veritehen 
diefe Kunſt wicht.” 

„Ich habe mich immer begnügt vorfichtig zu deuten, was 
meine Gegenwart sungtebt, ich Habe Dadurch zuweilen verhütet, 
daß die Zufunft mich unangenehm überraſchte. Wenn ich Durch 
einen Zufall verhindert würde, in ben Drama, von welchen 
Em. Hoheit ſprachen, meine Rolle bis zur legten Scene durch⸗ 
zuführen, fo ift dafür gejorgt, daß Andere meine Bartie über 
nehmen.” | 

Der Zürft warf fich auf feinem Sig zurüd, Der Wagen 
fuhr in dem burchweichten Schutt, Die Pferde ftampften und 
bãumten, der Kutſcher ſah unſicher zurüd, „Vorwärts,“ rief 
der Türft mit fcharfer Stimme. 

„Der Erbprinz erwartet Ew. Hoheit zu Buß an ber 
Brücke,“ fagte der Oberfthofmeiiter. Im Schritt ging es vor- 
wärts, der Kutjcher bändigte mit Mühe die Pferde, welche vor 
der gligernden Waſſerfläche und dem Geräufch der Fluth ſcheuten. 

„Vorwärts,“ befahl des Fürſt von Neuem. 

„Erlauben Ew. Hoheit dem Kuticher zu halten, Der 
Wagen kann ohne Gefahr nicht weiter.” 

„Bürchten Sie die Gefahr, alter Mann?“ rief der Fürſt, 
und des Haß nerzog ihm das Geficht, „Hier figen wir beive im 
Waſſer. Gleiches Schickſal, Herr Hofmeifter, ein ſchlechter 
Diener, der feinen Herrn werläßt.” 

„Sch wünſche auch Ew. Hoheit zurückzuhalten,“ verſetzte 
der Oberſthofmeiſter. 

„Vorwärts,“ rief der Fürſt wieder. 

„Der Kutſcher hielt. „Es iſt unmöglich, gnädigſter Herr,“ 
ſagte er, wir kommen nicht mehr über die Brücke.“ 

Der Fürſt fprang im Wagen auf und bob ben Stod 
gegen ben Kutſcher. Erſchreckt peitichte ver Mana auf die 
. Pferde, fie bäumten .und ſprangen zur Seite. 

„Halt!“ Tief der Oberithofmeifter. Die ängftlichen Las 
kaien fprangen bereitwillig berab und hielten die Pferde. Der 
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Dberitbofmeifter öffnete den Schlag und Fletterte aus dem 
Wagen. „Ich flehe Ew. Hoheit an auszufteigen.” 

Der Fürſt ſprang Heraus, warf noch einen Blick auf 
ihn und eilte zu Fuß vorwärts. Er betrat die Brüde, um 
ihn rauſchte die Fluth. 

‚Bleibe zurück, Vater,” flehte der Erbprinz. Der Fürſt 
lächelte und ging weiter auf den wanlenden Brettern. Er 
hatte Die Mitte ver Brüde und die tiefe Strömung überfchrit- 
ten, noch wenige Schritte und fein Buß betrat das Ufer von 
DBielftein. Da bob fich neben der Brüde eine zufammenge 
brüdte Geftalt vom Boden und fchrie ihm wild entgegen: 
„Willkommen in dieſem Lande, birrchlauchtiger Herr, Gnade 
für die arme Bettlerin. Ich bringe Eurer Hoheit den Gruß 
der blonden Frauen vom Steine.” 

„Hinweg mit ver Verrüdten!“ rief ver Kammerherr. 

Der Fürſt ſah ftier auf die wilde Geftalt, er wankte und 
hielt fich an die Stange des Gelänvers, der Erbprinz flog 
ihm entgegen, der Fürft trat mit Widerwillen zurüd, fein 
Fuß verlor ven Halt, er glitt an ber Seite bes jchlüpfrigen 
Drettes hinab in die Fluth. Ein lauter Schrei ver Umftehen- 
den, ver Sohn fprang ihm nach, im nächiten Augenblid war 
ein halbes Dutzend Menfchen im Waſſer, unter ven erften 
Gabriel, bevächtiger folgte Herr Hummel. Die riefige Geftalt 
des Landwirths ragte aus ver Strömung, er bielt ven Für 
ften, Gabriel und Hummel faßten den jungen Herrn. „Dem 
Fürften iſt nichts gefchehen,” rief der Landiwirth dem Prinzen 
zu, und feste ven Betäubten am Uferrand niever. Der Erbprinz 
warf fich neben dem Vater auf den Boden. Der Fürft faßauf 
bem Kies der Straße, die fremde Bettlerin hielt ihm das Haupt, 
er jab mit verglaften Augen vor fich Hin, und erlannte nicht 
den Inieenden Sohn, und nicht das gefurchte Antlit der Frem⸗ 
den, welche fich über ihn beugte. „Er lebt,” wieberbolte ver 
Landwirt leiſe, „aber die Glieder verfagen ihm den Dienft.” 
Auf der andern Seite bes Waffers ſtand der Oberfthofmeifter, 
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er rief dem Kammerherrn franzöfiiche Worte zu, dann eilte 
er mit dem Wagen zurück, befahl zu wenden und nach Roſſau 
zu fahren, um von da den nächſten ſichern Uebergang zu er⸗ 
reichen. Mit Mühe wurden die Wagen zurückgeſchafft. 

Unterveß war am Ufer von Bielftein ein Brett der halbzer⸗ 
ftörten Brücke abgeriffen und der Fürſt daraufgeſetzt, fo gebalten 
und getragen wurde er dem Gute zugeführt. Die Kinder des 
Landwirths Tiefen voraus und öffneten die Thür des alten 
Haufes. Im Hausflur ſtand Ilſe, farblos wie ein Bild von 
Stein. Der Fürft war aus dem Waſſer gerettet, Hatten bie 
Brüder ihr zugerufen, er nahte dem Dach des Daufes, dem 
er feit zwei Gefchlechtern Fluch und Entfegen war. Sie ftand 
im Hausflur, nicht mehr die Ilſe von einft, ſondern ein wildes 
Sachſenweib, das dem Feind ihres Stammes den Götterfluch 
in das Geficht fchleudert, ihre Augen glühten und die Finger 
ihrer Hände fchloffen fich krampfhaft zufammen. Die Männer 
trugen ven erfchöpften Mann an die Stufen der Treppe. Da 
trat Ilſe auf die Schwelle und rief: „Nicht bier herein.‘ So 
gellend war ihr Schrei, daß die Träger anhielten. „Nicht in 
unfer Haus,” rief fie zum zweiten Mal, und hob die Hand 
brobend zur Abwehr. 

Der Fürft hörte die Stimme, er lächelte und nidte gnäs 
dig mit dem Haupt. 

„Es ift Ehriftenpflicht, Ilſe,“ rief der Landwirt. 

„Ich bin das Weib des Gelehrten,” rief Ile finfter gegen 
ihn. „Unfer Dach bricht über ihm zuſammen.“ 

„Entfernen Ste Ihre Tochter,” fagte der Erbprinz leiſe, 
„ich fordere Einlaß für den Fürften dieſes Landes.‘ 

Der Landwirth trat auf die Stufen und faßte Ilſe's 
Arm. Sie riß fih los. „Du jagft beine Tochter aus dem 
Haufe, Vater,” rief fie außer ſich. „Biſt du ein Diener biefes 
Herrn, ih bin e8 nicht. Hier ift nicht Raum zugleich für ihn 
und meinen Gatten, er Tommt, uns zu verderben, feine Nähe 
bringt Fluch.” Sie ri die Thür des Gartens auf und flog 
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unter den Bäumen dahin, fie brach durch bie Hecke und eilte 
hinab nach der Tiefe. Dort fprang fie auf ven Steg, von 
dem fie vor Kurzem die Leute des Dorfes gefcheucht Hatte, 
wild braufte unter ihr Die Fluth, das Holzwerk bog fich und 
ftößnte. Ein Riß, ein Krach, mit ſtarkem Schwunge bob fie 
fih auf der andern Seite zum Felſen, hinter ihr wirbelten bie 
Trümmer der Brüde thalab. Ste ftand auf dem Felsvow 
fprung vor ber Grotte und hob mit wildem Blick die Hände 
zum Himmel. Hinter ihr Tanı der Ältefte Bruder vom Garten 
gelaufen und fchrie laut auf, als er vie Trümmer ber Brüde 
babintreiben ſah. 

„Ich bin geichieven von euch,“ rief Ilſe, „Tage dem 
Bater, er foll nicht forgen um mich, die Luft ift vein, ich ſtehe 
im Schu des Heren, dem ich bine, und mir ift leicht im 
Herzen.” ' 





4, 
In der Böhle, 


Das dunkle Waffer gurgelte und ftrömte zum Thale, der 
Wiederſchein des Abendroths glänzte von ven Erlerfenftern Des 
alten Daufes, unter dem Stein der Höhle fand allein pas 
Weib des Gelehrten. Wo einft die Frauen der alten Sachen 
auf das Raufchen ver Waldbäume gelaufcht, wo Das Weib des 
geingten Räubers die Steine gejchleubert auf die Verfolger, 
ftand wieder eine flüchtige Tochter des Felſens und ſah hinab 
auf das wilde Treiben der Gewäfler und hinauf zu dem Haufe, 
wo der Feind ihres Gatten im Lehnſtuhl des Vaters Ing. Noch 
bob fich ihre Bruſt in tiefen Athemzügen, aber fie Blidte 
freundlich) auf ben braunen Fels, der fich über ihr zum ſchützen⸗ 
den Obdach wölbte. Unter ihr wälzte fich wilde Fluth und 
Zerftörung, um fie herum fpielte ſorglos das Heine Leben ber 
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Natur. Die Linellen jagten einanver über dem Waſſer, bie 
Bienen fummten um bie Kräuter der Berglehne, die Waldvdgel 
fangen ihr Abendlied. Sie fette fich auf bie Steinbank und 
rang nach friedlichen Gedanken, fie legte bie Hände zufammen 
und neigte das Haupt; das Wetter, welches durch ihr Inneres 
gefahren, ſchwand dahin in der Thräne, welche ihr aus dem 
Auge floß. „Ich will nicht an mich denken, nur an meine 
Lieben. Die Kleinen werden nach mir verlangen, wenn fie zu 
Bett geben, heut hören fie nicht Die Stadtgejchichten, Die ich 
ihnen zum Einfchlafen erzählen muß. Sie waren alle naß 
von ihrer Sticherarbeit, und in der Verwirrung wird Niemand 
für trockne Strümpfchen forgen, ich habe über anderem ver- 
geilen was ihnen nöthig war. Der Jüngſte befteht eigenfinnig 
darauf, ein Brofeffor zu werden. Mein Knabe, du weißt nicht 
was du will. Was mußt bu lernen und an dir ändern! 
denn die Arbeit, die das Leben an uns thut, ift unermeßlich. 
Als ich bier neben dem Vater faß, glaubte ich einfältig, daß 
die Menfchen um fo edler find, je höher ihr Amt tft, Die vor⸗ 
nehmſten unter Allen bie beften, und daß alles Gewichtige auf 
Erven groß und mit feinem Geifte gemacht wird. Auch ba 
bie beiden Gelehrten kamen und ich ar biefer Stelle mit Felix 
zuerit über Bücher ſprach, da wähnte ich noch, was gebrudt 
zu leſen tft, das müſſe ungefälfchte Wahrheit jein, und Jeder, 
der jchreibt, ein grunogelehrter Dann. So Tinvifch denken 
noch Viele. Aber ich bin ein Trotzkopf geworben, ber fich 
heftig auflehnt gegen Andere, fogar gegen die Worte meines 
Mannes, der bei mir am höchften fteht.” Sie ſah mit trüben 
Lächeln vor fich bin, aber gleich darauf neigte fie Das Haupt 
und wieder rannen bie Thränen in den Schoof. 

Vom Garten berüber erſcholl ver Zuruf des Bruders. 
„Holle, Sie, biſt Du da? Noch find die Fremen im Haufe, 
fie binden einen Tragſeſſel für den Kranken zuſammen, er fol 
nach ‚ver Oberförfterei gefchafft werben. Der Vater hat zu 
tbun, Boten auszufenden. Auch die Brüde nach Roffau tft 
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mit dem Wafler davongegangen, wir Binnen nicht nach der 
Stadt, und Niemand aus der Statt zu und. Wir ängftigen 
ung, wie du zu und berüber kommen ſollſt.“ 

„Sorge nicht um mich, Dans; fage den Mädchen, fie 
follen unfern lieben Gaft nicht vergefien über den Fremden 
und grüße mir die Kinder, ich will nicht, daß fie zum Gute⸗ 
nachtgruß an den Wafferrand kommen, denn das Ufer ift glatt.“ 

fe fette fi an ven Eingang ver Höhle umd blickte in 
dem Raume umber, erft am Morgen hatte fie bier geſeſſen; 
als das hohe Waſſer Heranfloß, war fie. über den Steg geeilt, 
die Gefchwifter zu warnen. Noch lag ihre Arbeit auf ter Bank 
und cin Buch, pas ihr einft, da fie noch Mädchen war, ber 
Pfarrer gefchentt. Es war das Leben ter heiligen Eliſabeth, 
von einem eifrigen Geiftlichen ihrer Kirche geichrieben. „AI 
ich zuerft von dir erfuhr,” vachte fie, Frau Ilſe vom ber 
Wartburg, du vornehme Namenschwefter, war mir bein Leben 
rührend, und Alles was du getban, und was die Sage von 
bir erzählt, fchten mir ein Beiſpiel für mich felbft. Du warft 
ein Weib, fromm, verſtandvoll und Tiebenswertb und einem 
wadern Herrn vermählt. Da machte ihn die Schnfucht, in 
feinem Ritterſtand beſondere Ehre und Kriegsruhm zu erwerben, 
blind gegen die nächfte Pflicht ſeines Lebens, er verlieh dich 
und die Bauern feiner Heimath und zog in die Fremde und 
das Land Italien. Wohl zwei Jahre ritt er umber, er kehrte 
müde und nüchtern zurüd. Uber er fand fein liebes Weib 
nicht wie er fie verlaffen. Du hatteſt dich in der Einſamkeit 
nach dent Manne gebangt, und in deiner Schwermuth gegrübelt 
über die großen Geheimniſſe des Lebens. Dein eigenes Leben 
war voll Sehnſucht gewejen, darüber warft dur zu einer frem⸗ 
mn Büßerin geworden. Du trugjt das bärene Hemd und 
ſchwangſt die Geißel über deinem Rüden, du beugteft Stirn 
und Gedanken vor einem unduldſamen Priefter. Und vu 
thateft, was nicht recht war und nicht ſchicklich, du legteſt ven 
Ausfägigen, um deinem Gott zu gefallen, in das Bett beinis 
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lieben Mannes. In deiner überjpannten Frommigkeit Haft du 
bein warmes Herz und bie fchambafte Weiblichkeit verloren. 
Du wurdeſt von den Geiftlichen heilig geiprochen, aber bu 
arme Frau Hatteft in Deinem Ringen um das, was fie Die 
Gnade Gottes nannten, menjchliches Gefühl und milde Sitte 
bingeopfert. Es iſt nicht gut, Ilje, wenn Mann und Frau fich 
ohne zwingende Noth von einander fcheiben. 

„Wer gegen ven Geliebten hart wird, ber begeht Dies 
Unrecht doch nur, weil er jelbft ihm Leides gethan oder weil 
er fih von ihm gefränft meint. Woher kam es doch, daß bu 
erkrankte Fremdlinge auf dem Lager pflegteft, das bein Gatte 
verlafien? Ich fürchte, Heilige Elifabeth, e8 war der Trotz ges 
kränkter Liebe, und es war bie geheime Nache über bie lange 
vergebliche Sehnfucht nach Deinem Gatten. Dein Beifpiel ift 
für uns keine Lehre, es ift eine Warnung. Meine alte Freun⸗ 
pin Penelope, das arme heidniſche Fabelweib, war menfchlicher 
und fie war eine beſſere Frau ald du. Sie weinte jede Nacht 
um den Geliebten, und als er endlich zu ihr zurückkam, da 
[lang fie ihre Arme um ihn, weil er die geheimen Zeichen 
des Lagers noch kannte.“ 

Wieder Hang es von der andern Seite des Waflers, 
„Hörit vu mich, Ilſe?“ rief der Landwirth am Uferrand. 

„Ich Höre, Vater,” antwortete Ilſe fich erhebend. 

„Die Sremben ziehen zum Hofe hinaus,” fagte der Vater, 
„ver Kranke ift jo ſchwach, daß er Andern fchwerlich zu ſchaden 
vermag; bu aber bift in Wahrheit von uns gefchleven. Es 
dunkelt und es ift Teine Ausficht zur Nacht den Steg über 
das Wafjer zu zimmern. Geh auf deiner Seite thalab über 
bie Hügel nach Roffau, dort bleibe bis morgen bei unfren Be⸗ 
kannten. Es ift ein weiter Umweg, aber du Tannft vor Nacht 
bort fein.” . 

„Ich bleibe bier, mein Vater,” rief Ilſe Hinüber, „ber 
Abend ift mild, e8 find nur wenige Stunden bis zum nächiten 
Morgen.” 
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„Mir iſt's Kart, Ilfe, daß mein wildes Kind unter dem 
Selfen ruhen fol im Angeficht ihres Hauſes.“ 

„Sorge nicht um mich. Der Mond geht über mir und 
die Sterne; du weißt, ich fürchte mich nicht vor den Zwergen 
der Höhle und auf meinen Bergen auch nicht vor Gewalt ver 
Menſchen.“ | 

Die Dämmerung des Abends ſank Über das tiefe Thal, 
ans dem Waffer hob fich ver Nebel, er fchwebte langfam von | 
- Baum zu Baum nach ver Höhe, er wogte und balite fh und 
309 zwifchen Ilſe und dem Vaterhaus feine daͤmmrigen langen 
Schleier. Die Stämme der Bäume, das Schieferbach des 
Haufes verſchwanden, die Höhle ſchwebte in Wollen und Luft, 
gelöft von der übrigen. Erde, unter undeutlichen Schatten, fie 
hingen ſich an das Thor des Felſens und flatterten an Ilſe's 
Füßen dahin, fie fuhren zuſammen und zerfloffen. | 

Iſe ſaß am Stein des Einganges, die Hände über das 
Knie gefaltet, in ihrem hellen Gewande feldft einem Babelweibe 
aus alter Zeit, einer Herrin der ſchwebenden Schatten vergleich | 
bar. Ste blidte auf ihrer Uferfelte entlang nach dem Berg⸗ 
weg, der von Roſſau berführte. 

Da fohallte dumpf durch den Nebel der ferne Schritt des 
Wanderers, dem eine hülfreiche Göttin feinen Pfad in dunklen 
Wollen verbarg. Ilſe faßte an den fenchten Stein. Neben 
ihr am Boden bewegte ſich's, undeutlich huſchte etwas worüber, 
wielleicht eine Nachtichwalbe oder Eule. „Er tft es,“ ſagte 
fe leiſe, fie ftand langſam auf, aber die Fräftige Frau bebte 
und bielt fi an die Felfen. 

Aus dem weißen Dunft trat die Geftalt eines Mannes, 
auch er hemmte eritaunt feinen Schritt, als er das Weib an 
ber Felswand ſtehen ſah. „Ilſe,“ rief eine belle Stimme. 

„Ich erwarte dich hier,“ ſagte ſie leiſe. „Halte dort ftill, 
Felix. Du findeſt dein Weib nicht, wie du fie verlaſſen. Ein 
Andrer bat fich begehrt, was die gehört, eim giftiger Hauch 
bat mich getroffen, man bat gewagt, mir Worte zu fagen, 
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welche ein ehrliches Weib nicht hören darf, und man bat mich 
betrachtet, wie eine gefaufte Sclavin.” 

„Du baft dich dem Feinde entzogen.“ 

„Sch babe e8 gethan, darum ftehe ich bier. Aber ich bin 
in den Augen der Leute nicht mehr, wie ich einſt war. Du 
hatteſt ein ſaͤuberliches Weib; die jetzt vor dir ſteht, iſt im Ge⸗ 
rücht wegen Vater und Sohn.” 

„Geräufch der Zungen verflingt wie der Waſſerſchwall 
vor beinen Füßen. Wenig gilt, mad bie Anberen meinen, 
wenn wir gethan haben, was uns jelbit befriedigt.” 

„Mir thut wohl, daß dir Die einzelnen Menſchen fo wenig 
find gegen deine Gedanken. Aber ich bin nicht fo ſtolz und 
frei. Ich berge mein Leid, aber ich fühle e8 immer. Ich bin 
erniedrigt vor mir, und ich fürchte, Felig, auch vor dir. Denn 
ich Habe mir mein Unglück felbit bereitet, ich bin zu herzlich 
geweſen gegen Fremde, und ich habe ibnen ein Recht gegeben 
über mich.“ 

„on biſt erzogen im Glauben an die Autorität. Wer 
loſt ſich von frommer Gläubigkeit ohne Schmerzen?‘ 

„Ich bin erwacht, Felix. Antworte mir noch einmal,“ 
fuhr ſie mit ſtockendem Athem fort, „wie kommſt du zu mir 
zurück? 

„Als ein müder, irrender Mann, der das Herz und die 
Vergebung feines Weibes ſucht.“ 

„Was hat dir dein Weib zu vergeben, Felix?“ frug fie 
„Daß mir die Augen geblendet wurden bei meinem Suchen, 
und daß ich der nächiten Pflicht. vergeffen, um. ein Traumbild 
zu jagen.‘ 

„Ist das Alles, Felix? Haft du mir dein Herz zurückge⸗ 
bracht, wie e& fonft. gegen mich war?” 

„Wiebe Ilſe,“ rief der Gatte fie umſchlingend. 

„Ich höre den Ton deiner Liebe,” vief fie leidenſchaftlich 
und warf ihre Arme um feinen Hals. Sie z0g ihn in bie 
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Grotte, fteich ihm mit den Händen die Waffertropfen aus dem 
feuchten Haar und füßte ihn auf den Mund. „Sch Halte Dich, 
geliebtes Leben, ich klammere mich feft an dich und keine Ge⸗ 
walt ſoll mich mehr von Dir ſcheiden. Hier fie, vielduldender 
Wanderer, ich halte deine Schultern und dein Haupt, laß mid 
aus deinem Munde Hören allen Kummer, ven bu erlebt.” 

Der Gelehrte hielt fein Weib im Arm. Er fühlte ihr 
Beben, als er von feinen Abenteuern berichtete. „Mich bette 
heißer Zorn und Angft Hinter dem Fürſten ber auf dem Wege 
nach Roffau,” fchloß er feinen Bericht, „unerträglich fchien 
mir der Aufenthalt bein Wechjel der Pferde. Unten in ver 
Stadt traf Ich ein Wagengetünmel, ärger wie am Markttag, 
vor der Herberge Gewirr der Räder, Gefchrei ver Menfchen, 
Landleute und Lakaien des Hofes, welche nicht über das Waſſer 
kamen. In der Stabt erfuhr ih von Fremden, daß der Feind 
unferes Stückes durch die Hand des Schickſals getroffen ward, 
bie in dem Waſſer nach feinent Leben fchlug Dan rief mir 
entgegen, daß die Brüde zu dir gebrochen fet, ich fprang aus 
dem Wagen, um den Fußpfad über die Berge zur fuchen, und 
den Weg Hinter dem Garten. Da fuhr mir der Hund umnferes 
Hauswirths um die Beine, ein Kutfcher unferer Stadt trat 
grüßen zu mir und erzählte, daß er Fritz und Laura nach 
der Stadt gebracht, fie aber waren binausgegangen, weit un⸗ 
ten ftromab einen Webergang zu finden. Du magft venlen, 
daß ich zu warten nicht vermochte,” 

„Ich wußte, daß du dieſen Weg fuchen würdeſt,“ rief 
fe „Heut Bift du zu mir gefontmen, zu mir allein, nur 
mir gehörft du an, heut bift du mir aufs Neue gefchentt, und 
zum zweiten Mal gelobft du Did mir. Die Menfchenwohnm- 
gen um uns find verſchwunden, wir beide ftehen einfant in 
bem milden Geklüft ber Zwerge, du, mein Selle, dem Die ganze 
Welt gehört, der alle Geheimniffe des Lebens kennt, Vergangenes 
weiß und Künftiges ahnt, du haft jetzt nichts als die Dede 
biefer Belsfluft und das Grastuch der armen Anna, worein 
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ich dir die müben Glieder Hülle. Noch tft der Stein warm, 
und ich ſtreue dir das Gras unferes Berges zum Lager, Nichts 
haft du, mein Held in der Wilonig, als Fels und Kraut, und 
die Ilſe an deiner Seite. 

Jetzt ift ſtille Nacht, Teifer raufcht die Strömung, um bie 
Drombeerranten über der Höhle hängt fich der weiße Nebel 
dunſt zu dichtem Vorhange. Daͤmmrige Schemen gleiten das 
Thal entlang, fie fchweben in langen, weißem Gewande amt 
Felsthor vorüber, hinab in das Freie, wo fie ein frifcher Luft⸗ 
zug zerweht. Hoch oben fpannt der Mond fein weißes ſchim⸗ 
merndes Zelt, aus Lichtftrahlen und Waffervunft gemwebt, über 
das Thal, und Tuftig lacht der alte Gaukler herab auf bie 
Felsgrotte. Wie das täufchende Mondlicht die Eterblichen neckt 
durch wejenlofen Schein, fo neden fie fich ſelbſt durch vie Bil 
der ihrer Phantafle, in Liebe und Haß, in Laune und Zorn; 
ihr Leben verrinnt, indem fie ihrer Pflicht geventen und babei 
irren, die Wahrheit fuchen und dabei trämmen. Der Geift 
fliegt hoch und das Herz fchlägt warn, aber der Kobold Phan⸗ 
tafte wirtbfchaftet unabläfftg zwifchen dem Ernft des Lebens, 
der Klügſte tänfcht fich felbit, und den Beſten betrügt fein 
Eifer. 

Schlummre in Frieden, Frau Ilſe. Du figeft auf ver 
Steinbant und Hältft das Haupt deines Gatten im Schoof, 
ſelbft in der Seligfeit diefer Stunde fühlft du noch das Leid, 
das dir und ihm geſchehen, und ein leifer Seufzer fchwirrt 
wie ein Nachtfalter an dem Geftein der Höhle Schlummre 
in Frieden. Denn du Haft in dieſen Wochen erlebt, was dir 
Gewinn wird für alle Tage deiner Zukunft. Du haft gelernt, 
aus der Tiefe deines eigenen Lebens Urtbeil zu Holen und 
entfcheivenvden Entfchluß. Sieh, Ilſe, der Teichtgebauten Er- 
zählung von dem, was du erlitteft, wollte nicht geziemen, Die 
hoben Fragen über das Ewige, die du erhobft, ven Zweifel 
und beine Gewiſſenskämpfe einzeln aufzuzählen. ‘Das wäre 
zu fchwere Ladung für den flüchtigen Nachen. Aber wie der 
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rudernde Schiffer, welcher das Auge nach unten richtet, doch 
die Himmelswolfen im Wievericheine der Fluth erkennt, fo wird 
deine innere Befreiung aus dem Wiederjchein deiner Gedanken 
fihtbar , aus Antlig und Geberde und aus deinem Thun. 

Schlummert ruhig, ihr Kinder des Lichtes, manche Hoff 
nung warb euch getäufcht und mancher holde Glaube ift durch 
rauhe Wirklichkeit zerftört. Geftalten vergangener Zeit, Ge 
ftalten die ihr mit Ehrfurcht in eurem Herzen getragen, haben 
lebendig auch in euer Leben gegriffen. ‘Denn was der Menich 
denkt und was der Menſch träumt, das gewinnt eine Gewalt 
über ihn; was einmal in Die Seele gefallen, das wirkt lebendig 
darin fort, erbebend und treibend, berabziehend und zerftörend. 
Auh um euch erhob fih ein Spiel phantaftiicher Träume. 
That e8 euch weh in einzelnen Stunden, die Kraft eures 
Lebens bat e8 doch nicht geſchädigt, denn die Wurzeln eures 
Glückes Tiegen fo tief, als dem Menſchen, der vergänglichen 
Blüthe der Erde, im Boden zu haften vergönnt iſt. Schlum⸗ 
mert friedlich unter dem Dach des wilden Felſens, Wärme 
haucht der Stein um euer Lager, und die uralte Wölbung der 
Dede ſpannt fich fehügend über die mübden Augen. Um euch 
ruht und träumt der Wald; am Eingange der Höhle fiten bie 
alten Bewohner des Felſens, weiß nicht, find e8 die Erd⸗ 
männcdhen, an welche Ilſe nicht glaubt, ober find es alte 
Freunde des Gelehrten, die Heinen gaisfüßigen Pane, welche 
ihr Waldlied auf der Nobrpfeife blafen. Sie halten ihre 
Finger an den Mund und hauchen zuweilen leife in ihr Rohr, 
daß es zu dem Naufchen des Waſſers tönt, wie ber fanfte 
Laut eines fchlafenden Vogels. 
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5. 
Tobias Bachhuber. 


Ilſe berührte Yeife das Haupt des Gatten, welches in 
ihrem Schooße lag. Felix fchlug die Augen auf, ſchlang ven 
Arm um fein Weib und ſah einen Augenblid befremdet auf 
die wilde Umgebung. Wie ein weißer Vorhang fchwebte ber 
Nebel vor dem Bogen der Höhle, der erite Schimmer des 
Morgens färbte in dem dunklen Gewölbe einzelne vorfpringende 
Baden mit bellerem Braun, das Rothkehlchen fang ‚und bie 
Amfel pfiff, Das holde Licht des Tages war nahe. „Hörit du 
nichts ?” flüfterte Ilſe. 

„Die Vögel fingen und das Waffer raufcht.” 

„Aber unter uns im Berge arbeitet eine fremde Gewalt. 
Es wühlt und ftöhnt.” 

„Es iſt ein Waldthier,“ fagte der Profeſſor, „ein Fuchs 
oder ein Kaninchen.“ 

Lauter wurde das Geräuſch um den Sitz der Beiden; 
Etwas ſtieß an den Stein der Bank, arbeitete und ſeufzte wie 
ein Mann, der eine ſchwere Laſt trägt. 

„Sieh,“ flüſterte Ilſe, „es kommt heraus, es ſchleicht um 
unſere Füße, dort ſitzt das fremde Ding, es hat glänzende 
Augen, es hat einen blitzenden Mantel um.“ 

Der Profeſſor ſtützte ſich auf ſeine Hand und ſchaute nach 
der dunklen Stelle am Boden, wo eine kleine Geſtalt ſaß mit 


bärtigem Geſicht, den Leib verhüllt in ſteifem ſchimmerndem 
Gewande. 


Die beiden Gatten ſahen regungslos auf die Geſtalt. 

„Glaubſt du jetzt an die Geiſter des Ortes” frug leiſe 
der Gatte. 

„ch fürchte mich, Felix, ich ſehe deutlich das Gold des 
Aleides, Ich ſehe einen Heinen Bart und ein Häpliches Geſicht.“ 
Sie erhob ſich. 
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„Bft du der Zwergkönig Alberih?” frug der Profeſſor, 
„und Tiegt hier der Nibelungenhort?” 

„Es tft der rothe Hund,” rief Ilſe, „er bat ein Röds 
hen an.” 

Der Profeflor fprang auf, der Hund legte ſich ihm win- 
felnd vor die Füße; der Gelehrte beugte fich nieder, fühlte 
einen fremden Stoff um den Leib des Hundes und riß bie 
Hülle ab. Er trat in den Eingang und hielt fie gegen das 
Dämmerlicht, es war alter vermoberter Stoff mit Goldfäden 
durchwirkt. Der Hund fuhr befreit von feiner Laſt mit Ge⸗ 
Inurr aus der Höhle Der Profeſſor fah lange auf das zer- 
ſchliſſene Gewebe, ließ den Lappen fallen und fagte ernfthaft: 
„Ilſe, ih bin am Ziel meines Suchens. Dies find Die Ueber⸗ 
reſte eines geiſtlichen Meßgewandes. ‘Der Hund Bat dies aus 
einem Loch gezogen, in das er ſpürend gefrochen war, ber 
Schatz ver Mönche liegt bier in der Höhle. Ich bin fertig mit 
meinen Hoffnungen. Vor wenig Tagen bätte mich dieſe Ent- 
deckung fchwindeln gemacht, jet Tiegt eine fo finftere Erinne⸗ 
rung darüber, daß mir die Freude an Allem, was die Tiefe 
bergen mag, faft geſchwunden iſt.“ 

Am andern Ufer wurden Stimmen laut; Hans rief wie 
der durch den Nebel ein Holla, er grüßte die Schweiter und 
Felix, welche auf die Platte vor der Höhle traten, mit lauten 
Zubelruf: „Das Waffer ift gefallen.” Die andern Gefchwifter 
ftürmten nach, traten dicht an das Waſſer, jauchzten und 
ſchrieen; Franz brachte ein Butterbrot in Zeitungspapier und 
erflärte feine Abſicht, dies Frühſtück hinüberzuwerfen, damit bie 
Leute drüben nicht verhungerten. Die Kinder befämpften dieſen 
Entihluß und eifrig wurde über einen Blan gehandelt, Bin 
faden an einem Ball Überzumerfen und das Butterbrot daran 
zu befeitigen. Das Zagesleben des Gutes Hang wieder in ger 
wohnter Weife. 

„Iſt Brig angekommen?“ rief der Profeffor über ben 
Strom. 
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„Ste find noch in Roffau,” rief Hans, „die Brücke iſt 
erft gegen Morgen fertig geworden. Herr Hummel ift auf 
und hinab.” 

Auch der Vater Fam, gefolgt von einem Trupp Arbeiter, 
welche Balken und Bretter berzutrugen. Die Männer gingen 
in's Waſſer und trieben dort eine Unterlage in ben weichen 
Boden, auf der fie einige fchlanfe Baumftämme über das 
Wafjer legten. Der Profeſſor z0g an dem zugeworfenen Seile; 
nach ftündiger Arbeit war ein fchmaler Steg errichtet. Der 
Landwirth war der erfte, ber zu feinen Kindern herüberkam. 
Die Männer wechfelten ernften Gruß. „Haben die Leute am 
Tage eine Stunde Zeit,” fagte der Profeſſor, „jo mögen fie 
bier noch ein letztes Wert thun: der Verſteck des Mönches 
war in dieſer Höhle.” 


Zu derſelben Zeit ftieg Herr Hummel mit fchnellen 
Schritten zur Stadt Roffau hinab. Noch arbeiteten bie Zim⸗ 
merleute über ver Brüde; er warf einen bevenklichen Blick auf 
die Stelle, wo er im Waffer die Füße des jungen Prinzen 
gefaßt Katte und brummte: „Er ging unter wie eine Kanonen» 
kugel. Tüchtigkeit zur See fehlt dieſem Volle oben und unten, 
fie haben in der ganzen Gegend nicht einmal einen Kahn. 
Bor zwanzig Jahren foll einer hier gewejen fein, wie Das Ges 
rücht geht; er ift zu Kaffeeholz zerfchlagen. Der befte Dank 
an biefen Bielftein für die Unruhe, die wir ihm machen, wirb 
fein, daß ich ihm einen Kahn umter feine Strohbündel ſchicke.“ 

Mit diefem Vorſatz trat er in die Thür des Lindwurms. 
Dort traf er auf den verichlafenem Wirth. „Wo tft das junge 
Paar, das geftern Abend bier ankam?“ 

„Sie werben wohl noch oben fein,” fagte biefer gleich« 
gültig, „die Rechnung tft noch nicht bezahlt.“ 

„Sie find ein Gaftwirth für veifende Faulthiere, aber nicht 
für Menfchen,” rief Herr Hummel, „ich Habe längft gewünſcht, 
ein folches monſtröſes Foſſil lebendig zu erbliden. Natürlich, 
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Ihr Hotel ift zu groß, als daß Sie fih um jeden gemeinen 
Reiſenden kümmern Tönnten. Ihre Säfte puten fich die Stie- 
fein und Sie fchreiben die Rechnung. Haben Sie die Güte 
mir bie Klingel zu Ihrem Portier nachzuweiſen.“ AS er zum 
Oberſtock hinaufſteigen wollte, hörte er einen Freudenſchrei. 
„Vater, mein DBater, rief Laura die Treppe hinabftürzend; 
fie warf fich ihm ˖ an den Hals und hielt ihn feft mit fo warmem 
Ausdruck ihrer Zärtlichleit und Trauer, daß Herr Hummel 
gnädig wurde. „Geſindel!“ rief er, „habe ich euch erwilcht? 
Wartet, ihr jollt mir die Entführung tbeuer bezahlen.” 

Der Doctor polterte ebenfall® von oben herab und be 
grüßte freudig Heren Hummel. „Euer Wagen fährt mit den 
Sachen nach, wir gehen voran,” befahl Herr Hummel, „Wie 
war dein Don Juan?“ frug er die Zochter leiſe. 

„Vater, er bat wie ein Engel für mich geforgt und die 
ganze Nacht auf einem Stuhl vor meiner Thür geſeſſen. Es 
war ſchrecklich, mein Vater.’ 

„And wie gefällt dir eine ſolche Entführung? Sie tft 
poetiſch, fie giebt große Gefühle, man vermeidet Dadurch ven 
Baumkuchen und die ungejalzenen Scherze des Mimen.” 

Laura aber drückte fih an den Bater und fah ihn flehend 
an, bi8 Herr Hummel fagte: „Es war aljo eine Kır. Dann 
will ich gern die Rechnung des Lindwurms bezahlen.” 

Ste ſchritten miteinander zum Thor hinaus, Hummel 
zwiſchen ben beiden Entführten. „Wie war fie unterwegs?” 
frug er den Doctor vertraulich. 

„Sehr liebenswürdig,“ rief diefer, ven Arm Des Vaters 
drüdend, „aber ängftlich, ich wurde viermal auf den Kutſchbock 
geichidt, weil ihr die Neue ankam.“ 

„Warum find Sie als Mann hinaufgeklettert?“ frug 
Hummel entrüftet. 

„Mir war Vieb, daß fie Das Ungewöhnliche ver Neife jo 
tief empfand.” 

„Mir iſt Tieb, daß mein Pudel in's Waſſer gebt, fagte 
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der Floh, und ertrank,“ fpottete Herr Hummel „Weßhalb 
jaben Sie die Angft meines Wurms nicht ruhig an? Es hätte 
Ihnen manchen Tanz mit ihr erfpart, wenn Sie gleich am 
eriten Tage feit geweſen wären.” 

„Sie war noch nicht meine Frau, Herr Hummel,” fagte 
der Doctor. 

„Alfo geduldige Bosheit,“ verfegte ver Vater, „Sie mögen _ 
Ihr Schickſal abwarten.” | 

AS fie in die Nähe des Hofes kamen, die Tochter ame 
Arm des Vaters, den fie nicht mehr loslaſſen wollte, begann 
biefer: „Deut fein Wort über eure greuliche Entführung. 
Bor den Leuten bier habe ich deinen Unfinn vertujcht und einen 
Mantel umgebangen, damit du die Augen auffchlagen Tannft. 
Ihr ſeid angemeldet und erwartet als ruhige Neifende Wir 
bleiben beut bier zufammen, morgen fpreche ich als Vater ein 
letztes Wort mit deiner Poeſie.“ 

Bor dem Thore empfing die Wanderer fröhlicher Gruß 
ver Hausgenofjen. ‘Der Brofeflor und der Doctor lagen eine 
ander in ven Armen. „Du kommſt zu guter Stunde, Erik, 
das Abenteuer, welches wir vor Jahren bier begannen, beut 
fommt es zum Ende. Der Schatz des Frater Tobias ift 
entdeckt.“ 

Nach einigen Stunden brach die ganze Geſellſchaft zur 
Höhle auf, die Werkleute folgten mit Eiſen und Hebebäumen. 

Der Landwirth betrachtete ven Steinblod im Dintergrunde 
der Höhle, unten an der Seite ſah er ein Xoch, dafjelbe, aus 
welchem ver Hund zur Oberwelt geftiegen war. „Dieſe Oeff⸗ 
nung ift nen,” rief er, „fie war jedenfalls durch einen Stein 
verjchloffen, der binabgefallen iſt.“ 

Die große Steinbant wurde mit Anftrengung weggewälzt, 
eine Deffnung, fo weit, daß ein Mann ohne Schwierigkeit 
einkriechen konnte, zeigte fich dem Blick. Die Lichter wurden 
Kineingebalten, fie erhellten eine abwärts geneigte Fortſetzung 
ver Höhle, die noch mehre Ellen tief in den Berg Hineinging. 
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Es war ein wüfter Raum. Sicher war er in der Monchszeit 
troden gewejen, aber er war es nicht mehr. Baumwurzeln 
hatten den zerflüfteten Feld auseinander getrieben, oder Schiche 
ten des Geſteins hatten fich in naſſer Zeit geſenkt, es war 
vom Berge ber ein Zugang für Waffer und Thiere entſtanden, 
Waldſtreu und Knochen bildeten eine wirre Maffe. Die Ar- 
beiter fuhren mit ihren Werkzeugen hinein und räumten auf, 
neugierig faßen und ftanden die Anweſenden umber, ber 
Profeffor, troß feiner Nube, dicht an dem Schate. Den 
Doctor aber litt e8 nicht lange zuzufehen, er 309 feinen 
Rod aus und ftieg in die Deffnung. Vermoderte Stüde 
eines biden Tuches wurden heraufgebracht, wahrſcheinlich 
war der Schat in einem großen Sad zu feinem Verfted 
gefahren worden. Dann kamen Altarbeden und geiftlicher 
Ornat. 

Ein froher Ruf, der Doctor reichte ein Buch hinauf, das 
Antlitz des Profeſſors war hoch geroöthet, als er darnach griff. 
Es war ein Miſſale auf Pergament. Er gab es dem Land⸗ 
wirth, der jetzt mit großem Antheil auf den lange geleugneten 
Schatz blickt. Der Doctor reichte das zweite Buch, Alle 
drängten ſich herzu, der Profeſſor ſaß auf dem Boden und 
las, es war eine jämmerlich zugerichtete Handſchrift des heiligen 
Auguſtinus. „Zwei,“ ſagte er, ſeine Stimme klang rauh vor 
innerer Bewegung. Der Doctor reichte das dritte Buch, wie⸗ 
der geiſtliche lateiniſche Hmnen mit Noten. Das vierte ein 
Inteinifcher Pſalter. Der Profeffor bielt die Hand Hin und 
die Hand zitterte; „gieb her, vief er. 

Dumpf Hang die Stimme des Doctord aus der Höhlung: 
„Es iſt nichts mehr darin.” 

„Steh genauer nach,” fagte der Profefior mit ftodendem 
Athen, | | 

„Hier das letzte,“ rief der Doctor und reichte ein tier« 
eckiges Brettchen heraus, „und bier noch eins.” Es waren 
zwei Bücherdedel aus feſtem Holz, die Außenfeite mit geſchnitz⸗ 


tem Eifenbein überzogen. Der Profeſſor erkannte beim erften 
Blick an der gebräunten Platte, in den abgeftoßenen Figuren 
die byzantiniſche Arbeit der letzten römischen Zeit, eine Kaifer- 
geftalt auf dem Throne, über ihr Engel mit ver Glorie. 
Großes Quadrat, Arbeit des fünften oder fechften Jahrhun⸗ 
derts. „Es find die Dedel der Handichrift, Fritz, wo ift der 
Text?” 

„Kein Tert vorhanden,” tönte wieder die dumpfe Stimme 
des Doctors. 

„Nimm das Licht und leuchte.“ Der Doctor nahm auch 
die zweite Leuchte hinein, er fuhr mit Hand und Hacke an 
jedem Punkte des Felſens umher, er warf die letzte Nabel 
Waldſtreu hinaus, und den letzten Ueberreſt des Sackes. Es 
war nichts von der Handſchrift zu ſehen, kein Blatt, kein Fi⸗ 
dibus. Der Profeſſor ſah auf die Deckel. „Man hat ſie 
abgeriſſen,“ ſagte er tonlos, „wahrſcheinlich hielten die Mönche 
den römifchen Kaiſer in Elfenbein für einen Heiligen.” Er 
bielt die Dedel an das Licht, auf der innern Seite bes einen 
waren unter Staub und Moder tin alter Mönchiehrift die 
Worte zu leſen: 

‚Bon Ausfahrt des Schweigenden.” 

Jetzt fuhr der Schweigende. aus feiner Höhle, aber er 
ſchwieg, fein Mund blieb ftumm für immer. 

„Anfer Traum ift zu Ende,” fagte der Profeſſor gefaßt, 
„vie Mönche haben ven unleſerlichen Text aus den Dedeln 
geriffen und zurückgelaſſen, bie Handſchrift ging wohl nicht mehr 
in den gefüllten Sad. Der Schak iſt verloren für das Wiffen 
unſeres Gefchlechtes. Die Hand berührt, was einft Hülle ber 
Handſchrift war, und und wird das fchwere Gefühl nicht 
eripart, um das Unwiederbringliche zu trauern, als wäre e8 
vor unfern Augen untergegangen. Wir aber lehren bejonnen 
an das Licht zuräd, und thun unfere Pflicht, lebendig zu 
machen, was erhalten blieb, für unfer Gejchlecht und für Die, 
welche nach ung fein werben. 
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„Bachhuber hieß diefer Genius,“ rief Herr Hummel, „er 
war feinem Zeichen nach ein Eſel.“ 

Der Landwirth aber legte die Hand auf die Schulter Des 
Sohnes. „Gegen den Landwirth habt ihr Gelehrten zulett 
doch Recht behalten,” jagte er. „Schließt die Deffnung wieder 
mit der Steinbank,“ befahl er den Arbeitern, „vie Höhle foll 
werden wie fie war.” 

Still kehrte die Gefellichaft zum alten Haufe zurüd, vie 
Knaben trugen die Bücher, die Mädchen die Bündel zer 
ſchliſſener Mönchsgewänder, fie machten Pläne, die Goldfäden 
für ſich herauszuziehen, vie Profefjor Hielt die Deckel der ver⸗ 
lorenen Handjchrift. . 

Als fie Das Haus betraten, Eapperte von der andern 
Seite Hufſchlag, der Landwirth trat in die Thür, der alte 
Dberförfter hielt auf feinem Rappen an. „Sch reite in Eil 
über den Hof, Beſcheid zu jagen; bei uns geht's drunter und 
drüber, Hofchargen, Minifter, von allen Seiten werben Aerzte 
geholt, meinte Leute find ſämmtlich fortgefchict, ich muß jelbft 
nach Roſſau, einen Courier zu beftellen. Ich fürchte, mit dem 
Herrn fteht’8 jchlecht, er erkennt Niemanden. Jetzt erwartet 
ber Erbprinz noch die Ankunft des Leibarztes, ſobald dieſer 
bie Erlaubniß giebt, wird die Geſellſchaft nach ver Reſidenz 
aufbrechen. An allem Schreden it diefer unglüdliche Umbau 
meiner ftillen Wohnung ſchuld. Noch Eins, weil mir's grade 
einfällt. Ihr Schwiegerjohn jucht ja alte Papiere und Bücher, 
Da ſtehen bei uns noch einige Kiften mit jolchem Plunder 
aus uralter Zeit, wo die Oberförfterei noch fürftliches Pürſch⸗ 
haus war, über der Thür ift unter der Tünche ein fremdes 
Wort zu erfennen: Solitudini, welches „in der Einſamkeit“ 
beveuten jol. Die Kiften find morſch, beim Bau werben 
fie doch von der Stelle geichafft. Iſt's bei uns ruhiger, 
dann könnte der Herr Brofejjor vielleicht einen Bli drauf 
werfen.‘ 

„Da iſt auch das Luſtſchloß Solitude mit den Ächten 
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Kiften des Beamten,” rief der Profeflor. „Sch thue keinen 
Schritt mehr nach jenem Haufe.“ 

Der Doctor ergriff feinen Hut, fprach leiſe mit Laura 
und dem Landwirth. „Sch bitte mich für heut zu beurlauben,” 
fagte er hinausgehend. 

Erit am Abend kehrte er zurüd. „In den Kiſten find 
Baurechnungen vom Ende des fiebzehnten Jahrhunderts über 
Reparaturen am Klojtergebäude und über dieſen Hof. Außer 
dem einige Bände Corneille. Der Candidat, welcher nach 
Amerika ging, tft mit dem Oberförfter verwandt.‘ 

„Wir find genedt worden,“ jagte ver Profeſſor ruhig. 
„Es ijt gut, daß jeder Zweifel geſchwunden iſt.“ 

„Run, verjegte der ‘Doctor, „daß die alte Handſchrift 
zerftört fei, dafür haben wir Doch feinen Beweis. Es ift immer 
noch möglich, daß fie ganz oder in Trümmern irgendwo zum 
Vorſchein fommt. Wer weiß, auf welchen Bücherrüden ihre 
Streifen kleben.“ 

„Auf ven Büchern, welche ber Schwede mit Flammen: 
Schrift in Roſſau gejchrieben Hat,” verſetzte ver Profeſſor mit 
trüben Lächeln. „Wir find fertig mit der Handſchrift, Fritz, 
die Quälgeijter find ung gründlich gebannt.‘ 


In der früben Morgenftunde des nächjten Tages fuhr 
eine Reihe Hofwagen von ber Oberförjterei ab; der erite war 
Dicht geichlofen, in ihm lag der kranke Fürft, behütet von 
feinen Aerzten, ein aufgegebener Mann. Bor der Fahrt winkte 
per Erbprinz ben Oberförjter an feinen Wagen. „Giebt e8 einen 
andern Weg nach Roſſau, als durch den Hof jenes Gutes?" 

„Weber vie lange Höhe, durch den Wald, es ift ein Um 
weg,“ verſetzte der Oberföriter. 

„Bir fahren den Waldweg," befahl ber Erbprinz Auf 
dem Wege begann er zu feinem Begleiter: „Ich erwarte von 
Ihrem Charakter, Weidegg, daß Sie bei jever Gelegenheit ven 
Menſchen, welche dort wohnen, achtungsvolle Zuneigung bes 
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weifen werden. Ich bin der Sohn des kranken Fürften, wel- 
chem dort von einer Stimme die Aufnahme verjagt wurde. 
ch werde bie Schwelle jenes Hauſes nicht wieder betreten, und 
ich wünfche, daß Ste den Namen der Frau in meiner Gegen⸗ 
wart niemals erwähnen.” 

Der traurige Zug bewegte fich nahe bei der Stelle vor- 
über, wo einst der Blitftrahl die Fichte zerichlagen. Im Schritt 
fuhren die Wagen auf dent Holzwege des Bergrüdens. „Fahren 
Sie voraus,” fagte der Prinz, „ich gebe eine Stredezu Fuß.‘ 
Er trat auf ven Gipfel des Berges, das junge Tageslicht 
färbte die büftern Büſchel des Haidekrauts mit golbigem Grün. 
Bon derſelben Höhe, wo einft eine frohe Gefellichaft geraftet 
hatte, .fah ver Prinz hinab auf den Bielſtein, welcher aus dem 
weißen Srühnebel ragte, auf Dach und Erler des alten Haufes. 
Lange ftand der Prinz regungslos, von dem Thurm ber Dorf 
Tirche Hang das Gloͤckchen in bie Bergluft hinauf, ex neigte 
fein Haupt, bis der leife Ton verballt war dann ftredte er 
grüßend die Hand nach dem Steine aus, wandte fich ſchnell 
ab und fchritt den Waldweg entlang. 


Auf dem Hofe des Bielſteins aber Träbten zu berfelben 
Stunde die Hähne, die Sperlinge ſchrieen im Weinlaub, bie 
Leute rüfteten fich zur Arbeit des Tages, Da pochte die Fauft 
des Heren Hummel dreimal an bie Stubenthür, hinter welcher 
feine Tochter Laura fchlief. „Steh auf, entführtes Wurm," 
brummte er, „wenn dir noch lohnt von Deinem verlaffenen 
Bater Abſchied zu nehmen.” Es fuhr im Zimmer umber und 
Happerte mit ven Pantoffeln, Laura's Kopf guckte Durch einen 
Thürrttz. 

„Vater, du willſt und doch nicht verlaſſen 9 

„ou baft ntich verlaffen,” verfettte Hummel, „wir wollen 
noch ſchnell Die leiten Redensarten miteinander abmachen. 
Zieh’ dich ordentlich an, du follft mich ven Berg hinab bes 
gleiten, ich warte unten im Hausflur.“ Er mußte eine gute 
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Weile feiner Tochter harren, ging ungebuldig auf und ab und 
fab nad der Uhr. „Glauben Sie mir, Gabriel,” fagte er 
dem Diener, ver in feinem beiten Staat zu ihm trat, „vieles 
Unglüd kommt von den langen Haaren ver Weiber. Deßhalb 
fönnen fie nie zu rechter Zeit fertig werden, barin Liegt ihr 
Privilegium, womit fie und veriren, und darum behaupten fie 
das ſchwächere Geichlecht zu fein. Ordnung und Pünktlichkeit 
werden nie erreicht, wenn nicht dem ganzen Frauenvolk an 
einem Zage der Zopf abgejchnitten wird.“ 

Laura ſchwebte die Treppe herab, Bing fich an den Arm bes 
Vaters und ftreichelte ihm mit ver Heinen Hand die Wange 

„Komm in den Sarten, Theaterprinzeſſin,“ brummte er, 
„ich habe mit dir noch einige Augenblide allein zu reden. Ent 
führt wärft du, ven Scandal Haft du vurchgefett. Wie iſt dir 
zu Muth?“ 

„Bangſam, Tieber Vater,” fagte Laura kleinlaut. „Ich 
weiß, daß es eine Thorbeit war, und Ilſe jagt es auch.” 

„Dann wird's ſchon richtig fein,” verſetzte Hummel trocken. 
„And was foll jet mit die werben ? 

„Was du willit, mein Vater,” fagte Laura. „Fritz und 
ich find ver Meinung, daß wir bir unbebingt zu folgen haben. 
Ich Habe durch meine Thorbeit jedes Necht verloren, Div einen 
Wunſch auszufprechen. „Wenn ich noch bitten darf,” fagte 
fie furchtfam, „ich möchte einige Zeit bier bleiben. 

„Alfo du willft deinen Entführer wieder 108 werben ?“ 

„Er gebt zu feinen Eltern zurüd, und wir warten, mein 
Bater, bis er einen Ruf befommt an eine Univerfität, er hat 
Aussichten." 

„So?“ ſagte Hummel kopfſchüttelnd, „das Alles wäre vor 
der Entführung verftändig geweſen; jest ift e8 zu jpät. Ihr 
ſeid bereits miteinander in der Kirche aufgeboten, einmal für 
dreimal.” Laura trat zurüd. „Das thaten bie Leute nicht 
anders," fuhr Hummel fort. „Als belannt wurde, daß ihr 
ausgerifjen fein, Kat fich die Geiftlichkeit nicht nehmen laſſen 
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euch aufzubieten; ihr wart noch nicht lange zum Thor hinaus 
als dieſes Unglüd vor fich ging.” 

Laura ftand erjchroden, ein Heißes Roth fuhr ihr über 
die Wangen. In der Walbfirche unten läutete das Glöckchen. 
Herr Hummel 309 ein Papier aus der Tafche. „Das find 
biefe verbammmten alten Pathenhandſchuhe, ich wünſche Dies 
Zeug endlich los zu werden. Hier haft du deine Austattung, 
weiter Tann ich dir nichts mitgeben. Zieh’ fie ſchnell an, da⸗ 
mit die Leute wenigftens an deinen Fingern merken, daß für 
dich heut ein Feſttag if. Bei der Gefchichte mit dem Trau⸗ 
ringe kannſt du fie fchnell wieder abziehen.” 

„Vater!“ rief Laura, und rang die Hänbe. 

„Du wollteit ja feinen Baumkuchen leiden,“ verſetzte 
Hummel, „va muß das Hochzeitöfleid und manches Andere 
auch entbehrt werben. ‘Diefer Schreden wäre paſſender ge 
weſen vor der Entführung, jekt wird unweigerlich geheirathet, 
entiveder zur Stunde oder gar nicht. Meinſt du, dag man 
nur zum Spaß in die Welt zieht?" 

„Meine Mutter!” rief Laura, und bie Thränen ftürzten 
ihr aus den Augen. 

„Du baft ja deiner Mutter entlaufen wollen, und wenn 
dein Vater nicht aus guter Meinung zu ven fremden Leuten 
gekommen wäre, fo hätteft du das Geſchäft ganz allein abge 
macht. Unfern bausbadenen Bürgergefühlen wollteft du ja 
aus dem Wege geben.’ 

Laura Hielt fich mit zitternder Hand an einem Baum 
und fah ven Vater flehend an. „Du bift doch nicht fo kühn, 
als ich dachte, jet kommt ver Bangbafe bei dir zum Bor 
fchein.” 

Laura warf fi an die Bruft des Vaters und fchfuchzte 
an ſeinem Herzen, er ftreichelte ihr Die Loden. Kleine Hum⸗ 
mel,” ſagte er Herzlih, „Strafe muß fein, und es ift feine 
harte Strafe; mir ift recht, daß du ihn heiratheſt. Er ift ein 
braver Mann, das habe ich gemerkt, und wenn e8 bein Glück 
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tft, will ich fchon mit ihm ausfommen, du mußt mer nicht 
gleich ſummen und jchwärmen, wenn ich einntal auf meine Art 
bürfte. Es ift mir auch recht, daß dur ihn heut Hetratheft, pas 
ift jet für alle Theile gut, deine Brautgefühle fannft du Später 
haben, mache nachher deine Rührung durch, wie bu willft. 
Setzt fer mein tapferes Kind, wir dürfen die Andern nicht 
warten laffen. Bift dur bereit?” 

Laura weinte, aber e8 Hang leife wie ein Sa. 

„Dann wollen wir den Bräutigam wecken,“ fagte Humt« 
mel, „ich glaube, dies Opferlamm jchläft noch ohne Ahnung 
feines Schickſals.“ 

Er verließ feine Tochter, eilte zur Thür des Doctors und 
fah in das Zimmer. Frik lag in feſtem Schlummer. Hummel 
ergriff die Stiefeln, welche vor der Thür ftanven, und fekte 
fie hart vor das Bett. 

„Suten Morgen, Don Juan,“ brummte er. „Haben Sie 
die Güte, ſich ſogleich in dieſes Leder hineinzubemühen. Dies 
find Ihre Brautſtiefeln. Meine Tochter Laura läßt Sie er- 
ſuchen fich zu beeilen, der Geiftliche wird ungeduldig.“ 

Der Doctor fprang mit beiden Beinen aus dem Bett. 
„Sit das Ernſt?“ frug er. 

„Greulicher Ernſt,“ ſagte Hummel. 

Auf den Doctor brauchte er nicht lange zu warten. Er 
trat in den Garten, wo Laura noch immer allein in der Laube 
ſaß, ängſtlich wie ein eingeſperrter Vogel der ſein Bauer nicht 
zu verlaſſen wagt. Hummel führte den Doctor zu ihr. „Da 
habt ihr euch,“ ſagte er feierlich. „Es iſt ein ſchöner Morgen, 
grade wie damals, wo ich als Wanderburſch auszog. Heut 
ſchicke ich mein Kind in die Welt, und das iſt eine andere 
Sorte von Gefühlen. Ich habe nichts dagegen, wenn ihr glücklich 
miteinander lebt, bis zuerſt eure Kinder von euch in die Welt 
laufen, dann die Enkel. Denn der Menſch iſt wie ein Vogel, 
er müht ſich und trägt die Halme zuſammen für ſein Haus, 
aber die junge Brut achtet das Neft der Eltern nicht. So 
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wird der alte Rabe jetzt allein fiken und Wenige finben, bie 
fich über fein Krächzen ärgern. Nehmen Sie meinen Dickkopf 
bin, lieber Brit, laſſen Ste ihr nicht zu viel Willen. Ich babe 
Sie mir einige Zeit angefehen, und ich will Ihnen jetst etwas 
im Vertrauen jagen, bei ver Gefchichte mit den Katzenpfoten 
fiel mir ein, daß Sie doch am Ende kein übler Mann für 
diefe Hummel wären. Daß Sie Hahn heißen, ift zulett aud 
nur ein Unglück.“ Er küßte Beide recht herzlich. „Set kommt, 
ihr Ausreißer, denn bie Andern warten. Bummel jchritt vor 
feinen Kindern nach dem Haufe, er öffnete die Thür der Wohn- 
ftube, die ganze Familie war verfammelt. Laura flog zu Sie 
und verbarg ihr heißes Geſicht an der Bruft ver Freundin. 
Diefe nahm den Brautkranz, ven bie Schweftern herzutrugen, 
und feste ihn auf Laura's Haupt. Gabriel öffnete die Thür. 
Bor Yahren hatte der Doctor den Freund von den Brombeer- 
ranken an der Mauer in die Kirche gezogen, jetzt ſchritt auch 
er, die Geliebte an der Hand, in die Heine Dorflicche, wieder 
ftreuten die Kinder Blumen. ALS ver Geiftliche die Hände 
des Brautpaars zufammengab, faßte auch Ilje die Hand ihres 
Gatten. 

„Die Dlutter fehlt,” fagte Hummel zu der Neuvermählten, 
als diefe ihm nach der Trauung um ven Hals fiel. „Und 
des Doctors Wirtbichaft auch. Ihr aber ſeid Bürgerfinder, 
und wie erhaben eure Gefühle find, ihr werdet euch unferm 
Brauche fügen. Ihr veift von bier nach eurer Vaterſtadt zu- 
rück. Dort werben die Mütter euch Nachbochzeit halten, und 
bu, Landläuferin, follft den jchlechten Gedichten nicht entgehen. 
Ihr werdet mich entjchuldigen, wenn ich an dieſem Tage nicht 
zu Hauſe bin, ich mache meine Gejchäftsreife, und zweimal in 
einer Woche fein Rind zu verheirathen, ſchickt fich nicht.” Leiſe 
jagte er zu der Tochter: „Unter uns, ich mag nicht mit ber 
Hühnerfamilie zufammen in den beivußten Brautkuchen piden. 

„Ihr ſollt nicht bei mir wohnen, und nicht in dem Haufe 
brüben, das hat die Freundin bier geratben, und es iſt mir 
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ganz recht. Nach dem Hochzeiteſſen mögt ihr einige Wochen 
reifen, dann aber kehrt ihr in die Heimath zurück.“ 

„Die Brautreife macht ihr allein,” fagte der Profeſſor, 
„nicht mit und. Ilſe und ich find entichloffen, nach kurzer 
Raſt zur Stadt zurüdzulcehren. Ich babe noch einige Monate 
dieſes Sommers vor mir, ich will fie wenigftens für einen 
engern Kreis von Zuhörern nütlich machen. Unter den Bü⸗ 
ern finden wir wieder, was und in der Fremde entichiwand, 
Frieden im Innern, und Frieden mit unferer Umgebung.” 


Es war um bie Ofterzeit des folgenden Jahres, da ſtan⸗ 
den Herr Hummel und Gabriel beide in feitliches Schwarz 
gekleidet vor der Thür des Haufes Nr. 1 in der Parkſtraße. 

„Sch war bei ihr,“ begann Herr Hummel vertraulich zu 
Gabriel, „ich babe ihr diesmal das Gelb felbft gebracht, weil 
Sie das wollten. Bei den Wirthäleuten und Nachbarn babe 
ih mich nach ihr erlundigt. Sie Hält fich ordentlich und das 
Weſen ift verändert. Biel Waffer, Gabriel,” er wie auf bie 
Augen. 

„Sie waren doch freundlich zu ihr?“ frug Gabriel finſter. 

„Wie ein Lamm,“ verſetzte Hummel, „und ſie gleichfalls. 
Die Stube war dürftig, ein einziges Bild hing darin ohne 
Rahmen, Gabriel, als eine Erinnerung an ihren glücklichen 
Stand in jenem Hauſe. Es war ein Hahn mit goldenen 
Federn.“ 

Gabriel wandte ſich ab. 

„Zuletzt wurde der Aufenthalt für meine trockene Conſti⸗ 
tution zu feucht. Aber es wird für ſie geſorgt. Sie ſoll in 
ein anſtändiges Geſchäft als Verkäuferin, und für den illegi⸗ 
timen Knips werden die Frauen ſorgen. Ich habe mit Ma⸗ 
dame Hummel geſprochen und dieſe mit der Hahnfrau drüben, 
die beiden werden ihren wohlthätigen Kohl sure kochen. 

Freytag, Handſchrift. IL 
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Denn was Sie betrifft, Gabriel allen Reſpect, aber mas zu 
viel ift, Das ift zu viel.” 

Herr Hummel faßte achtungsvoll einen Weſtenknopf Ga⸗ 
briel® und drehte das abgewandte Antlig mit dem Knopf wie 
durch eine Schraube auf fih zu. Dann fah er eine Weile 
in die trüben Augen, obne ein Wort zu fprechen. Aber bie 
beiden verftanden einander. „Es war eine fchwere Zeit, es 
war eine tolle Zeit, Gabriel, in jeder Hinficht,“ begann Herr 
Hummel endlich kopfſchüttelnd, „was wir mit Souveränen 
ausgeführt haben, war Feine Kleinigkeit.“ 

„Er hatte wenig Gewicht,” fagte Gabriel, „und trug fich 
wie eine Feder.“ 

„Darauf kommt's gar nicht an,” jagte Herr Hummel, 
„die Sache war verbienjtlih. Denken Sie, wag das heißt, 
einen jungen Souverän retten, das machen und Wenige nach. 
Und mir famen einen Augenblid ehrgeizige Gedanken. Näm⸗ 
lih der Kammerherr, Tein übler Mann, und ein alter Bekann⸗ 
ter von uns, rührte mich auf, als er neulich vorſprach.“ 

„Er hat auch mich rufen laſſen,“ unterbrach ihn Gabriel 
mit Selbftgefühl. „Der Prinz Victor hatte ibm aufgetragen, 
er follte mir feine Grüße ausrichten und fagen, der Prinz 
würde jetst die Prinzefjin heirathen.“ 

„Auch diefe Art von Hofbefikern wird häuslich,“ fagte 
Herr Hummel, „das ift doch wenigftens ein Anfang. Alfo ver 
Kammerherr verficherte mich Höchfter Dankbarkeit, machte fo 
feine Redensarten und ftichelte endlich auf ein Prädikat, willen 
Sie, was das iſt?“ 

„Hm,“ fagte Gabriel, „wenn e8 etwas ift, was man bei 
dieſem Hofe verichentt, jo wird e8 fich wohl mit einer bunten 
Schweinsblaſe vergleichen, in welcher kein Taback ift, e8 wird 
wohl ein Titel fein.‘ 

„Setroffen,” fagte Herr Hummel. „Was meinen Sie zu 
Herr Hofhutfabrilant und Hausbefiger Heinrich Himmel?” 

„Schwindel,“ verſetzte Gabriel. 
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„Richtig, es war eine Schwäche, aber ich kam noch zu 
rechter Zeit dahinter. Denn ich fragte dieſen Kammerherrn: 
welche Zumuthung würden Sie dafür an mich richten? Gar 
feine, fagte er, als daß Sie ein anjehnliches Gefchäft parftellen. 
Das ift mein Fall, jagte ih. Aber was für Hüte wird man 
bei mir fuchen? Denn wer Erfahrungen gemacht hat wie ich, 
der wird mißtrauiſch. Und jeben Ste, Gabriel, da kam ber 
Schwindel heraus. Denn was war feine Anficht und Zus 
muthung? Sch war in feinen Augen ein Dann, bei dem auch 
Strobhüte umgingen. Da dankte ich für die Ehre und drehte 
ihm den Rüden.” 

„Run, fagte Gabriel, „bei biefem Stoff muß eine Mil» 
derung eintreten. Wir find ja jett gute Freunde mit Den 
prüben, und wenn Sie Ihre Tochter dem Hauſe verwilligt 
haben, warn nicht auch einen Artikel in das Geſchäft?“ 

„Mengen Sie mir nicht diefe Dinge durcheinander,” fagte 
Herr Hummel ärgerlih. „Es ift ſchlimm genug, daß ich als 
Bater und gewiffermaßen auch als Nachbar meinen alten Zorn 
verloren habe. Worüber joll man fich jet noch ärgern, wenn 
hier die Hand gebrüdt wird und dort unter der verbammten 
Muſe Familienpunfch getrunken wird? Nein, ich war ein ſchwa⸗ 
her Bater, ih war ald Nachbar ein unverantwortlich leicht⸗ 
finniger Mann. Aber, Gabriel, auch der Wurm, welcher ge 
treten wird, behält noch feinen Stachel. Und mein Stachel 
ift dad Geſchäft. Darin bleibt die Feindſchaft. Jedes Früh⸗ 
jahr die Rachfucht, und bei der Winterfälte mein Triumph. 
Mein Kind babe ich verloren, mein Geld babe ich dieſen 
Phantaften Hinübergetragen, aber ich bin immer noch Manns 
genug, um es mit Dem da drüben aufzunehmen.” Er ſah 
auf die leere Stelle der Freitreppe, wo fonft fein Dun, Spei⸗ 
bahn zu figen pflegte. „Dieſer fehlt mir,” fuhr Derr Hummel 
fort, nach der Tiefe zeigen. 

„Er tft dahin und aus der Menfchheit ausgewiſcht,“ ſagte 
Gabriel 
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„Er war ein Hund nach meinem Herzen,“ fuhr Hummel 
zögernd fort, „und ich habe Daran gebacht, was meinen Sie, 
Gabriel, wenn ich ihm im Garten ein Denkmal feste? Hier 
an der Straße, nur ein niebriger Stein, und darauf nur Das 
eine Wort Speihahn. Wenn die Pforte offen fteht, würde 
man’s über die Straße lefen können. Es wäre ein Gedächtniß 
für das arme Thier, und außerdem am die gute Zeit, wo man 
einem Hahn noch die Federn rupfen konnte, ohne wegen Kin⸗ 
desmord angejchrieen zu werben.‘ 

„Es gebt nicht,” verſetzte Gabriel, „was würben die 
Schwägersleute drüben dazu ſagen?“ 

„Pfui Teufel!“ rief Herr Hummel und wandte fich ab. 

Ya, Speihbahn war der Menſchheit entwijcht. Seit jener 
Stunde, wo er im bämmerigen Morgengrau den goldenen 
Chorrod des feligen Bachhuber als Halskrauſe um ſich geichln- 
gen hatte, war er verihwunden. Keine Forſchung, kein Geld» 
gebot des Herrn Hummel vermochten feine Spur zu ermitteln, 
vergebens wurben bie Schäfer und Gutsarbeiter der Umgegend, 
jogar die Behörden von Roffau in Bewegung gefeßt, er war 
entwifcht wie ein Geiſt. Die Stelle an ver Freitreppe blieb 
leer. Die Lücke, welche er in der bürgerlichen Geſellſchaft zu⸗ 
rüdließ, wurde durch jüngere® Hunbegeichlecht der Barfftraße 
ausgefüllt, die Nachbarichaft fühlte bei jeden Gange auf der 
Straße ein Behagen, welches fie lange entbehrt Hatte, ver 
Cigarrenhändler ftellte feine Bank wieder an Herrn Hummels 
Sarten, und die weißgefleiveten Fräulein, welche nach dem 
Stadtpark zogen, entfagten allmälig ver Gewohnheit, vor dem 
- Haufe des Herrn Hummel abzubiegen und auf die Strobfeite 
binüberzuflüchten. Speihahn wurde von Vielen ohne Bedauern 
vergeflen, nur bei alten Injaflen der Straße blieb die Erin. 
nerung an ihn als finftere Sage. Gabriel allein dachte jeven 
Abend an den Verlorenen, wenn er die kleinen Knochen für 
gleichgültige Nachbarhunde zurüditellte. Aber er wunderte ſich 
über das Verſchwinden des Hundes nicht. Er batte längſt 
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gewußt, daß es mit biefer Kreatur fo oder fo kommen 
müſſe. 

Dieſer Anſicht war eine Beſtätigung geworden, an welche 
Gabriel ſein ganzes Leben hindurch dachte. Denn als er im 
Herbſt mit ſeiner Herrſchaft wieder den Bielſtein beſuchte, hatte 
er fich einmal einen freien Nachmittag erbeten und war, wie 
er jetzt öfter that, allein mit feinen Gedanken dahingeſchritten. 
Er ging im Wald weit über die Oberförfterei hinaus, zwischen 
vielen bemooften Buchenjtämmen, zwilchen Farrnkraut und 
Heivelbeeren. Es wurde Abend, graue Dämmerung legte fich 
um ben Wanderer, er war über jeine Richtung unficher ge- 
worden und fuchte unruhig den Weg nach Haufe Ganz in 
ber Ferne rolite der Donner, und zuweilen fuhr ein gelber 
Schein über den Himmel und erhellte für einen Augenblid vie 
Baumftämme und den Moodgrund. Bei. folchem hellen Schein 
ſah er ſich plößlich an einem Kreuzweg; er fuhr zurüd, denn 
wenige Schritte von ihm jchritt quer über den Pfad eine große 
dunkle Geftalt, eine breitfrempigen Filzhut auf dem Haupt, ein 
Gewehr auf der Schulter, ohne Gruß und lautlos glitt fie 
vorüber. Gabriel ftand und ftaunte. Wieder ein Schein, und 
denſelben Weg liefen zwei Hunde, ein jchwarzer und ein vöth- 
licher Köter mit dickem Kopf und gefträubten Haar; plötlich 
blieb ver rothe ftehen, wandte fich gegen Gabriel, und dieſer 
jah deutlich an dem Ende des Hundes eine Quafte, welche fich 
wedelnd regte. Im nächiten Augenblid tiefe Finſterniß, Gabriel 
hörte vor feinen Füßen ein leifes Winfeln und ihm war, als 
ob etwas feine Stiefeln lede. Noch ein leiſes Rauſchen, dann 
war Alles till. 

Die auf dem Gute behaupteten, e8 ſei ein Wilddieb, oder 
der große Walobelaufer jenjeit ver Grenze gewejen; Gabriel 
aber wußte, wer der Nachtjäger war und wer der Hund war. 
Der ven Hund einjt in Hummels Haus geſchickt, ohne Geld und 
ohne Namen, der hatte ihn auch abgerufen. Der Hund bellte 
jeßt wiever durch die Nacht, wenn der Sturm wie ein Hifthorn 
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blies, wenn die Wollen unter dem Monde vabinflogen und 
die Bäume ihre Gipfel ächzend zur Erve neigten. Dann lief 
er über die Berge von Roſſau, durch die Gründe des Biel⸗ 
fteins, er beulte und der Mond lachte fpöttifch auf Die Stelle 
herab, an welcher Tobias Bachhuber feinen Schat deponirt 
hatte, darunter die Dedel ver verlorenen Handichrift. 

Aber wenn Teinem Beobachter zweifelhaft fein Tonnte, was 
es mit biefem Hunde für ein Ende nehmen mußte, weit un- 
ficherer iſt das Urtheil der Gegenwart über eine andere Schat- 
tengeftalt, welche um bie Höhle ſchwebt. 

Was Ianıı dein Schiefal fein, unfeliger Frater Tobias 
Bachhuber? Dein Benehmen gegen die Handſchrift war jo, daß 
es Alles überfteigt, was man von einem Tobias eriwarten 
fonnte. Es ftand jehr zu befürchten, daß bein Leichtfinn gegen 
die böchften Intereflen der Menfchheit auch deiner focialen 
Stellung im Jenſeits gejchadet Habe. Gegen deine Seligfeit, 
Bachhuber, mußten ſchwere Zweifel entjtehen. ‘Denn das Un⸗ 
recht, das du an uns begangen, war jo groß, daß es auch 
einem Engel Thränen auspreflen mußte. Uns Sterblichen iſt 
unmöglich, deiner noch mit dem Vertrauen zu denken, zu dem 
ung beine treuhberzigen Worte verführten: „haec omnia de- 
posui, dies Alles habe ich niedergelegt.” Das war eine Un⸗ 
wahrheit, Bachhuber, und die Wunde getäujchter Zuverficht 
wird ſtets auf's Neue brennen. 

Antworte auf die Frage, Tobias, was waren deine An⸗ 
fichten über den Zuſammenhang des Menjchengejchlechts? über 
die Verbindung der vergangenen und lebenven Geifter? ober 
über das große Net ver Menſchheit, in welchem du eine Maſche 
warft? Deine Anfichten waren erbärmlich, du ftopfteit Die große 
Handichrift, die Sehnfucht unferer Tage, in einen Sad, und 
da der Sad zu voll wurde, riſſeſt du den Text heraus und 
bewahrteſt für jpätere Gejchlechter die Dedel! Dreimal pfui! 

Und dennoch fchwebteft dur ruhelos um die Höhle, und 
dennoch polterteft du jeit der Schwerenzeit in den Kammern 
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des alten Hauſes umber! Wozu diefe Gefchäftigfeit, thörichter 
Mönch? Soliteft du vielleicht doch etwas bedacht und bebütet 
haben, was zum Wohle der Entel gereicht und dem erwähnten 
Zufammenhange des Menichengefchlechtes dient ? 

In der That, e8 wurde ein Schat gehoben. Er fieht 
freilich anders aus, als die Forjcher vermutheten, da ihr Auge 
zuerft auf den undeutlichen Buchftaben deines Verzeichniſſes 
rubte. Der Schag, den bie beiden Gelehrten gehoben, hat 
tleine geballte Fäufte, runde Wänglein und liebe Augen. Er 
ift Yebendig geworben, aber er verhält fich keineswegs ſchweig⸗ 
fam. Bachhuber, follteft du deine Ordensregel leichtfinnig be» 
handelt haben? Haft vu dieſen Schak in zwei Wohnungen an 
ver hohlen und trodnen Stelle deponirt, welche in unjerer 
Laienſprache Wiege heißt? 

Heut iſt große Taufe in der Wohnung des Profeſſors, es 
iſt eine Doppeltaufe. Des Profeſſors Sohn heißt Felix und 
des Doctors junge Tochter Cornelia. Die Kinder haben faſt 
zu gleicher Zeit den Entſchluß gefaßt, durch ihr Erſcheinen dieſe 
überfüllte Welt zu verengen. Die Pathen des Knaben ſind 
Raſchke und Frau Struvelius, die Pathen des Mädchens Stru⸗ 
velius und Frau Raſchke, Herr Hummel aber iſt Doppelpathe 
und ſteht in der Mitte, er ſchwenkt bald den einen, bald den 
andern Taäufling. 

„Es iſt mir lieb, daß Ihres ein Sohn iſt,“ ſagt er zum 
Profeſſor, „er wird blond und er wird luſtig. Denn das weib⸗ 
liche Geſchlecht nimmt überhand und wird uns zu kräftig, wir 
müſſen uns durch Zuwachs ſtärken, ſonſt findet ein völliges 
Unterbuttern jtatt. Es ijt mir Tieb, daß deines ein Mädchen 
iſt,“ jagte er zu jeiner Tochter, „das Ding ift ſchwarz und 
boritig, e8 wird fein Hahn, ſondern eine Hummel.‘ 

Die Taufe ijt vorüber und Profeſſor Nafchle erhebt das 
Glas: „Zwei neue Menfchenfeelen im Reich der Bücher, zwei 
Gelehrtenlinder mehr in unferer boctrinären, wunderlichen, 
pebantijchen, grilligen Zunft. Ihr Kinder werdet eure erften 
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Reitübungen auf Folianten anſtellen, euren erſten Helm und 
eure erſte Schürze werdet ihr aus Correcturbogen eurer Väter 
anfertigen, früher als Andere werdet ihr mit heimlichem Bangen 
auf die Bücher ſchauen, die eure roſige Jugend umſtehen. Wir 
aber wünſchen, daß auch ihr dazu helft, einem ſpäteren Ge⸗ 
ſchlecht den ſtolzen Sinn zu bewahren, mit welchem eure Väter 
das eigene Xeben hingeben als Suchenbe, Denkende, Geſtaltende. 
Auch ihr, ob Mann, ob Weib, follt treue Bewahrer der ivealen 
Habe unſeres Volkes fein. Ihr werbet ein Volksthum finden, 
das ftärker die Flügel regt und höhere Forderungen an feine 
geiftigen Führer ftellt. Wie die Gegenwart uns, wird aud 
euch eure Zeit zuweilen mit einem Lächeln betrachten; ſorgt 
dafür, daß es ein herzliches Lächeln ſei. Und jorgt dafür, daß 
den Volke dies Amt werth bleibe, das ihr von euren Bätern 
überfommt, und das auch ihr verwalten follt als ehrliche 
Arbeiter im Reiche der Wiſſenſchaft, treu im Glauben an ven 
guten Geift unferes Lebens.” 

Raſchle ſprach's und ſchwenkte das Glas. „Bitte, es 
iſt mein Glas,” rief die Struvelius, „trinken Sie meine Hand⸗ 
ſchuhe nicht, fie Liegen darin.“ 

Richtig,” entichuldigte ſich Raſchke, „es ift Leder.” Er 
goß bevächtig den Wein aus feiner Flaſche über die Handſchuhe 
und rief fein Doch! 

Aber in der dämmrigen Ede am Bücherſchrank, wo das 
fleine Notizbuch des Fraters lag, erichien, von Jedermann 
unbeachtet, die demüthige Geftalt Bachhubers, einer Kinder 
muhme ähnlich, fie grüßte und verneigte fich dankend. 

AS die Freunde gejchieden waren, jaß Ilſe am Lager, 
das Kind vor fich auf dem Schooß; Felix Tniete an ihrer Seite 
und beive ſahen berab auf das junge Leben, das zwiſchen 
ihnen lag. „Es iſt jo Hein, Felix,“ ſagte Ilſe, „und doch 
macht Alles was war, und Alles was iſt, die Mutter nicht 
ſo glücklich, als der leiſe Herzſchlag in ſeiner Bruſt.“ 

„Ruhelos ringt der denkende Geiſt nach dem Ewigen, 
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vief der Gelehrte, „wer aber Weib und Kind am Herzen hält, 
der fühlt fich der hoben Gewalt unferes Lebens einig verbuns 
den in feligem Trieben.” 

Die Wiege fchaufelte, wie von Geifterhand berührt. — 
Sp alſo fieht der Schaß aus, verewigter Bachhuber, den du 
einem ſpätern Gejchlecht durch hülfreiche Thätigkeit vermittelt 
haft? Es ift wahr, du haft an uns Uebles gethan. Jedoch, 
wenn man wieder erwägt, wie forglih du in dem alten 
Haufe und anderswo bedacht warjt, als Eheſtifter jpäteren 
Menſchen gutherzige Dienfte zu leiften, jo Tann man dir am 
heutigen Zauftage auch nicht böje fein. Eins in's Andere ges 
rechnet, darf man wohl fagen: du warft ein Unglüdspilz, aber 
dein Herz war nicht fchledht. Und am Ende, Tobias Badı- 
huber, bift du doch nach vielen Bedenken aus alter Barm⸗ 
herzigfeit unter die Seligen aufgenommen, aber allerdings mit 
einem Fragezeichen: du trägft am Rücken deiner bimmlijchen 
Kutte als Nota für ewige Zeiten ein hölliſches Schwänzchen 
— wegen der verlorenen Handſchrift des Tacitus. 


&ude, 
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